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Ein Brief aus dem Alten Reich (Pap. Boulaq 8) 

Von HANS GoBDICKE 

(Tafel I) 

Es ist nur natürlich, daß die Anzahl der aus dem Alten Reich erhaltenen Papyri geringer 
ist als die aus späteren Perioden. Trotzdem wäre der Bestand des E rhaltenen recht beachtlich, 
würde er in vollem Umfang zugänglich sein. Gerade die Publikation von Papyri aus dem Alten 
Reich ist immer noch völlig unzureichend, was um so bedauerlicher ist, als gerade diese frühen 
Dokumente schon wegen ihres hohen Alters besonderes Interesse verdienen würden. 

Am längsten bekannt von den Papyri des Alten Reiches ist ein Brief, den MARrETTE r871 
in einer Handkopie veröffentlichte 1), weshalb die Bezeichnung „Papyrus Boulaq 8" bei den 
spärlichen Nennungen des Textes üblich ist. Das Stück wurde nach MARIETTll nördlich der 
Stufenpyramide im Sand gefunden, doch erscheint es fraglich, wie genau diese Angabe zu 
verstehen ist'). Es gehörte bereits zum Bestand des alten Museums in Boulaq, von wo es in 
das Kairiner Museum übernommen wurde. Neben einer älteren Registrierung im Joumal 
d'E11trle no. 15000 führt es nun die Inventarnummer s 8043. Der Papyrus besteht aus einem 
einzigen Blatt von 3 3 X 28 cm 8). Die rechte Kante mit dem Anfang ist weggebrochen; daneben 
bestehen auch einige kleinere Lücken. In der früher üblichen Art ist der Papyrus auf starkes 
graues Papier aufgeleimt, so daß nicht entschieden werden kann, ob die Rückseite (verso) 
beschrieben war oder nicht. Im Hinblick auf den Charakter des Textes ist dort die Adresse 
zu vermuten. 

Der erhaltene Text besteht aus zwei waagerechten und elf senkrechten Zeilen. Wie bereits 
gesagt, ist der Anfang des Papyrus, d. h . die rechte Kante, abgebrochen. Dadurch ist nicht 
nur die Datierung stark in Mitleidenschaft gezogen worden, sondern auch die Nennung des 
Senders auf einen Rest reduzier t, während die des Adressaten völlig fehlt. Die Lücke kann 
aber kaum sehr umfangreich sein, wie sich aus den Ergänzungsmöglichkeiten der Datums
angabe schließen läßt. Vermutlich ist außer der Kolumne mit dem Namen des Adressaten 
nichts weggebrochen. Trotzdem wurde der Brief als unverständlich angesehen, da mehr im
pliziert als e>."Pliziert ist. Das Verhältnis der genannten Personen zueinander läßt sich aber 
mit Sicherheit erstellen, wodurch auch der Inhalt faßbar wird. Der Brief betrifft einen Er
krankten, über den an einen Vorgesetzten durch einen behandelnden Arzt berichtet wird. 
Dieser braucht für seine Kur gewisse Materialien, bei deren Beschaffung er um die Unter
stützung des Höherstehenden ersucht, da es ihm nicht möglich gewesen war, die Materialien 
selbst zu beschaffen. Der Stil des Schreibens zeigt eine beachtlich ausgeschliffene Form, die 

1} MARIETTE, Lu Papyrus lgypliens du Mustl de Boulaq 1, pi. ;9, p. 10 . 
2) Das Gebiet nördlich der Umfassungsmauer der Stufenpyramide ist mit Gräbern der V. Dyn.'\stic belegt. 

Im Hinblick auf die Datierung des Textes erscheint die Umgebung der Pyramide des Königs Teti, d. h. de.r 
Nordosten von Zoscrs Anlage, ein wahrscheinlicheres Herkunftsgebiet. 

1) D as fast quadratische Format ist die Vorstufe zum liegenden Rechteckformat des späteren Alten Reichs; 
vgl. GOBO!CKE, }ARCE'3 (1964) 31ff. 



Hans Goedicke 

(: ,__, 
"V 

~~ ~ 
0 

''' 1 ' 

• 

Ein Brief aus dem Alten Reich (Pap. Boulaq 8) 

auf eine hoch entwickelte und weit verbreitete Epistologie am Ende des Alten Reichs schließen 
läßt. 

Die Datierung des Briefes ist durch die Nennung des Königsnamens Nfr-sl-J:Ir gegeben. 
Dieser Name wurde von Pepi I. in den frühen Jahren seiner Regierung geführt, bis er durch 
den Namen „Pepi, Sohn der Hathor, Herrin von Dendera" ersetzt wurde 1). Leider fehlt die 
Jahresangabe, aus der sich ein Anhalt für die zeitliche Verwendung der Königsbezeichnung 
gewinnen ließe. 

Übersetz.1111g: 

j [Jahr ....... ] 3. Monat der Überschwemnmngsjahreszeit, Tag 5 .•). 

j [An ... ... . . ..... Mnj.] [ .... . Mb]1v, (er sagt): b) 

j [Der Bote an] deinen Diener [sagt):•) Wie ist es mit deinem Krankseind), wo Mb1v 
dort ist•), j nachdem er zu dem Ort kam, an dem der Diener da ist? Ist die Krankheit ge
wichen?') [Es sagt] ; der Diener hier zusammen mit der angehörigen Dienerin:K) ,Leben 
den Augen des Mrrj, des Herrn l'h) j Die Dienerin des Mrrj-ihr Herz lebt fürwahr, wennimmer 
sie j einen Boten ihres Herrn sieht l). Mbw aber erstellte seine Forderung für ihre Kranken
pflege ; [wie] folgt l) : Man veranlasse für (mich) seine Belieferung mit etwas Honig (und) 
lld-Früchtenk). Es ist dies der Bedarf des Ar7.tes j für den angehörigen Diener'), den Gefolgs
mann der Königsgräberverwaltung 'lr-n-l~tm). (Ich) sagte jene Angelegenheit dem Boten an 
deinen Diener•), 'i' damit er (es) veranlasse in der Verwaltung des Landes der Mrl des Nfr
sl-J:Ir•). Er ist dort abgewiesen worden 'i' wegen des Fehlens eines Auftrags des Boten an 
diesen Diener hierP). Fürwahr, möge Mrrj, der Herr, es veranlassen•). '1 'Wahrlich glücklich 
wäre Nbt, die Dienerin des Hauses ewiglich '), über das Hören der Rede j betreffend diesen 
angehörigen Diener: Komm zu (mir), komm zu (mir)•)! Frisch sei der Herr mit Leben•)! 

An1111r/eJmgen: 

a) Die Lücke beim D.ium kann nicht sehr groß sein, da nur die Jahresnennung fehlt, die bei Privat
briefen nur in der Kurzform rnpl·tP X vorkommt. Die N ennung des Datums in einer horizontalen Zeile ist 
lU.r Briefe geläufig, während bei königlichen Dekreten die vertikale Anordnung vorherrscht. 

b) Die Ergänzung des Personcnn2mcns , der dem Briefschreiber gehört haben muß, ist aus der erkenn
baren Situation zu lösen. Die Lesung Mbw wird durch dns erhaltene w sowie durch die aus Platzgründen not
wendige Kürze des Namens gestützt. Dieser Name kommt zweimal im Text vor. Dieser M/Jw ist von Mrrj 
als Arzt zur Hilfe von dem Untergebenen des Mrrj namens 'Ir-n-JbJ geschickt worden und sollte dessen Prau 
Nbt beistehen. Er ist aber nicht mit dem „Boten" identisch, den Mrrj sandte, um sich nach den Fort.schritten 
in der Genesung zu erkundigen. Dieser Bote wird nicht namentlich genannt. M{Jw war vielmehr bei Eintreffen 
des Boten bereits am Krankenbett; er übernimmt dort d ie Beantwortung der Anfrage des Mrrj, und zwar 
in eigenem Namen. Ein Titel ist für ihn kaum anzunehmen und auch sonst nicht bei seiner Namensnennung 
gebraucht; auch würde dies den vorhandenen Rllum überschreiten. Die Häufigkeit des N•mens M{ml und 
das Fehlen eines Titels macht eine Identifizierung unmöglich. 

c) D er Brief beginnt mit einem Zitat der durch den ,.Boten° Uberbra.chten Anfrage, wobei daseinfUhrcnde 
dd hier, wie auch sonst, ausgelassen ist. Die von Mrrj gesandte Person wird als wpwJ.i n /Jm.k bezeichnet ; s ie 
wird in dieser Form auch in ZI. 9 und 11 genannt, wonus sich die Ergänzung in der LUclcc am Anfang von 
ZI. l ersteUen läßt. Die Formulierung ist m. W. sonst nicht belegt, die Lesung steht aber außer Zweifel'). 
Die Konstruktion enthält offensichtlich einen Dativ, wobei pm als Selbstbezeichnung des schreibenden Mpw 

1) Siehe unten Tcxtmmerkung o). 
') Für di.e Zeichenform vgl. MöLLBR, Hi1rali1tlH Paläographie 1 483 . 
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zu werten ist, im Unterschied zu dem von ihm gepflegten Kranken und dessen Frau, die als b/k bzw. bJkt be
zeichnet werden. Auf diese Weise wird vor allem das unterschiedliche Dienstverhältnis gegenüber Mrrj aus
gedrückt, das in einem Fall direkter als im anderen ist 1) . 

d) Für die Konstruktion /11 Ir, vgl. GuNN, JEA 16 (1930) 152 ; EDEL, A/Jägypli1&bt Grammalih § 843; 
J AMES, The }jt!tanakhle Papers p. 102f. 

D ie Lesung der halbzcrstörtcn Kolumne bereitet einige Schwierigkeiten. Mn ist sicher und im Hinblick 
auf den Inhalt des Briefes kann eine Verbindung mit mn „lciden11 (Wb. ll 66f.) angenommen werden. Das 
Wort ist ein Substantiv und als :;, o ~ ~ mit dem Wb. 1167,19 angef'tihcten Ausdruck 2u identifizieren. 

e) Für das Zeilenende ist ~} ~ \ ~ ~ ~ ~ eine überzeugende Ergänzungsmöglichkeit. 

Grammatfäalisch ist das auf den Namen folgende 1111 als Parallelkonstruktion zum Selbstverweis blk-1111 
zu werten 11) mit lj als zugehörigem Prädikat. Zur Konstruktion. vgl. EoEL, a.a. O. 909f. 

f) Zur Frageform mit /11 + lw, vgl. EDEL, a.a.O. § 1005. Zu 111rt als Krankheitsdämonen, vgl. GAROINSR
SETHE, a.a.O. III 3; ANTHES, Die Felre11i11sd1rijlm 11011 Hal1111b, Gr. 24,7. Die Schreibung von r111j kommt in 
dieser Form mehrfach in den Pyramidentextcn vor'). Der intransitive Gebrauch wird i~b. fll 406,4 genannt. 

g) ßlk-i111 verweist stets auf den Erkrankten, zu dessen PAege Mp1v gesandt worden war. Aus ZI. 9 ergibt 
sich, daß der Mann den N11.mcn lr-n-Jbt hatte. BJkt-b11 bezeichnet seine Frau, die in ZI. 12 Nbt genannt wird. 
Zu blh-im vgl. DoNADONI, ACME 4 (1951) 2171f.; DRIOTON, RdE n (1957) 391f. ; EDEL, a.a.O. § 202 N; 
JAMES, a.a.O. u8f. 

Snm11/ kann nur auf bJkt verweisen; parallel dazu ist in ZI. 9 und t 3 11111111 mit Bezug auf das männliche 
bU:-ifl1 gebraucht. In beiden Fällen verweist es auf ein Zusammengehörigkcitsverhältnis von zwei Personen 
mit gleicher Stellung' ). Es handelt sich sicher um ein impcrfcktischcs Partizip, wobei das zugrunde liegende 
Wort das aus den Pyramidentcxten bekannte Wort 1tlj „sich gesellen zu jemanden" (Wb. IV 148,5) ist '). 

h) Zur Konstruktion des Wunsches vgl. EoeL, Altägypliltbe Gramfllatik § 915. Für die Formulierung 
ist m. W. keine genaue Parallele nachgewiesen. 

Mrrj läßt sich aus dieser Nennung deutlich als Vorgesetzter aller im Brief genannten Personen erkennen, 
wie sich insbesondere auch aus dem nachgestellten nb ergibt. Zu diesem vgl. GuNN, JEA )I (1945) 107. 

i) Vgl. EDEL, a.a.O. § 821; 910. 

j) Zu nvt, vgl. EDEL, a.a. 0. § 841; GARDINER, Egyptia11 Gram111ar § 254. Wdj' kann hier wohl nur medi
zinisch als „(Bchandlungs)vorschrift aufstellencc verstanden werden. ' ist gerade im Alten Reich häufig im Sinne 
von „Anspruch''. „Urkunde" nachgewiesen; vgl. dazu GUNN, JEA 34 (1948) 2.8; Goe.01CKE, KOi1ig/ich~ Dok11-
mt11/1 aus dem Altm Reith, 26f. Wdj findet sich in ähnlicher Verwendung in Urk . l z82, s, 10 für die schriftliche 
Abfassung eines Textes; vgl. dazu auch den späteren Gebrauch von rdj in l~b. 11 466, 8. Für J'u/J „Kranke 
pflegen" vgl. Wb. IV 46, 12. Die Lesung des Suffixes .r ist nicht völlig gesichert, aber auf Grund der erhaltenen 
Spuren wahrscheinlich. Aus dieser Lesung ergibt sich, daß die Pflege in den Händen der Prau lag, die dafür 
nötigen Vorschriften aber von Mbw als behandelndem A.rzt gegeben wurden. Anschließend wird der Inhalt 
der von M[Jw veranlaßten Verfügung zitiert ; zur Form, vgl. Goeo1CKE, in: Ägyptologisebe Studitn (GRAPOW· 

Festschrift) 93 lf. 

l) Dies bedeutet keineswegs, daß bm hier im Sinne eines sozial tiefstchcnden Dieners zu verstehen ist, 
da /mt auch fü.r die königlichen Beamten gebraucht wird (Urk. 1 2n, t4; vgl dazu auch GoEDICKB, Die Stel
hmg des Kbiu'gr 2 ~) . 

') Vgl. dazu GRAPOW, A11rtdt11 IV 131, wo verschiedene l3ildungen mit /111 angefUhrt werden, sowie 
GAaD!NE•-SETHE, ul/m ID Jbt Dtad III, 2. Die kuriose Formulierung ist wohl durch die Beziehungen der 
im Brief genannten Personen zu erklären. M/Jw schreibt wohl den Brief, ist aber nicht HauptpcrsoÖ, sondern 
der erkrankte 'lr-n-Jbt, auf den die Verwendung von bJJ:.it11 beschränkt ist. 

3) Pyr. 1005b; :zo14a; vgl. dazu SBTHE, Do1 altägyptisrht Verb11111I;97,8. 
") Es scheint verlockend, in dem Ausdruck die Bedeutung „verheiratet scin'4 zu vermuten, olmc damit 

bestimmte religiöse oder soziale Aspekte zu verbinden. Dies wiederum würde eine Verbindung mit dem späteren 
sn-s11t, das üblicher \"Y'eise mit „Bruder" bzw. „Schwcster'c wiedergegeben wird, möglich erscheinen lassen. 

6) Pyr. 577c; 645b. Das Wort ist mit dem von EDEL, Phrastologi• (MDIK 13) § l7 besp1ochenen juristi-
schen Ausdruck wohl nicht identisch, wenngleich eine Verbindung damit kaum bezweifelt werden kann; 
vgl. auch EDeL, A liiigyplis«ht Granmtalih § 406 N . 

n 
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<=>o ._ 
k) Der zitierte Satz ist durch hervorhebendes In eingeleitet. /A 1NN1o ~ :::_ ist eine eigenartig anmutende 

Konstruktion, wobei /111.f nach der Schreibung nur als Infinitiv angesehen werden kann 1). der hier nominal 
gebraucht ist. Bei der Verwendung von inj bleibt es unklar, ob es im Sinne von „bdiefernu (Wb. J 90) oder 
aber im absoluten Gebrauch für „kaufcn°11) zu verstehen ist. Zur Konstruktion mit 11hj vgl. EDEL, Altägyp
ti1tbe Gran11nati/i: § 38). Die gewünschten Ingredienzien sind zu allgemeiner Art, als daß daraus die Art der 
Erkrankung erschlossen werden könnte'). Auffällig bleibt jedenfalls, daß d ie Belieferung mit Süßstoffen durch 
ein e strenge Verwaltung geregelt war. 

J) Zur Konstruktion, vg1. EDEL, a.a.O. § 969. Seine Lesung nb.I am Zeilenende erscheint zweifelhaft. 
Erstens wird bei nb keine Ligatur zwischen den Zeichen vorgenommen, wie ein Vergleich mit den Schrei· 
bungcn in ZI. 11, 7, 13 zeigt. Zweitens würde bei einer derartigen Lesung die Bezeichnung nb.I „mein Herr" 
innerhalb des Briefes für zwei verschiedene Personen gebraucht sein, was im höchsten Grade unwahrscheinlich 
ist. In den anderen Nennungen dient es als Epithet für Mrrj, der dadurch als Vorgesetzter und auch als Emp
fänger des Briefes gekennzeichnet ist. Eine Lesung *db/1111 11 nb.I würde bedeuten, daß der Herr um seinen eigenen 
„Bedarf11 ersucht wird, was keinen Sinn ergibt. Die hier vorgeschlagene Lesung z.wmv „Arztu ist wegen des 
schlechten Erhaltungszustands nicht vol.lauf zu bestätigen; zur Zeichenform ließe sich fie/!aftakhte V, 28 ver
gleichen. Die hier vorgeschlagene Lesung dbbw n z.w11w 11Bedarf des Arztes" im Sinne der vom Behandelnden 
zur Kur benötigten Materialien hat ihr Gegenstück in db/J111 n !Jrj-bb „Bedarf des Vorlesepricstersu, womit die 
vorn Priester zur Ausübung seiner Funktionen benötigten Materialien zusammengefaßt werden. Die vor· 
geschlagene Erklärung wird ferner durch den Zusammenhang gestützt, da die Nennung des „Dicnersu 'Ir
n-1/;t mit dem Vorhergehenden verbunden werden muß. E ine derartige Verbindung, die nur durch die Prä
position n erfolgt sein kann, setzt aber voraus, daß der Personenverweis nach dbb111 nicht den 111-lerrn" nennt, 
da sonst keine sinnvolle Beziehung zwischen den beiden Personen crstcllbar wäre. Indem dbbw „Bedarfu ein 
Begriff introvertierter Natur ist, das Verhältnis eines „Herrn" zu seinem Untergebenen aber nur extrover
tforter Art sein kann, muß die mit dbp111 verbundene Personenbezeichnung einer Person gehören, die mit dem 
anschließend genannten DieneI sozial gleichrangig ist, wobei ihr Verhältnis durch den „Bedarf" (dbpw) be
stimmt ist. 

m) Aus den angeführten Gründen muß am Zeilenanfang eine Präposition ergänzt werden, wofür nur 
n in Frage kommt'). Eine ähnlkhc Konstruktion liegt Urk. 1 147, 14 vor. Für bl/t: 11mw vgl. oben Anm. g. 
Der Name lr-n-1/;t ist häufig; vgl. RANKE, Perrone1111a111t11 1 39, 24. Die Lesung des Titels ist durch die Lücke 
erschwert. Wegen der Zusammensetzung mit pr-'I ist aber der Kreis der möglichen Ergänzungen beschränkt, 
wobei die vorhandenen Spuren nur die Lesung C"'J ~ .._. lmj-bt pr-t/ „Gefolgsmann der K önigsgräber· 

verwaltungu zulassen. Diese Bezeichnung ist rneMach bcl~gt6), darunter auch für einen 'lr-n-lbt'). Sie ist 
kein Amtstitel, sondern spiegelt vielmehr eine soziale Stellung wieder, die in Anrechten an die königliche 
Totenversorgung bestand 7). 

n) Das Suffix t . Person ist, wie üblich, ausgelassen. Wpwtj „ hm.k wie in ZI. 3 bezeichnet den an de.n 
Briefschreiber gesandten Diener. 

1) Vgl. GAROrNER, Egyptia11 Grammar § 303; WEST.ENDORP, Passiv 58 f. Das Suffix der 1. Person in 
In rtlj.Jw n(.J) ist , wie üblich im frühen Briefstil, unterdrücktj vgl. EDEL, a.a.O. § 160. Eine ähnliche Kon· 
struktion liegt He!!a11akhle I, is U AM.ES, a.a.O. 24) vor. 

2) Vgl. JAMES, a.a.O. 94; das Fehlen jeglicher adverbialer Spezifizierung läßt eine derartige Etklärung 
recht zweifelhaft erscheinen. 

1) Vgl. v. DEtNES-GRAPOW, 117/irltrbt«h der iigypliltbt11 Drogmna111t11 1561f.; 631f. 
') Dies ist möglich, da dbbw-11-z.wmP allem Anschein nach als zusammengesetzter Ausdruck gewertet 

wurde, wie auch die genannte Parallele den Dativ aufweist. 
6
) Kairo t 56; 1418; 1420/:z.1; 1461; OE MORGAN, Fouilles a Dob&/J()J(Y en 1894-1891p.6., fig. 9· 

•) MARIB11E, Mastabas E 12, p. 380. Dieser ist im Grabe eines SJbw dargestellt, das chronologisch mit 
dem Datum des Briefes Ubcrcinstimmen würde. Trotzdem läßt sich keine sichere Identifizierung durchführen, 
da der Name Mrtj in diesem Zusammenhang fehlt. Es besteht aber die Möglichkeit, daß Mrrj ein Rufname 
war und im Grab nicht genannt wurde, bzw. daß 'lr-11-l!;t später den Herrn wechselte oder vor seiner Verbin· 
dung mit Slbw bereits einen H errn namens Mrrj gehabt bat. 

')Zur E rklärung vonpr-<l, vgl. Goso1CKE, MDIK 21 (1966), 24. .. 
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o) Zur Auslassung des pronominalen Objekts vgl. EDRL, Alliigyplitthl Grammalik § 998. Die Lesung 
der durch die Lücke entstellten Stelle ist problematisch. Die vorhandenen Spuren passen zu it71' ~ = 
_.. Mrl-Nfr-tl-l:lr, doch läßt sich dies nicht endgültig erhärten. Vor allem ist !!11w •ls Sitz der Verwaltung 
sonst immer undctcrminicrt 1), während hier eine detaillierte Sp~ifizicrung gegeben wird. Gerade die Prä
zision der Abgrenzung scheint den Schlüssel ftlc das Verständnis des .Ausdrucks zu bieten, indem eine Not
wendigkeit für ihre Anwendung vorausgesetzt werden kann. Mit anderen Worten, die als /}ltw bcieichnctc 
Verwaltung hatte keine allumfassende Jurisd iktion, sondern war in ihrem Amtsbereich beschränkt. Diese 
Überlegungen passen mit der Nennung des Königsn.'llnens Nfr-.1/-l;lr zusammen; er läßt sich nur flir die früheste 
Regierungszeit von Pepi 1. nachweisen, d. h. jene Zeit, in der er gegen den Usurpator im Norden, den König 
Wrr-.1:1-R', kämpfte und noch nicht seine Herrschaft über das ganze Land aufgerichtet hatte'). Entsprechend 
ist die vorliegende Angabe dahingehend zu verstehen, daß die Verwaltungsbehörde bzw. der Verwaltungs
sitz, der hier genannt wird, nur fUr das von Nfr-1/-f:lr kontro llierte Land zuständig ist. Dieses ist sicherlich 
im Silden zu suchen, ohne daß eine Lokalisierung mit Anspruch auf Sicherheit vorgenommen werden könnte. 
Die juristische Begrenzung der königlichen Herrschaft ist allem Anschein noch durch den Ausdruck mt ge
geben, der mehrfach in Verbindung mit Königsnamen vorkommt, und zwar S1ifr111, Wsr-Jel.j, Sl/nll'-R', M11-
J:/w-Hr, 'lz.z.J, Wnir, Tl}, Pepi 1. -Mtj-R•. lPb. ll 108, 9-10 sieht darin eine Tempclbezeichnung insbesondere 
in Verbindung mit Hathor. Eine ähnliche Ansicht w ird von JUNKER vertretcn1), der annimmt, daß die mrl 

0
dem Kult der Hathor und dem Andenken des Stiftersu geweiht war, worin ihm ALLAM folgt•). wihrcnd 

HELCK die Möglichkeit einer Identifizierung der mrl mit dem Taltempel ins Auge faßt'). Eine denrtig kul
tische Erkl:1rung gibt aber im vorliegenden Fall keinen befriedigenden Sinn, da offensichtlich ein sekulärer 
Verwaltungsbegriff vorliegt•). Es ist daher eine Verbindung mit dem späteren 111rrl 11Rcside.m11 (IP'b. ll 110, l I} 

vorzunclunen, wobei dieses mit dem Wort fUr „Quarticru identisch ist. Afrl ist daher m. E. als Bezeichnung 
der Königsresidenz zu verstehen, wobei dc.r Ausdruck alJern Anschein nach auf jene Fälle beschrinkt ist, wo 
der König nicht in der traditionellen Residenz Hof hielt, sondern freiwillig oder durch Umstände gezwungen 
eine persönliche Residenz errichtete'). Entsprechend ist die Angabe !;11w 11 1/ 11 mrt-Nfr-sl-ijr als "Vcr~ltung 
des Landes der Residenz des N/r-rl-l;Jr" zu ilbcrsct'L.cn und als Bezeichnung der Verwaltung des von Nfr-

1) Vgl. Wh. III 370, 10; Ur/:. 1 1o6, 7; 114, 17; 159, 14 etc. , sowie GOEDICKE, Kö'niglkht .DokHmmlt aut 
dt111 Allen Reich, 234, 136. 

1) Eine ausführliche Darlegung der Frage erfolgt in meinen U11/trtNtbu11gt11 t,ur SO&. Erslm Zwi1tbe11t,til. 
1) juNKB•, Glz.a VI 7. Vgl. •uch BAE•, Ran.I: am/ Tille in lhl O/d Kin&dom, 2~6 f. 
') ßtilriig1 z.11111 Halhor//111/J (MAS 4), 9ff. 
') HRLCK in PAULY-W1ssowA REALENCYCLOPÄD!E XXUI Sp. 2208. Seine These wird von 

R1cKB, Dar Som1tnhtiligt11m dtt Koi1ig1 Ustrkaf, Band I (Btilräg• Bf. 7) 4l ff. als eine Möglichkeit der Deutung 
des am Fuße des Sonnenheiligtums in Abu Gurob gefundenen Bauwerks genannt. Die von H BLCK vorge
nommene Rekonstruktion von UrJ:. I 2.40, 16 1 von R1cxs als stützendes Argument genannt, besitzt geringe 
Wahrscheinlichkeit; die erhaltenen Spuren weisen vielmehr auf ein senkrechtes Zeichen wie ~w/ und passen 
nicht zu 111r. Auch wurde eine demrtigc Lesung voraussetzen, daß 111rl eine spezifische Bezeichnung des oder 
eines Hathorhciligtums war, was aber durch keinen Beleg erhärtet werden kann. Aus diesen läßt sich auch 

nicht ablehcn, daß mrl ein bestimmtes Gebäude war. Andererseits gibt es die Determinicrung durch die Hiero
glyphe n gerade bei der Königsverwaltung (pr-ntwl) und der Königsresidenz ('~). obwohl diese sicherlich 
mehr als ein Gebäude umfaßten. 

•) Die V crbindung mit !Jnw schließt die Möglichkeit der Erklärung von mrl als Tempel aus. da in einem 
solchen Fall die Tempelbczcichnung als pr genügen würde. Wenn •bcr die Materialverwaltung gemeint 
wäre, sollte das pr-ln< genannt sein, während !in„ nicht in Verbindung mit der Tcmpclvcrwaltung 
nachgewiesen ist. 

1) Die Verbindung mit einem Kult der 1-Jathor widerspricht in keiner Weise dieser Erklärung, da ein 
Hathorkult grundsätzlich zur Residenz gehörte. \'(legen ihrer Verbindung mit Horus („Haus des Horus") 
ist Hathor engstcns mit dem irdischen Aspekt des Königtums verbunden, was ihren Ausdruck in ihren ver
schiedenen Kultstätten findet, die alle mit dem Königtum in Beziehung stehen. Bei den Nennungen von mrl 
läßt gerade die Hinzuziehung eines individuellen Königsnamens erkennen, daß es eine persönliche Einrich
tung ist, doch besteht kein Anlaß, deshalb in 111rl eine Gcdenkstätee fUr den genannten König !l:u 
sehen. Diese ist in der Grabanlage vorhanden, neben der ein weiteres Gebäude kefocn ersichtlichen Zweck 
erfüllen könnte. 
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tl-/:fr kontrollierten Teils von Ägypten zu verstehen, das vor •llcm das südliche Obcrngypten umfaßte. Für 
weitere historische SchJüsse siehe unten. 

p) Für die Schreibung von lw.J, vgl. EoBL, A/tiigyplitthl Grammatik § 881, fllr die Konstruktion ibid. 
S 909. Swl i>t lnlinitiv, d>s Verbum somit lllae inf. 1). Tz. kann hier geradezu die Bedeutung „Auftrag" haben, 
obwohl dem Ausdruck sonst kein BeJchlscharakter innewohnt. 

~icser S~tz. bei~lult.et die eigentliche Begründung für den Brief des M~w an scinen Dienstherrn Mrrj 
Ober die Schw1crigke1tcn 1.0 der Kur des erkrankten 'lr-n-J/;1. Allem Anschein nach hat der Behandelnde ver
sucht, die bc~ötigten Materialien in der für ihn dumlich und wohl auch politisch zuständigen Verwaltung 
zu erhalten, Jedoch ohne Erfolg, da der ausgesandte Bote keinen entsprechenden Auftrag hatte. Welchen 
Inhalt dieser haben sollte, bleibt ungesagt, ist ober wohl eher ökonomisch, d. h. über Fragen der Bezah
lung, als administrativ zu vermuten. Diese Vermmung Hißt weitere Rückschlüsse auf die politische Situation 
zu (s. u.). 

q) Zu In "j, vgl. EDEL, a.a.O. § 838. Das Objekt der erbetenen Intervention bleibt erneut ungenannt 
~~~~ . 

r) Ndm Nm ist hier als kür.tcrc Form des besser belegten 11c/111 lb N 111 (Wb. II 380, 10) zu verstehen. 
Zum Gebrauch von nc/111 vgl. f:lt{eantt.l:hle l, 7, zum Gebrauch von rf ohne Kongruenz mit dem Subjekt siehe 
EDEL, a.11.0. §811. Nb/ ist die Frau des erkrankten 1/r-11-/QI und ist mit der in Zl. j genannten "Dienerin" 
identisch. Zu blkt nt pr dt, vgl. jAt.1ES, Tbt l:lt/eanaJ:hle Papers p. 118. Der Ausdruck wird seit GARDINER Nolts 
011 1b1 Story of Si1111he 77 und SCHA•PP, ZAS 19 (t924) 37f. als pr-lfl „Besitz" erklärt, doch ist c/I besser nd~crbial 
zu ventehen, welche Verwendung gerade bei c/t häufig ist. 

s) Zur Verwendung der Präposition r vgl. EoBL, a.a.O. § 76oe. Der doppelte Imperativ ist ein Zimt 
der erwUnschten .Antwort des Herrn an seinen D iener. 

t) Zum hortativcn {m m <n/J, das bis in die Sargtexte vorkommt, vgl. insbesondere ERMAN, Rtt!m 1111J 
llN/1 8. 

Inhaltlich ist der Brief wenig melu als ein Dokument des täglichen Lebens, das das Inter
esse eines Vorgesetzten für einen erkrankten Untergebenen widerspiegelt. Ober administra
tive Vorgänge läßt sich nur wenig gewinnen, außer daß eine reichlich komplizierte Verwal
tung der königlichen Versorgung bestand, wie sie durch die Schwierigkeiten beim Erwerb 
von Honig und l!d-Früchten illustriert wird. Über diese relativ beschränkte Bedeutung hinaus 
vermittelt der Baef auch wesentliche historische Informationen, indem aus der Zeit des Nfr
sl-l;lr, der frühen Regierungszeit von Pepi I ., sonst keine gesicherten Inschriften bekannt 
sind .. Aus dem Text ergibt sich, daß Nfr-sl-l;lr nicht in der traditionellen Königsres.idenz 
etabliert war, sondern in einer persönlichen Residenz Hof hielt. Er übte wohl die traditionellen 
Pu~ti.onen. eines Königs gegenüber seinen Untertanen aus, war aber mitunter unflihig oder 
unwillig, diese durchzuführen. Sein Herrschaftsbereich war auf Teile des Niltals beschränkt 
doch lassen die Implikationen des Briefes einen weitgehend störungsfreien Verkehr zwische~ 
den Hoheitsgebieten der rivalisierenden Herrscher erschließen. Es muß allem Anschein nach 
ein gewisses Anerkennungsverhältnis zwischen ihnen bestanden haben, wobei beide die tradi
tionellen Ansprüche der Gefolgsleute zu befriedigen bereit waren. Wichtig ist, daß die Forde
ru~gen des 'lr-n-1/Jt, dich sich aus seiner Stellung als 1111)-/Jt pr-'I „Gefolgsmann der Königs
gra~erverwaltung" ableiten, erst an die Verwaltung des Nfr-sl-l;lr gerichtet wurden, an
schlt~end aber .dem ~lfensichtlich im Norden sich aufhaltenden Mnj weitergeleitet werden, 
der sie vermutlich bei der für ihn zuständigen Residenzverwaltung honorieren Jassen soll. 
Der am Ende des Briefes ausgesprochene Wunsch des Erkrankten, von Mrtj zu sich berufen 
zu werden, läßt nicht nur auf eine friedliche Koexistenz zweier Herrschaftsbereiche schließen, 

') Wb. IV 426 behandelt das Wort ab zwcin1dikalig, doch siehe dazu EoBL, a.a.O. § 481. 
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sondern auch Vermutungen auf das politische Klima im Lande zu, indem traditionalistische 
Elemente sich vorzugsweise nach der im Norden gelegenen Residenz auszurichten scheinen. 
Dies würde bedeuten, daß die Herrschaft von 117sr-kf-Rc nicht so sehr eine Usurpation als 
vielmehr ein Ausdruck einer bestehenden politischen Strömung war. Die politische Kon
stellation ist darin der späteren Situation mit dem Nebeneinander der X. und XI. Dynastie 
verwandt, wo gleichfalls friedliche Beziehungen bestanden, bis eine Herrschaft die andere 
überwältigte. Der genaue Zeitpunkt läßt sich für den Erfolg von Pepi I. nicht festlegen, wie 
auch die Gründe, die zur Auseinandersetzung führten, im einzelnen nicht greifbar sind. 

Ein Opfertext der 5. Dynastie 

Von HARTWIG ALTENMÜLLER 

In ZAS )7, 19zz, 9zff. hat H. K1ms einen religiösen Text des Alten Reichs herausgegeben 
und bearbeitet, der in insgesamt sechs Niederschriften aus dem Mittleren und Neuen Reich 
und aus der Spätzeit erhalten ist. Die Bearbeitung des Textes durch KEES ist grundlegend 
und dient der folgenden Untersuchung als Ausgangspunkt. 

Die älteste N iederschrift des Textes befindet sich auf einem Sarg des Mittleren Reichs'). 
Sie schließt dort an das frühzeitig abgebrochene, ohne Vermerke geschriebene Opferritual 
der Pyramiden an. Mit Ausnahme einer spätzeitlichen Kopie aus Horbeit2) haben auch die 
Exemplare des Neuen Reichs und der Spätzeit•) Verbindung zum Opferritual. Ihre Nieder
schriften füllen z8 Spalten der Opferliste und verdrängen 19 Stichworte des Opferrituals. 

Die Stellung des Textes inmitten der Opferliste ist so auffallend, daß es berechtigt ist, 
nach dem Grund für die Anbringung des Textes an so exponierter Stelle zu fragen. Dieser 
Frage soll im folgenden nachgegangen werden, indem die Bestimmung und die Bedeutung 
des Textes neu untersucht werden. 

l. Übersetzung 

(§ l) Der Größte ist dieser hier, der aus der Erde hervorgekommen ist, (§ >) eine smv
Pflanze (?)'), die hervorgekommen ist aus Nut, (§ 3) ein großer Mächtiger, der erzeugt ist 
von Geb; (§ 4) einer, der Seth abwehrt in seinem Wüten, (§ 5) einer, der gesetzt ist auf die 
Fremdvölker, damit sie entweichen, (§ 6) einer, bei dessen Namen die Götterneunheit auf
schrie, als sie ihn erfuhr ; (§ 7) einer, der aufgewachsen ist im Leib dieser herrlichen Gefilde
gottheit, (§ 8) die der Leib des Ostlands ist, (§ 9) die unter dem Schutz des Antj ist, (§ l o) 
die Sopdu, der Herr des Ostlands, beschützt, (§ u) und die (Wache hält) an Bord des Schiffes 
des Osiris; (§ 12) einer, über den die beiden Herren des Ostlands ihre Arme geknüpft haben, 
(§ l 3) und bei dessen Ausreißen aus dem Feld die Hände der „Kinder ihrer Väter" abge
schnitten werden. 

(§ 14) Siehe, gebracht wird dir alles ganz vollständig, das auf den Landschaften vereint 
wurde. 

1) ]. GAUTIER - G. JtQUIER, Mlmoirt sur lts /011illts de Li<hl (MIFAO 6), Taf. ·~; CT VI, Speil 607. 
') E. NAVILLB, ASAE 10 (1910), 191, Taf. 2; DBRS., ASAE 16 (1916), 187-190. 
') H. Kees, ZAS p (1922), 93; vgl. W. ßARTA, Dü allägyplis&he Opferlisle (MAS 3), 104 mit Anm. 224. 
')Vgl. dazu l'J?b. IV, 157. 6: =ggg '- „eine wohlriechende Pflanze''. mit Belegen aus dem Neuen 

Reich: Kairo 10564, S. SAUNERON, Rituel de /'emba11111e111enJ, 19 . 8, 19. 11. Fü.r eine Deutung als LotospAanzc 
könnte die Darstellung der Pflanze in der Vignette auf dem BruchstUck aus Horbeit (E. NAV'ILLE, ASAE 10 

[1910) Taf. 2) sprechen. Dazu wäre 1m11, das in dem Regierungsbericht des Königs Nastcscn in Z. 65 begegnet, 
als Wott für „ Lotosszcptcr?" zu vergleichen (H. SCHÄFER, Dit äJbiopis&he Kö„ig1il11,hrift du Berliner M111e111111, 

1901, 134). 
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(§ 1 i) „0 König", sagte deine Mutter Isis,(§ 16) „ich wünsche, daß du dein Auge befreist 
von dem, der gegen dich gehandelt hat." 

(§ 17) „Erkenne und veranlasse für uns das lebende Machtwesen, (§ 18) daß es dem Horus 
dieses bringt für dieses J ahr, (§ 19) daß es ihm den Himmel in Regen und die Erde in Befeuch
tung bringt, (§ 10) so daß der Fuß gekühlt und die Sohle bedeckt ist." 

(§ 11) „Nicht soll Nbrf, der Sohn der Nut, den Weg zu ihm 1 finden. (§ zz) Er, der gegen, 
deinen Vater in der Schwäche gehandelt hat, ist feindlich gegen dich, Horusauge, (§ 13) und 
du bist feindlich gegen ihn, Horusauge. ( § 14) Dein rechtes Auge ist die Abendbarke, dein 
linkes Auge ist die Morgenbarke." 

(§ 1i) „Deine beiden Horusaugen sind hervorgekommen aus Atum. Schu ist das und 
Tefnut. (§ 16) Ihr Abscheu ist, wenn die Gotteshand nuf sie fällt, und der Gottesschntten 
sie geschlechtlich mißbraucht. (§ 17) Nicht tritt sein Same in sie ein." 

(§ 18) „Ich habe die Morgenbarke entfernt wegen deiner beiden Horusaugen. (§ 19) 

Dem Horus von Manu habe ich sie als Abendbarke gegeben, und habe ich sie als Morgen
barke gegeben. (§ 30) Vor dem Horus von Manu befindet sich der Blinde, der reich an Aus
fluß ist, und der mit getrübtem Augenlicht, der arm an Sehkraft ist. (§ 31) Unter den Fingern 
des Horus von Manu entkommen sie nicht und entfliehen sie nicht." 

1. A"alyse 

Der hier vorliegende Text besteht aus zwei verschiedenen Teilen. § 1-13 bringen an
einandergereihte Appositionen, die einen bestimmten Gott charakterisieren. § 1i-31 ent
halten Reden, die von einer oder mehreren Gottheiten an den Besitzer des Horusauges ge
richtet sind. 

Der Gott, der im ersten Teil genannt wird, ist ein Kind der Göttin Nut und des Erd
gottes Geb. Damit gehört er der 4. heliopolitanischen Göttergeneration an. Durch die Appo
sition wr „der Große" (§ 1) wird er, wie der Sonnengott Re, trotz seiner Abstammung von 
den heliopolitanischen Göttern Nut und Geb als „Uralter", „Uranfänglicher"') gekenn
zeichnet. Er hat die Gestalt einer smP-Pflanze (§ 1), in der, nach der Vignette auf dem Bruch
stück aus Horbeit 3), wohl die Lotospflanze erkannt werden darf (vgl. § 13). Sie wächst im 
Ostland auf(§ 8) und wird dort von Antj und Sopdu beschützt (§ 12). K1ms' ) hat diesen namen
losen Gott der Lotospflanze als solaren Gott bestimmt und in ihm den memphitischen Gott 
Nefertum vermutet. 

Der Gott des zweiten Teils erscheint als Besitzer des Horusauges. Obgleich auch er 
nirgends eindeutig benannt wird, ist er viel klarer determiniert. Er ist Sohn der Göttin Isis 
(§ 1 J) und eines nicht genannten Gottes. Erkennbar ist, daß sein Vater von Nbef, dem Sohn 
der Nur, feindlich bedrängt wurde (§ 11 f.). Da aber, wie KBEs mit Recht gezeigt hat"), Nbt] 
in dem vorliegenden Zusammenhang nur eine andere Benennung für den Gott Seth sein kann, 
darf als sicher gelten, daß Osiris als Vater des Gottes angesehen wird, dessen Namen damit 
als Horus zu bestimmen ist. 

1) Vgl. H. KEES, a.a.O. 107. 
1) H. KEES, a.a.O. 116 mit Anm. 2 ; E. 01"1'0, Satmlum 14 (1963) z71. 
' ) E. NAVILLB, ASAB 10 (1910) Taf. 2; Den., Rt11. dt l'Bg. ane. 1 (19zs) H· 
•\ H. KBBs, a.a. 116ff. ') H. KJ!Es, a.a.O. 1o6f. 

Ein Opfertext der s. Dy112stie II 

Die in beiden Teilen des Te..xtes angesprochenen Gottheiten sind verschiedener Herkunft 
und gehören einer verschiedenen Göttergeneration an. Der Gott des ersten Teils ist Sohn 
der Nut und des Geb, der des zweiten Teils Sohn der Isis und des Osiris. Der eine konnte 
mit KEES als solarer Gott, der andere als Horus bestimmt werden. 

Beide, an sich verschiedene Gottheiten werden in dem Text zusammengebracht und 
durch Gleichsetzung miteinander verbunden. Die Gleichsetzung der beiden geschieht, wie 
es scheint, erst nachträglich über die Muttergottheiten, als die auf der einen Seite die Feld
göttin des Ostlands (§ 8 ff.) und auf der anderen Seite die Göttin Isis (§ 1 i) gelten. Denn es 
ist zu beobachten, daß im ersten Teil bei der O:iaraktetisierung der Feldgöttin, bei der der 
solare Gott aufwächst, eine Apposition (§ 11) verwendet wird, die durch ihre unmotivierte 
Einschaln.rng nur sekundär sein kann. In ihr wird die Feldgöttin des Ostlands mit Isis gleich
gesetzt, die den Schutz des Osiris übernommen bat. 

Der erste Teil des Textes von § 1-13 wirkt geschlossen und einheitlich. Beim zweiten 
Teil (§ 1 i:-31) zeigen sich dagegen bei einer Analyse des Textes viele uneinheitliche Züge, 
obwo~ die Rede fast durchweg an Horus gerichtet zu sc.in scheint. Die Heterogenität der 
verschiedenen Abschnitte ist sogar so deutlich, daß die einzelnen Teile aus sich heraus be
stimmt werden können. 

Bin erster, in sich geschlossener Abschnitt liegt in § 1 i-16 vor. Isis spricht zu ihrem 
Sohn Horu.s, der vergleichbar zu Pyr. § 911 und Pyr. § 1109 den Titel „König" führt. 
. V.on diese~ Spruch völlig unabhängig sind § 17-10. Wie § 18 und § 19 zeigen, wendet 

sich die Rede mcht mehr an Horus, sondern an einen Gott, der nicht genannt ist. Auch ist 
k~neswegs sicher, daß immer noch die Göttin Isis die Rede führt. Vielmehr ist an eine plu
rah~~he Gruppe zu denken, da in der Anrede von § 17 die Formulierung „Veranlasse für 
uns 1) vorliegt. 

Bin neuer Abschnitt beginnt in § 11-14. Angeredet wird Horus, der vor Nbd, dem Sohn 
der Nut, gewarnt wird. Dieser Gott, hinte.r dem sich Seth verbirgt, bedroht aber nicht nur 
Horus, sondern auch die beiden Horusaugen, die als Abend- und Morgenbarke über den 
Himmel ziehen. 

Ankn~pfend an die Erwähnung der beiden Horusaugen wird in einer Abschweifung in 
§ 1i-17 em neuer Mythos erzählt. Die beiden Augen werden als Götterpaar Scbu und Tefnut 
verstanden, d ie auf unnatürliche Weise aus Atum hervorgekommen sind. Hier scheint eine 
An.spielung an den Mythos vom Sonnenauge vorzuHegen, die in dem folgenden Abschnitt 
weiter ausgeführt wird. 

Gleich zu Beginn dieses Abschnittes(§ 18-} 1) heißt es, daß das linke Auge, die Morgen
barke, entfernt. worden sei. Da aber daran anschließend erzählt wird, daß beide Augen, die 
Aben~- und die Morgenbarke, dem Horus von Manu übergeben werden, ist zu vermuten, 
daß die Morgenbarke zurückgeholt worden ist. Das erinnert an die Rückführung des Sonnen
auge~, das .von eine1'.1 o.nurisgott aus der Fremde geholt worden ist•). Die Übergabe des Auges 
vollzieht steh, soweit eme lokale Gebundenheit der Sage zu erkennen ist, vor allem in Leto
polis •). Dort wird das Auge an den blinden Ortsgott überreicht, der Horusgesralt hat. Daher 
haben bereits l<EBS'), und ihm folgend JuNKBR') angenommen, in dem in§ 1!)-} l genannten 
„Horus von Manu" den Ortsgott von Letopolis erkennen zu dürfen. Diese Interpretation 

1) E. EDEL, Allägyptirt!M Crammali" I , § 6o7 f., § 48r. 
1) H. JUNKER, Der Au~'« der Halbor-Ttfnul au1 Nubitn. 
1

) H. j uNKER, Di6 01111ritltgtntl1, 4off. ') H. KBe.s, a.a.O. 1 12.. 

' ) H. ) UNKBR, Dtr 1tbtnd1 um/ blind1 Goll, 23ff. 
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scheint das Richtige zu treffen und zeigt zugleich, daß in § z8-J 1 ein Abschnitt vorliegt, 
der zu den vorhergehenden Teilen nur lockere Verbindung hat. 

Erst im letzten Abschnin des zweiten Teils, in dem eine Anspielung auf einen solaren 
Mythos enthalten ist, wird die Beziehung zwischen den beiden Hauptteilen deutlich. Vom 
geschilderten mythologischen Geschehen her haben jedoch weder die beiden Hauptteile, 
noch die einzelnen Abschnitte des zweiten Teils ursprünglich miteinander viel gemeinsam. 
Ilue Zusammenfügung ist locker, aber dennoch wahrscheinlich nicht zufällig. 

3. Butim11111ng des Textes 

Das älteste Exemplar des Textes befindet sich auf einem Sarg des Mittleren Reichs 1) aus 
Lischt. Es zeigt, daß auch diese.r Text zur T otenliteratur gehört. Die Tatsache, daß an keiner 
Stelle des Textes Raum für den Namen des Verstorbenen gelassen wurde, braucht nicht zu 
befremden. Denn aus der Totenliteratur der älteren Zeit können einige Beispiele herange
bracht werden, bei denen eine Namensnennung des Verstorbenen nicht vorgesehen war'). 
In solchen Texten wird gewöhnlich der V erstorbene in die Rolle des Gottes versetzt, auf den 
die Prädikationen zielen. 

Auch die Stellung des Textes in dem ihn umgebenden Kontext läßt seine Bestimmung 
für den funerären Gebrauch erkennen. Er ist stets mit dem Totenopferritual verbunden. Wäh
rend des Mittleren Reichs folgt er unmittelbar und ohne erkennbare Zäsur den Sprüchen 39 
und 40 des Opferrituals der Pyramidentexte. Im Neuen Reich steht seine Niederschrift mitten 
in der Opferliste, die ebenfalls ursprünglich dem Totenkult diente. KEES hat ihn daher auch 
als Begleittext zur Opfertafel interpretiert'). Daß er jedoch nicht nur Begleittext ist, sondern 
innerhalb des Opferrituals eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hat, legt § 14 nahe, der den 
ersten mit dem zweiten Teil verbindet. Dort heißt es: „Siebe, gebracht wird dir alles ganz 
vollständig, das auf den Landschaften vereint wurde." 

Von dieser Nahtstelle aus läßt sich auch eine Deutung des Textes linden. In allen Fällen, 
in denen er innerhalb der Opferliste erscheint, sind bei den Vermerken der Opferliste gleich 
große Auslassungen zu beobachten. Jedes Mal fehlen 19 Stichworte, die an die Übergabe 
von znv !111'}, znv 111bw) und fjk anschließen. Die Vermerke der Opferliste setzen erst wieder 
bei der Nennung der heiligen Salben s!) blb, bkmv und s/I ein'). Die gleichbleibende Auslas
sung der für das Opferritual nicht unwichtigen Stichworte ist so auffallend, daß sie nicht 
zufällig sein kann. Da auch bei dem Text des Mittleren Reichs das Opferritual bei den gleichen 
Vermerken wie bei denen der Opfediste abbricht, darf nicht mit BARTA 6) angenommen werden, 
daß in allen Fällen auf die betreffenden Stichworte der Opferliste aus Raummangel verzichtet 
wurde. Eine selu wahrscheinliche Erklärung für die Auslassung der Vermerke ist die, daß 
der statt ihrer geschriebene Text die wichtigsten Stichworte bedeutungsmäßig ersetzte. Dann 
dürfte aber der Text als ein bisher unbekanntes Opferritual angesehen werden, dessen Ver
merke ausgefallen sind'). 

1) CTVI, Speil 6o7. 
') Als bestes Beispiel dafür ktnn das „Amduat" gelten, dessen Entstehung walmchcinlich im Mittleren 

Reich liegt (vgl. dazu S. MoRENz, AoplittlH Rtlitio11, 241 Anm. 77). 
•) H. Kus, a.a.O. 119f. 
' ) PJr. § ioff. ') W. BARTA, Di1 alliigfpliulH Op/trlisll, 104. 
1) Vgl. dazu unseren Text in CT6o7, bei dem im vorhergehenden Opferritual (CTVI, 219f- h - PJr. 

§ p ) ebenfalls die Vermerke ausgelllssen wurden. 

Ein Opfertext der l · Dynastie 

Die Wiedergewinnung der verlorengegangenen Vermerke bringt große Schwierigkeiten 
mit sich. Dennoch gibt es auch hier Methoden, durch die die Vermerke mit verhältnismäßig 
hoher Sicherheit wieder bestimmt werden können. 

Die Texte des Opferrituals sind wie die anderen Ritualtexte auf zwei Grundformen zurück
zuführen. Sie bestehen aus den Vermerken, die die Ritualgegenstände benennen und an man
chen Stellen auch die tatsächlich ausgeführte Handlung beschreiben, und aus dem begleitenden 
Text, der kurze Sprüche mythologischen Inhalts bringt, die in irgendeiner Weise Gegenstände 
oder Handlungen des Kults verklären. So sind z.B. die Vermerke des großen Opferrituals 
der Pyramiden isoliert in der sogenannten „Opferliste" erhalten, während der begleitende 
Text, der die Mythologisierung der Kultgegenstände des Opferrituals ausspricht, fast nur in 
Gemeinschaft mit d en Vermerken begegnet. 

Die Kultgegenstände gehören einer diesseitigen Welt an, und die Handlung des Opfers 
spielt sich im irdischen Bereich als rituelle Tätigkeit ab. Erst dadurch, daß zu diesen Hand
lungen Begleittexte rezitiert werden, die auf mythologische Vorgänge anspielen, tritt die 
mythische Überhöhung ein, die sich der Gegenstände, der Handelnden und der Tätigkeiten 
des Kults b emächtigt. Einmal können die Gegenstände der Handlung oder die Handlung 
selbst direkt mit mythologischen Vorgängen verglichen werden. Das geschieht im Opfer
ritual häufig dadurch, daß die Opfergabe mit dem „Horusauge" identifiziert wird und sich 
die Handlung als Geben und Empfangen des Horusauges durch göttliche Wesen abspielt. 
Zum anderen aber ist es möglich, durch eine Assoziation, die durch einen Wortgleichklang 
oder eine Wonähnlichkeit mit dem Namen des Kultgegenstandes oder mit der Handlung 
bewirkt wurde, die Erinnerung an einen mythologischen Vorgang oder an ein göttliches Wesen 
zu erwecken. Das durch solche Assoziationen herangezogene mythologische Ereignis weist 
aber nicht mehr direkt auf die Ritualhandlung hin, sondern deutet über den Kult hinaus in 
einen mythischen Bereich hinein 1). 

Ahnlich hat auch der vorliegende Text keinen direkten Bezug mehr zur ausgeführten 
Handlung. Obwohl im zweiten Teil immer wieder die „Horusaugen" genannt werden, mit 
denen in Ritualen häufig die Kultgegenstände gleichgesetzt werden, erwähnt der Text nicht, 
wie zu erwarten wäre, eine Übergabe der Augen. D aher ist anzunehmen, daß vor allem durch 
Wortspiele auf die zu übergebenden Kultgegenstände hingewiesen wird. Diese Wortspiele 
sind nun aber mit verhältnismäßig großer Sicherheit zu ermitteln. Aus der Stellung des Ritual
textes inmitten der Opferliste ist zu erschließen, daß nur solche Wortspiele in Frage kommen, 
die auf diejenigen Vermerke hinzielen, die sich ursprünglich in dem Teil der Opferliste be
fanden, der durch den Ritualtext verdrängt wurde. Voraussetzung ist natürlich auch hier, 
daß der Ritualtext die ausgelassenen Stichwor te der Opferliste bedeutungsmäßig ersetzte. 

4. Das Ritual 

Der eigentliche Ritualtext kann erst nach § 14 beginnen, in dem beschrieben wird, daß 
eine Opferhandlung eingeleitet wird. Das Ritual beschränkt sich also auf den zweiten Teil 
des religiösen Textes. Dann ist anzunehmen, daß die Zahl der Stichworte der Zahl der Szenen 
entspricht, die durch die Analyse des Textes festgestellt werden konnten. Das bedeutet, daß 
von den insgesamt neunzehn in der Opferliste fehlenden Stichworten nur ein geringer Teil 
in dem neuen Opferritual aufgeführt werden konnte. Unter den verwendeten Stichworten 

1
) E. Ono, Dat VtrbälltliI 110n Rit1 Nnd M1th111 ;„ Ägyplistbtn l ff. 
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werden daher diejenigen besonderen Vorrang haben, die auch in der folgenden Opferliste 
nicht mehr genannt werden. 

Wenn der Vermutung entsprochen wird, daß das in der Opferliste nach den ersten zehn 
Stichworten abgebrochene Opferritual an der Stelle fortgeführt wird, an der die Auslassungen 
in der Opferliste beginnen, müßte als erste K ulthandlung die Übergabe von Milch stattfinden. 
I m Opferritual der Pyramiden steht als Begleittext zur Übergabe der Milch 1) : (Rede an Isis[?] :) 
„Gib die Spitze der Brust dem Horus seines Leibes." (Rede an Horus:) 11111.kjr rJ.k „Nimm 
(sie) dir an deinen Mund". Davon verschieden ist die Formulierung des Begleittextes zur 
Milchübergabe im Opferritual Sethos I„ in dem zur H andlung gesprochen werden soll'): 
„ 0 König S„ nimm (sie) dir, ergreife (sie) dir")! n.k r rJ.k „bring (sie) dir an deinen Mund". · 
D as Wortspiel, das in den beiden verschiedenen Ritualen in gleicher Weise auf die Übergabe 
der Milch hindeutet, wird bei jr rJ.k zu suchen sein. Eine ähnliche Wortgruppierung ist in 
§ 16 unseres Textes zu beobachten. Dort stehtjr r.k am Ende vonjmr.nj 1uj.kjr.t.k 111-' jr r.k. 
Daraus ergibt sich die Möglichkeit, den Ritualvermerk als jr/.t, 111r I = „Milch, 1 Topf" 
entsprechend dem Vermerk in Pyr. § 32 a wieder herzustellen. 

In § 17- 20 folgt ein Abschnitt, in dem eine unbekannte Gottheit aufgefordert wird, 
dem Horus durch Regen Kühlung zu bringen. D er erfrischende Regen, der nach der mytho
logischen Ausdeutung für Horus niedergehen soll, mag in der neben der Rezitation des 
Spruches ausgeführten Kulthandlung symbolisch verwirklicht worden sein. Als solche symbo
lische Handlung könnte aber nur eine Wasserspende dienen, die ja auch im Opferritual der 
Pyramiden als übernächste Handlung auf die Übergabe der Milch folgt•). Die Restitution 
des Vermerks müßte dann nach Pyr. § 23 b geschehen. Sie wiirde rdj.t #b 111/1.t = „Geben 
von Libationswasser aus der Deltamarsch'") lauten. Daß tatsächlich an dieser Stelle eine 
Libation anzusetzen ist, wird durch das Wortspiel in § 20 bestätigt, wo in rd lf.b1v Jb.t hlp.tj 
eine Formulierung vorliegt, die auf rdj.t lf.bb vorausdeutet und vom Wortbestand her an Pyr. 
§ u b im Libationsbegleitspruch der Pyramidentexte erinnert. 

Auf den Libationsspruch folgt im großen Opferritual des Alten Reichs als Spruch 43 
der Pyramidentexte die Übergabe von je einem Krug aus weißem und schwarzem Stein. Der 
zur Handlung rezitierte Spruch lautet: „Nimm die beiden Horusaugen, .das weiße und das 
schwar;:e. Bring sie dir an dein Antlitz, damit sie dein Gesicht erhellen." In diesem Begleit
text werden die beiden im Vermerk genannten Krüge als weißes und schwarzes Auge des 
Horus mythologisch ausgedeutet. Im Hinblick auf die im Spruch getroffene Ausdeutung 
nennt daher ein zusätzlicher Vermerk, der zuerst im Opferritual bei Pepi II. begegnet•), als 
mythisches Aquivalent zu den beiden Krügen, die im Kult herangetragen werden, das rechte 
und linke Auge. Die Aquivalente sind so verteilt, daß der weiße Krug mit dem rechten, der 
schwarze mit dem linken Auge gleichgesetzt wird•). 

Auch in § 24 unseres Opferrituals wird wie in den Pyramidentexten der Kultgegenstand 
als rechtes und linkes Auge des Horus mythologisch erklärt. Das bedeutet, daß die Mytholo
gisierung der Opfergaben in beiden Ritualen übereinstimmt. Da zudem die in § 21- 24 aus
geführte Handlung wie die von Spruch 4 3 der Pyramidentexte auf eine Libation folgt, ist 
naheliegend, für beide Texte die gleiche Ritualanweisung anzunehmen. Dann erscheint es 

1) Pyr. § 32a. 
') A. CALVBRLBY, Th• Ttmp/1 of Ki11g Stihot!. al Ai!Jdo1 II, Taf. 32 u. 3i ; vgl. dazu E. ScmAPARBLLI, 

I I /ibro dei fimerali degli anlichi Egiz.io11i II, BO Nr. 41 und E. OTTO, Das ii/Jplinhe M11ndiilfm111gsril110/ 1, 91 f. 
8) Pyr. § 23 b. ') W. BARTA, Dit a/1iigypli1<ht Opferlirtt, 79, 9l> 1oz: Stichwort B/13. 
' ) Pyr. § 33. 1) Pyr. § 33 b. 
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möglich, sie für unser Opferritual nach dem Muster von Pyr. § 33 b wieder herzustellen. Als 
Vermerk zu dem Abschnitt § 21-24 wird damit bestimmt: 111111v b!! hJJs - 1m11v k111 hJjs = 

„ein Krug aus weißem Stein, ein Krug aus schwarzem Stein" 1). 
An die Übergabe der beiden verschiedenfarbigen Gefäße schließt in § 2 i-2 7 unseres 

Opferrituals eine weitere Übergabe von zwei Kultgegenständen an. Auch diese werden als 
Horusaugen bezeichnet, mythologisch jedoch als Schu . und Tefnut, die aus Atum hervor
gekommen sind, näher bestimmt. Gliicklicherweise liegt für diesen Abschnitt ein außerordent
lich klares Wortspiel vor, das erlaubt, mit Sicherheit die überreichten Kultgegenstände zu 
erschließen. So heißt es in § 16: b1vt.m . . . 11111z1 !iv.t 11/r br bt.m „Ihr Abscheu ist, . . . wenn 
der Gottesschatten sie geschlechtlich mißbraucht". Dabei ist in den Worten 11111z1 Jiv.t 11/r 
der Hinweis auf die überreichten Gegenstände gegeben. Sie lassen sich als „zwei leere Mensa
krüge" bestimmen. 

Hier ist eine Abweichung zu dem Opferritual der Pyramiden zu beobachten, das bisher 
die Vergleiche zu unserem Text lieferte. Bei der in Frage kommenden Szene (Pyr. Spruch 42) 
steht als Vermerk"): 11mzl l1v r = „ 1 leerer Mensakrug". Dennoch ist nicht außergewöhnlich, 
daß in unserem Opferritual, im Gegensatz zu dem Ritual der Pyramiden, plötzlich zwei Mensa
krüge überreicht werden sollen. Denn es ist mehrfach aus. anderen Opferritualen zu belegen, 
daß zwei Krüge dieser Art, die meist Wasser enthalten, dargebracht werden 3) . 

Wie zwei parallele Stellen im Amun- ') und Mutritual") zeigen, können die Mensakrüge 
dem heliopolitanischen Gott A tum zugeordnet werden. Wenn sie gefüllt sind, mag das Wasser 
als Same des Gottes gedeutet worden sein, aus dem das Geschwisterpaar Selm und Tefnut 
entstand. Aus dieser Vorstellung heraus wird wohl auch zu erklären sein, daß in unserem 
Ritual die beiden Mensakrüge mit diesen beiden Göttern mythologisch verbunden werden. 

Schwieriger zu deuten ist, ob in unserem Ritual tatsächlich zwei leere Mensakrüge über
reicht werden sollen 8) . Doch hilft auch hier die M ythologisierung der Ritualhandlung zu 
einer Erklärung. Durch sie werden die beiden Mensakrüge mit Schu und Tefnut gleichgesetzt. 
Innerhalb der mythologischen Rede wird in § z6- 27 ausgeführt, daß es ein Abscheu für 
Schu und Tefnut sei, wenn die Gotteshand auf sie, die Götter, fällt, der Gottesschatten sie 
gescl1lechtlich mißbraucht'), und der Samen des Atum in sie eindringt. Diese Erwähnung 
hat nach der kurz zuvor (§ zi) ausgesprochenen Mythologisierung der Ritualgeräte nur dann 
einen Sinn, wenn die im Kult herangetragenen beiden Krüge leer bleiben sollen. Damit scheint 
aber auch die Deutung des Vermerks als „zwei leere Mensakriige" völlig gesichert zu sein. 

Als letzte Szene des Opferrituals sind die § 28-3 1 zu betrachten, in denen das Opfer 
mythologisch als Übergabe der beiden Horusaugen an den letopolitanischen Horus v0n Manu 
ausgedeutet wird. Auch hier sollen zwei Opfergaben überreicht werden. Um welche Gaben 
es sich handelt, bleibt allerdings ungewiß. Sie können weder durch eine~ Vergleich dieser 
Szene mit mythologisierten Handlungen aus anderen Opferritualen des Totenkults mit Sicher-

1) W. BARTA, a.a.O. 102: Stichwort B/14- 15. Nach diesem Beleg ist die Deutung der Vermerke B/14-
15 bei B ARTA, a.a.O. 81 zu korrigieren. 

') Pyr. § 32 b. 
1) E. SCHIAPARELLt, /1 /ibro dti /1111trali II, HO Nr. 40; W. BAR TA, a.a.O. 116, 119, 121, 125, u.6: Stich

wort C/22; DERS„ a.a.O. 141, 14i, 144, 183 Abb. 8: Stichwort E/4, E/23. 
' ) Pap. Berlin 3oi6, II, J. ') Pap. Berlin ~on, I, 6. 
') Die Übersetzung nmz.1 lw „leerer Mensa-Krugu ist die allgemein übliche, die auch vom Wb. Belegstellen 

II, 87. 8 angegeben wird. Andere Deutungen des Vermerks bringen G. }tQUIBR, BIFAO 19 (1922), 186; 
W. BARTA, a.a.O. St. 

7) H. KEES, a.a.O. 111. 
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heit wieder gewonnen werden, noch erscheint es möglich, innerhalb des Ritualtextes ein Wort
spiel auf irgendeinen Kultgegenstand zu entdecken. D ennoch soll versucht werden, auch 
dieses Stichwort wieder zu gewinnen. 

Zunächst ist daran zu erinnern, daß unser Ritualtext insgesamt 19 Stichworte der Opfer
liste verdrängt, von denen offensichtlich die fünf ersten durch ihn bedeutungsmäßig ersetzt 
werden. Was mit den 14 übrigen Stichworten geschieht, bleibt noch offen. Sie bestehen haupt
sächlich aus Vermerken, die die mehrfache Übergabe von verschiedenen Brotsorten 1) und 
Getränken•), und die einmalige Darbringung von fünf Zwiebeln 3), einem Anrichtetisch4) 

und einem Fleischstück 6) nennen. Da die ersten fünf Stichworte, die in der Opferliste ver
drängt wurden, durch unseren Text bedeutungsmäßig ersetzt werden, ist allerdings die Mög
lichkeit nicht auszuschließen, daß die noch ausstehenden 14 Stichworte durch eine einzige 
Ersatzhandlung zusammengefaßt werden. Als solche summarische Handlung käme nur das 
Überreichen der /bw-Mahlzeit in Frage, die als Hauptmahlzeit aus der Übergabe von Speise 
(!11s) und Trank (t}wjtv) besteht. Diese Mahlzeit erscheint im großen Opferritual als Spruch 94 
und 9 5 der Pyramidentexte und schließt dort, zusammen mit der Übergabe eines Fleisch
stücks, eine Gruppe von Opferhandlungen ab•). 

Auch im Ritual des Dramatischen Ramesseumspapyrus erscheint als abschließende 7) 
Speiseopferszene die /b1v-Mahlzeit. Obwohl dort die Benennung der Opfergaben zerstört ist, 
läßt sich aus der Darstellung des Bilderzyklus unter dem Ritualtext8) die Gestalt der Gaben 
eindeutig bestimmen. So hat bereits SETHE ') mit Recht die dort überreichte Opfergabe als 
/bw-Mahlzeit gedeutet und in der Lücke im Te.xt den Ausdruck Ins und t}wjw ergänzt. Diese 
Szene, die freilich aus einem Königsritual stammt, hat für unseren Text eine gewisse Bedeu
tung. Denn dort wie hier wird die Übergabe der /b1v-Mahlzeit mythologisch als Übergabe 
der beiden Horusaugen an den Gott von Letopolis erklärt. Darin zeigt sich eine Überein
stimmung, die der Rekonstruktion des Vermerks für die let'.<te Szene unseres Opferrituals 
dienen könnte. 

Die Wiederherstellung des Vermerks läßt sich nur mit Indizien begründen. Sie recht
fertigen aber dennoch in einem bestimmten, wahrscheinlichen Grade eine Nennung der /bw
Mahlzcit, bestehend aus Brot und Getränk 10). Denn diese Speise ist in allen Opferritualen, 
in denen sie auftritt, Hauptmahlzeit, und kann als solche die vierzehn durch unseren Text 
verdrängten Stichworte der Opferliste zusammenfassend ersetzen. 

Der religiöse Text, den noch KEEs 11) als Begleitspruch zur Opfertafel interpretierte, er
weist sich damit als ein altes Opferritual, dessen Vermerke in späterer Zeit nicht mehr ge
schrieben wurden. Er trägt in der Verschiedenartigkeit seines inneren Aufbaus das Kenn-

1) Pyr. §§ 34d, 35c, 38a, b. ') Pyr. §§ 36b, c, 37a, 39b, c, 4oa, b. 
') Pyr. §§ ll a. ' ) Pyr. § 17d. ') Pyr. § isc. 
') D aß hier der Abschluß einer Gruppe von Opferhandlungen liegt, hat bereits S. SCHOTT, Beilröge z.11r 

ögyplitthe11 ßauforNhm1g 5, 15 8 vermutet. Eine neue Gruppe von Opferhandlungen beginnt mit Pyr. § 72 b. 
D as hier aufgezeichnete Opferritual könnte de.r Vorläufer des Listentyps C (\Y/, BARTA, a.a. 0. 111 ff.) sein, 
da nur die Stichworte dieses Opferrituals (Pyr. Spr. 108-171) im R itual vom Listentyp C verwendet werden. 

7) Nach der neu getroffenen Anordnung der Szenen des Rituals des Dramatischen Ramesseumspapyrus 
(H. ALTENMÜLLER, ]EOL 19 (1967)) ist Szene 17 jetzt Szene •l· 

1) K. SB'tHE, Dra111alis&he Texte (UGAA 10), 250, Bild 11) Taf. 51 16. 
') K. SETHE, a.a. 0. 162 f. 

16) Die Rekonstruktion des Vermerks als Nennung von Speise und Trank könnte auch durch die Mytho· 
logisierung des Textes gestützt werden, wenn angenommen werden darf, daß der Trank mit „reich an Aus· 
fluß'\ die Speise mit „arm an Sehkraft" mythologisicrt worden siod. 

") H . K1ms, a.a.O. 119. 
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zeichen aller Ritualtexte. Bei jeder einzelnen auszuführenden Handlung wird auf einen neuen 
mytltologischen Vorgang angespielt. Die Handlung, die nach den einleitenden Worten (§ r-
1 ;), die sich an den Verstorbenen richten, durchgeführt wird, ist aus der Deutung der mytho
logischen Vorgänge und aus Wortspielen weitgehend zu gewinnen. So kann die Übergabe 
von Milch(§ ri- 16) und eine Wasserspende(§ 17-20), die D arbringung eines weißen und 
schwarzen Gefäßes (§ ZI-24) und der beiden Mensakrüge (§ 2i-27) mit Bestimmtheit er
mittelt werden, während die das Ritual beendende Szene (§ 28-; r), die wohl in dem D ar
reichen der /b1v-Mahlzeit bestand, keineswegs sicher gedeutet ist. 

l · Datierung des Textes 

Obwohl der Te.xt in sich abgeschlossen ist, darf kaum erwartet werden, daß das rekon
struierte Opferritual einst Selbständigkeit hatte. Ilun fehlen die einleitenden Libations- und 
Reinigungsszenen, mit denen gewöhnlich die Opferrituale beginnen 1) . Viel wahrscheinlicher 
ist, daß es nur innerhalb des großen Opferrituals des Alten Reichs Bedeutung hatte, an das 
es sekundär herangetreten ist, indem es einen bestimmten Abschnitt des Opferrituals ver
drängte. 

D as große Opferritual, dessen Vermerke nach der Einteilung von BARTA ') den Listentyp 
B/A der Opferliste bilden, ist während des Alten Reichs zum ersten Mal in der Pyramide 
des Königs Unas inschriftlich belegt. Es muß jedoch ein höheres Alter besitzen, da die Ver
merke des ausführlichen Rituals während der 5. D ynastie bereits vor Unas in den königlichen 
Opferlisten vom Typ B/A erscheinen3). 

Die früheste eindeutige Niederschrift der Opferliste vom Typ B/A ist auf Fragmenten 
von der Nord- und Südwand aus dem Allerheiligsten des Totentempels des Königs Neferir
kare zu erkennen. Die Opferliste der Nordwand ist dabei durch ein Bruchstück ver treten, 
das die Stichworte B/1 ; -14 besitzt'). Zwei weitere Fragmente sind erhalten, die einst zur 
Opferliste der Südwand gehörten•). Das eine besitzt den Vermerk A/1, das andere in zwei 
Reihen untereinander die Stichworte A/1i-21 und A/47-i;. Da beide Listen, die der Nord
und die der Südwand, gewiß ursprünglich parallel gegliedert waren•), darf mit Sicherheit 
für Neferirkare die Opferliste vom Typ ß/A angenommen werden7). 

Noch ältere Exemplare einer königlichen Opferliste vom Typ B/A liegen in den beiden 
Opferlisten aus dem Allerheiligsten im Totentempel des Königs Sahure vor. Auch von ihnen 
sind nur Fragmente erhalten 8). Da jedoch auf einem Bruchstück, das von der Südwand des 
Allerheiligsten stammt•), die Stichworte A/q-16 und A/47-48 in der gleichen Weise wie 
bei der Opferliste des Königs Neferirkare untereinander angeordnet sind, wird deutlich, daß 

1) Reinigungen liegen am Beginn des Opferrituals vom Typ B/A (W. BAl\TA, a.a.O. 47ff.), vom Typ C 
(DERS., a.a.O, lil ff.), vom Typ D (DcRs., a.a.O. 136ff.) und vom Typ E (DERS., a.a.O. 14off.). 

') W. BARTA, a.a.O. 61. 
') Vgl. W. BARTA, a.a.O. 78 Anm. 123. 
' ) L. BoRCllARDT, Da1 Grabdenkmal du Köi1ig1 Neforirlure, 28, Abb. 27. 
6) L. BoRCHAROT, a.a.O. 30, Abb. 32. 
') Vgl. die Opferliste im Totentempel Pepi ll: G. JEQUJER, Ll mom1111entft111lraire dt Ptpi ll, ll, Taf. 61, 81. 
7

) Vgl. die Opferaufstellung in den Abusirpapyri :aus der Zeit des Königs Nefcrickarc (P. P osENER· 

KRIEGER, Naehr. d. Ak. d. IViu. CoW11gm, phil.-hist. KI. 196i, 177ff.). die bei J. R. HARRIS, Lexieographieal 
Studier i11 An&ieut Egyptia11 Mi11eralr, .u8f. mitgeteilt wird . 

1) L. B ORCHAROT, Da1 Grabdenkmal de1 KOi1ig1 Sahure, 1, 126; II, Taf. 63. 
') L. BoH.CHARDT, a.a.O. II, Taf. 63 links oben. 
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bereits vor Neferirkare im Totentempel des S.thure die Opferliste vom Typ B/A existierte. 
D amit ist aber das große Opferritual, das während des Alten Reichs im königlichen Bereich 
vor allem aus den Pyramiden bekannt ist, indirekt durch die Fragmente der Opferliste des 
Sahure schon zu Beginn der l · Dynastie nachgewiesen. 

Unser rekonstruiertes Opferritual, das teilweise die Verme.rke des großen Opferrituals 
benützt und sekundär an jenes herantritt, wird etwas jünger sein. Seine Entstehung im Alten 
Reich hat KEES 1) jedoch mit Sicherheit ermittelt. Auch stellte er fest, daß die Niederschriften 
des Neuen Reichs noch weitgehend die alte Orthographie des Stammtextes bewahren. Damit 
zeigt sich eine Datierungsmöglichkeit, die die Entstehungszeit unseres Totenopferrituals 

ziemlich genau festlegt. 
Seit der 6. Dynastie werden im Alten Reich bei funerären Texten figürliche Wortzeichen 

u nd Determinative durch rein phonetische Zeichen und nicht figürliche Determinative erset'Lt1
). 

Unser religiöser Text kennt bei aller altertümlichen Orthographie solche Ersatzschreibungen 
nur in der Niederschrift des Lischter Sargtextes. Damit darf angenommen werden, daß die 
Abfassung des Stammtextes, auf den die Kopien des Neuen Reichs und letzten Endes auch 
die der Spätzeit zurückgehen, vor der 6. Dynastie liegt. Das Opferritual, an das unser religiöser 
Text herantritt, scheint aber in seiner ausführlichen Form erst seit dem Beginn der l · Dynastie 
zu existieren. Für die Entstehung des Textes ergibt sich daher als Datierung eine Zeitspanne, 
die vom Beginn bis zum Ende der l· Dynastie reicht. Damals wurde in Agypten allen anderen 
Religionssystemen der Sonnenglaube vorgezogen. Mit der starken Betonung des solaren 
Glaubens zu d ieser Zeit wird wohl auch zusammenhängen, daß zu Beginn unseres Textes der 

Verstorbene mit einem solaren Gott gleichgesetzt wurde. 

1) H. K•es, a.a.O. 96. 
') P. LACAU, ZÄS j 1 (1914), 1 ff. 

Dritter Vorbericht 
über die vom Deutschen Archäologischen Institut Kairo 

im Asasif unternommenen Arbeiten 

(4. Kampagne) 

Von DrnTER ARNOLD und j üRGEN SErrGAST 

(Tafel II- I X) 

Die 4. Grabungskampagne 1) im Konzessionsgebiet des Deutschen Archäologischen Insti
tutes im Asasif dauerte vom 7. 1. 1966 bis 1 . 4. 1966. An ihr nahm neben den Berichterstattern 
wiederum Frau Dr. D. ARNOLD teil. Al.s Grabungsphotograph arbeitete Herr JAN RoEWER/ 
Frankfurt vom 3. 2. bis zum Kampagnenschluß am Grabungsplatz. Herr K. BECK war vom 
1). 1. bis 14. 3. wiederum mit der graphischen Aufnahme der Keramik beschäftigt. Als Inspektor 
der ägyptischen Antikenverwaltung war Herr SALAJ;IBDDIN RAMADAN der Grabung beigeordnet. 
Reis Kamel Sadiq aus Quft leitete in den Grabungstagen vom 29. 1. bis 10. 3. die Grabungs
mannschaft, die aus über 6o Hackenmännern und Korbjungen bestand. 

Verlauf der Grabung 

Der mit Abschluß der vorjährigen Kampagne erreichte Stand der Grabung erforderte zur 
Kläru_ng gewisser Fragen verschiedene über den Grabungsplatz verteilte Einzeluntersuchungen, 
wobei das Hauptaugenmerk nach Möglichkeit auf die eigentliche Intef-Grabanlage der 1 1 . Dyn. 
gerichtet werden sollte. 

I. Der Versuch, die in der letzten Kampagne erkannten verschiedenen Bauphasen der 
Intef-Hofumfassungsmauer in ihrem Verhältnis zum benachbarten Mentuhotep-Aufweg zu 
untersuchen 2), setzte die Reduzierung eines die südliche Umfassungsmauer des Grabhofes 
sowie das südlich anschließende Areal bedeckenden, mehrere Meter hohen Schutthügels voraus. 
Mit d ieser zeitraubenden, jedoch für die erwähnte Untersuchung unerläßlichen Räumungs
arbeit wurde d ie Kampagne eingeleitet. 
. Schon während dieser Arbeit ließ sich durch die Auffindung einer ungestörten spätzeit
lic~e~ Bestattung') direkt unter der Kuppe des Hügels das Ergebnis gewinnen, daß es sich 
bei diesem fast fundlosen Schutthügel um eine antike Abraumhalde handelt, die hiet nach dem 
Auflassen der königlichen Aufwege und nach dem Abbruch der entsprechenden Aufwegs
ma~ern aufgeworfen worden war. Es kann sich durchaus um den bei der Anlage eines der 
saitischen Gräber angefallenen Abraum handeln, der hier abgelage.rt wurde. 

1
) Zu den Vorberichten der 1. und 2. Ksmpagne s. MDIK 20, S. 47ff., der 3. Kampsgnc s. MDIK 21, 

s. 71ff. 
') Vgl. MDIK 21, S. n 
~ Es handelt sich um einen aus dUnncn Brettern zusanuncngcnagclten und bemalten anthropoiden Holz· 

sarg einer Prau namens 'lrrw, deren Mumie noch unbc.rillut in dem mit Lehm „versiegelten" Sarg ruht. 

' 
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Wichtiger ist freilich das Ergebnis, das nach Verlagerung der antiken Abraumhalde ge
wonnen wurde: Freigelegt werden konnten Reste der aus Ziegeln bestehenden_ Vormauer des 
Mentubotep-Aufweges, die - eindeutigen Spuren nach zu urteilen - nie über die Umfassungs
mauer des Intef-Vorbofes binweglief, vielmehr unmittelbar vor der Südostecke des Intef
Vorbofes endend einen Zugang zum Intef-Osttor erkennen läßt. Somit bat die Frage des 
Zuganges zur Imcf-Grabanlage mindestens eine erste für uns überraschende Lösung gefunden 

(s. u. S. 2.1). 

2. Weniger Erfolg hatte die eingeleitete Untersuchung an der Nord~ont des Intef-~orhofes, 
mit der festgestellt werden sollte, welche der sieb in der F~l~enwand z~gend"'.1 Graboffnungen 
zur Anlage der II. D yn. gehören. Die unter dem spätze1tlicben Bezlfk M liegende Öffnung 
erwies sich zwar als älter als die Thutmosiden-Füllung des Intef-Vorhofes, war aber unvollendet 

und unbenutzt (s. u. S. 23). 
Im Zuge dieser Untersuchung wurde auch der Grabeingang vom Bezirk D2 '."' G_rab 41 ~ 1) 

erneut geöffnet, doch wurde die Arbeit dort aus zwei Gründen nach k_ur-.a:r Ze1t wieder e1~
gestellt: Einmal war dem Grabeingang im vorgefundenen z_ustand ke'.n Anhal~spunkt _dafur 
zu entnehmen, daß er bereits in der 11. D yn. angelegt und in der Sparzeit ledtglieh wieder
verwendet worden sein könnte. Zum anderen tat sich unmittelbar hinter der den lntef-Vorhof 
begrenzenden Felswand, durch die der Eingang in das Grab 411 führt, die Mündung eines 
nahezu quadratischen kleinen Lichthofes auf, in den das Geröll des ansteigen~en H~ges zu 
rutschen drohte. Eine Fortführung der Arbeit hätte hier - neben der notwendigen Raumung 
des Hanges - mit der Reinigung des Grabes 411 ein Eindringen in die Spätzei~gen bedeutet, 
was für diese Kampagne weder vorgesehen noch entsprechend der zur Verfügung stehenden 

Mittel durchführbar war. 
Dennoch war auch in diesem Abschnitt unseres Grabungsplatzes eine Entdeckung zu 

machen, die für die I 1. Dyn. von Belang sein kann: H art nordwestlich neben der sich ab
zeichnenden Mündung des Lichthofes von Grab 4I 1 kamen Reste einer schmächtigen Lehm
ziegelmauer zutage, die - nach Ziegelformat und -Struktur zu urteilen - mit gro~r W~r
scheinlichkeit der I 1. Dyn. zuzuweisen ist. Dies ist um so interessanter, als auch gle1chalmge 
K eramik im erwähnten Lichthof geborgen werden konnte, die von oben in den Hof abgerutscht 
sein dürfte. E ine Reinigung dieses Grabungsabschnittes in einer der nächsten Kampagnen mag 
also sowohl für die Spätzeit als auch für die 11. D yn. von Interesse sein. 

3. Zur Untersuchung der Aufschüttung, auf der die Mutirdis ihren östlic?en Vorhof 
begründet hatte'), wurde ein Nord-Süd-Schnitt durch die -'.'ufschüttung gel~gt. Wie v~rmutet, 
fanden sich zahlreiche Fragmente der Intef-Grabdekoratton, vor allen Dmgen Relief- und 
Stelenfragmente (s. u. S. 2i f.), aber auch Putzfragmente, die ohne ~weif~J aus der Pfeilet~alle 
der Intef-Anlage stammen und trotz ihrer Verwendung als Füllmatenal zwischen scharfkanugen 
Kalksteintrümmern wertvolle Details der Wandmalereien bewahrt haben. 

4. Zahlreiche kleinere Sandsteinbrocken, von denen manche Reste von bemaltem Relief 
zeigten, waren uns seit der 1. Kampagne im Oberfiä_ch~schutt a~f d~m Fel~dach des lntef
Grabes aufgefallen. Sie ließen auf Grund ihres Materials, ihres Reltefsuls und ih_res Fund~latzes 
im Bereich des Thutmosis-Aufweges auf ein benachbartes Bauwerk von Thutmos1s ill. schließen. 

') S. dozu MDIK 21, S. Sof. und a.a.O. Abb. 1 (Plan). 
'' S. dazu MD/K 21, S. 82f. 
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Die letzten Tage dieser Kampagne wurden dazu benutzt, das Gelände über dem Intef
Grabdach nach Herkunft der erwähnten Sandsteinfragmente zu untersuchen. D as Ergebnis 
dieser Untern~ung war vollauf befriedigend: Es konnte durch spärliche doch eindeutige 
Reste der Beweis erbracht werden, daß auf dem als Prozessionsstraße geglätteten Felsendach 
des Intef-Grabes ehemals ein Stationstempelchen Thutmosis' ill. stand (s. S. 23 f.). Da dem 
ehemaligen Bauwerk heute selbst die Fundamentblöcke - mit einer glücklichen Ausnahme -
offensichtlich fehlen, gelang es bisher nicht, den Plan des Gebäudes zu ermitteln. Start dessen 
konnten zwei_ Gründungsgruben entdeckt werden, von denen eine uns ihr vollständiges 
Inventar überlieferte (s. S. 24f.). Der Inhalt der Grube, dessen vorzüglicher Erhaltungszustand 
hervorgehoben sei,_ konnte am vorletzten T~g der eigentlichen Grabungszeit unversehrt ge
borgen werden. D ie Aufnahme des Grundnsses des Tempelchens selbst aber wird eine der 
Aufgaben der nächsten Kampagne sein. 

Das G r ab d es I ntef 

a) Südlich und östlich der Südostecke des l ntef-Vorhofes konnten nach der Reduzierung 
einer antiken Abraui:nhalde Reste einer Ziegelmauer freigelegt werden, die sich durch Ziegel
formate und durch ihren zum Mentuhotep-Aufweg parallelen Verlauf als die bisher nur am 
Mentuhotep-Tempel in Deir el-Bahari nachgewiesene Lehmziegel-Vormauer des Aufweges zu 
erkennen gab'). Sie verlief in einem Abstand von 3,40 m ( = 6,J Ellen) neben der eigentlichen 
steinernen Hauptmauer des königlichen Aufweges. Diese Ziegelvormauer wurde bei dem Bau 
der südlichen Flankierungsmauer des Thutmosis-Aufweges, die nur 70 cm nördlich davon 
errichtet wurde, abgebrochen. GlückHcherweise beließ man bei diesen Abbruchsarbeiten an 
vielen Stellen noch die unterste Ziegellage der südlichen Außenreihe, aus der wir nun heute 
den Verlauf der Mentuhotep-Vormauer ablesen können (Taf. Ila). 

Für die Untersuchung der Baugeschichte der lntef-Anlage ist die folgende Entdeckung 
von großer Bedeutung: Besagte Mentuhotep-Vormauer endet - von Osten kommend -
bereits 3, 70 m vor der lntef-Ostmauer in einem sauber gesetzten Mauerkopf, der an seiner 
Schmalseite noch deutliche Spuren des ursprünglichen weißen Wandputzes trägt. Damit ist 
erwiesen, daß die Vormauer des königlichen Aufweges weder gegen die Intef-Umf.tssungsmauer 
anstieß noch über sie hinwegführte, sondern einen Durchgang zwischen den beiden Mauern 
zum Osttor der lntef-Anlage hinunter gewährte (Taf. llb). Da das Osttor um 1,i m tiefer als das 
Aufwegsniveau lag, wurde entlang der Intef-Ostmauer eine noch heute deutlich sich abzeich
nende Rampe aufgeschüttet, die den Abgang ermöglichte (s. auf dem Plan: Rampe). 

Der hier geschilderte Baubefund birgt in der unerwarteten Verbindung von Mentuhotep
Aufweg und_ In~ef-Grabanla~ eine überraschende Lösung der Frage nach dem Zugang zum 
lntef-Osttor in sich. Man sche1nt demnach den Zwischenraum zwischen Haupt- und Vormauer 
des königlichen Aufweges auch als „Aufweg" zum lntef-Grab benutzt zu haben. Unseres 
~issens konnten derartige Beobachtungen im Asasif bisher nicht gemacht werden, so daß wir 
rucht sagen können, ob der Zugang zu den dem königlichen Aufweg benachbarten Privatgräbern 
ge_~e~ell über den zwischen königlicher Vor- und Hauptmauer gelegenen „Nebenaufweg" 
~og~ch ~ar, ode~ ob dieses nur dem Truppenführer lntef als Privileg zustand - eine Frage, 
die für die Beuneilung von Intefs Stellung zu seinem König nicht unwichtig ist. 

. .. Von d~~ Hau~tmauer des Menruhotcp-Aufwegcs, die vermutlich in ihrem gesamten Verlauf 
volltg besemgt sein dürfte, l ieß sich lecligHch der nördliche Außenrand des Fundamentgrabens 

J' 

1
) Vgl. MDIK 21, S. 77 mit Anm. 1 . 
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erreichen; der eigentliche Bereich der 2,80 m breiten Mauer ist - wie der Aufweg selbst -
unter der eingangs erwähnten antiken Abraumhalde begraben (Taf. lla : MH). 

b) Die Intef-Südmauer 1) nimmt, wie aus dem Plan zu ersehen ist, von der Südostecke ab 
nach Westen hin an Stärke - von 2,8j m auf 3,4i m - beträchtlich zu. Da sie aber an ihrem 
Westende wieder wesentlich schmaler (2,7i m) ist, ihre Innenkante (Nordseite) in einer durch
gehend geraden Flucht verläuft, muß angenommen werden, daß die Mauer an ihrer Außen
kante (Südseite) aus irgendeinem uns unerfindlichen Grunde einen Knick macht. Zur Unter
suchung dieser Frage wurde etwa 18 m westlich der Südostecke ein Suchschnitt über die Mauer 
gelegt, der aber ergebnislos blieb: Die Mauer nimmt auch hier noch an Breite zu, der gesuchte 
Knick muß noch weiter westlich - unter der spätzeitlichen Schuttauffüllung neben dem öst
lichen Vorhof der Mutirdis - liegen und war damit für uns in dieser Kampagne nicht er
reichbar. 

c) Unbekannt war bisher das genaue zeitliche Verhältnis zwischen dem Intef-Grab und 
dem diesem im Nordosten vorgelagerten Grab P') (s. Plan). Zur Klärung dieser Frage wurde 
ein Schnitt angelegt, der den Nordflügel der östlichen Umfassungsmauer des Intef-Vorhofes mit 
der leicht schräg dazu verlaufenden Ziegelmauer des Grabes P verband. Das hier gewonnene 
Proli.I zeigte, daß die Intef-Ostmauer (an dieser Stelle die Phase B der Mauer) auf einer Auf
schüttung steht, und daß dieselbe Aufschüttung sich gegen die Mauer von Grab P legt; die 
Mauer von P selbst dagegen ist auf gewachsenem /aj/ errichtet. Daraus ergibt sich, daß die 
Mauer des Grabes P älter ist als die lntef-Ostmauer der Phase B. Grab P dürfte damit mit der 
ältesten Phase (A) des lntef-Grabes zeitlich gleichzusetzen sein. 

d) Die Frage, ob zur ursprlinglichen Intef-Anlage Nebengräber gehörten, konnte in der 
vergangenen Kampagne noch nicht eindeutig geklärt werden. Zwar wurde unter dem Späc-.i:eit
Bezirk M ein Eingang in die den Intef-Vorhof begrenzende Felsenwand freigelegt, dessen an
schließender Stollen mit /aj/ der Thutmosiden-Aufschüttung gefüllt war und damit älter als 
die 18. Dyn. sein muß. Doch war der Stollen bei einer Länge von 4,20 m unfertig aufgegeben 
worden und als Grab unbenutzt geblieben, so daß eine genauere Datierung nicht gewonnen 
werden konnte. Der Grund zur Einstellung der Steinbrucharbeiten im Stollen ist in dem Bruch 
der Felsendecke über dem Eingang der jetzigen Höhle zu suchen, der als klaffender Riß den 
späteren Einsturz des geplanten Grabganges ankündigte. 

Der Kiosk T hutmosis' III. 

Bei der eingangs erwähnten Untersuchung des Geländes auf dem Felsendach des Intef
Grabes mußte zunächst eine durch Raubgrabungen und Straßenanschüttungen entstandene fast 
mannshohe Schuttschicht abgenommen werden. Danach konnten eindeutige Reste eines Bau
werks Thutmosis' III. freigelegt werden. Eingebettet in einer rund l o cm dicken Schicht von 
Sandsteinabschlägen, die beim Abbruch des Gebäudes entstanden war, fanden sich Fragmente 
von in leuchtenden Farben bemalten Reliefs (Taf. Vlla-d), von Hohlkehlen, Rundstäben und 
rechteckigen Pfeilern'). Als einziger in 1it11 liegender Stein war glücklicherweise ein schwerer 

1) S. dazu MDIK 21, S. 71· ') S. dazu MDIK 21, S. 78. 
1) Diese Pfeiler hatten mindestens eine Seite mit Hochrelief in bunter Bemalung und an den übrigen 

Seiten versenktes Relief in gelber Ausmalung. Das gleiche System z.B. auch im Tempel der J8. Dynastie in 
Mcdinct H2bu: U. HöLSCHER, Th< Ttmpler of Jh< rllh DJnarlJ (OJP XLI) pi. iB-19 und p. 19. 
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Sandsteinblock vom Unterbau oder Podium des Bauwerkes erhalten, der an seiner Oberseite 
die Aufzeichnung der Ecke eines Schreins mit einem Rundstab trägt (Taf. illa) und damit 
Lage und Orientierung des Baues einigermaßen sichert. Andere Blöcke des 80 cm hohen 
Unterbaues waren einzeln in den Felsuntergrund eingepaßt und haben die entsprechenden 
Spuren hinterlassen. Wenn in der kommenden Kampagne der gesamte Bereich der Anlage 
geräumt sein wird, läßt sich wahrscheinlich mit Hilfe dieser Einarbeitungen die Ausdehnung 
des Bauwerks ermessen. Nach dem bisher zu beurteilenden Befund muß es sich um einen 
„Tempel mit Umgang"') handeln, um einen auf einem Podium errichteten Schrein, umgeben 
von einem Pfeilerumgang, wie er aus anderen Beispielen bekannt ist. Zweifellos war er ein 
Bestandteil des Aufweges Thutmosis' III., in dessen Mittelachse er halbwegs zwischen dem 
rund 500 m entfernten TaltempeP) und dem Haupttempel in Deir el-Bahari 3) stand. Wie bei 
der in entsprechender Situation benachbarten Anlage der Königin Hatschepsut' ) wird es sich 
auch bei dem Kiosk Thutmosis' III. um eine Barkenstation gehandelt haben, wo am „Schönen 
Asasif-Fest" die vom Taltempel heraufaiehende Amunprozession haltmachte. 

Die Gründungsgruben 

Während der Reinigung der erwähnten Einarbeitungen im Felsen im Bereich des Kiosks 
wurden wenig nördlich der Achse des Aufwegs zwei in osrwestlicher Richtung dicht neben
einander gelegene Gründungsgruben aufgedeckt') (Plan: Gr. 2. und Gr. 3). I hre T iefe beuug 
1,15-1,35 m, ihr Durchmesser an der Mündung 1,05 m. Die östliche der beiden war restlos 
ausgeplündert, die westliche (Gr. 3) noch völlig unberührt. Mehr als die Hälfte ihres kreisrunden 
Schachtes war mit reinem Kieselsand gefüllt (Taf. Illb), darunter erst lagen dicht gedrängt 
die Grundsteinbeigaben: Zuoberst eine Rinderkeule (Taf. IVa), darunter etwa 88 Gefäße, meist 
ungebrochen, nur wenige beim Einfüllen in die Grube zerueten. Es handelt sich um Flaschen 
(Taf. V c), Kriige, Näpfe und Becher (Taf. V d) in insgesamt 14 Typen oder Variationsformen, 
überwiegend Flaschen und Krüge•). E in Teil der Gefäße wies noch Reste des ursprünglichen 
Inhalts auf, meist eingetrocknete Flüssigkeiten, die von einem Spezialisten untersucht werden 
sollten. Am Boden des Schachtes befindet sich eine kleine, nach Westen orientierte Seitennische, 
die mit ungewöhnlich gut gearbeiteten und hervorragend erhaltenen Modellgeräten angefüllt 
war (Taf. IVb). Von jedem Typ der Gerätschaften waren vier Exemplare beigegeben, insgesamt 
72 Gegenstände: Ziegelformen, Erdhacken, Dechsel mit Bronzeblatt und Lederbindung 
(Taf. Va), ebensolche Beile (Taf. VI a), Sägen (Taf. VI b), Meißel, Stichel verschiedener Formen, 
Holzschlägel und Pflöcke, geflochtene Körbe und Siebe (Taf. Vb), Mcrallproben (Taf. Vd) 
und Mustersteine mit in blau aufgemalter Kartusche M11-!Jpr-R< und ein Kameolkettchen. 
Skarabäen und Amulette fehlten völlig. Soweit es die Geräteform zuließ, trugen die Gegen-

1) Beispiele bei L. BoRCHARDT, ÄgJplistbt Ttlltj>tl mil Umgang (Btilrigt Bj. 2), seitdem sind noch weitere 
hinzugekommen. 

') W 1NLOCK, ExcaWJ/io11s 111 Dtir tl-ßohari p. 7 fig. 1 (in der rechten oberen Ecke des Plans). 
') Zwischen den Tempeln des Königs Mentuhotep und der Hatschepsut, vgl. L. DABROWSl<I, ASAB j8 

(1964), p. 43-47. 
') Unveröffentlicht, vgl. PM 11 Part ll, p. 624. 
') Gründungsgruben dicscs Typs aus der Zeit Thutmosis' ill. z.B. bei H. R1cKB, Btilriigt Bj. 3, S. 32f. 

und H. R tCKE, Ka11111Jtf-H1iligJ11n1 S. 18ft'. 
') Ähnliche Formen auch bei H. RxcKB a.a.O. S. 28 Abb. 10. 

• 
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stände auf den Holzgriffen eingeschnitzt oder in die Metallteile getrieben Weihinschriften, und 
zwar in zwei verschiedenen Fassungen: 

a) 1 i ( 0 = ~ A Q ~ ~ t'. 7 ~ Q ~V iQi Ntr nfr Mn-!;pr-R< 111rj ]11111, /]/t prf Js l;r 
]111n !)Jr-1/J.t „Der vollendete Gott Mencheperre, der von Amun Geliebte, anläßlich 
des Strickspannens für Amun von !)Jr-1!;.t" '). 

b) 1 ~ ( 0 = ~ ) Q ~ ~ N/r nfr Mn-!;pr-R< 111rj ]111n „Der vollendete Gott Mencheperre, 
der von Amun Geliebte". 

Eine weitere geplünderte Gründungsgrube war schon in der zweiten Kampagne neben 
der westlichen Umfassungsmauer des B1s1-Grabes (Nr. 389) gefunden worden (Plan Gr. 1)'), 
genau unter der südlichen Flankierungsmauer des Aufwegs gelegen. Ihr Pendant unter der 
nördlichen Mauer wird in der kommenden Kampagne noch zu suchen sein. 

Funde 

Ohne Frage gebührt der glücklichen Entdeckung einer ungeplünderten Gründungsgrube 
unter dem Kiosk Thutmosis' III. mit dem gesamten Inventar vorzüglich erhaltener Modell
werkzeuge und den zahlreichen Tongefäßen der erste Rang in d~r kurz gefaßten Liste der 
während der 4. Kampagne geborgenen Funde (s.o. S. 2.4f.). 

Doch auch fü r die t 1. Dyn. konnten beachtenswerte Funde gemacht werden. So ist unter 
den ~eu ~fundenei:1 ~elieffragmenten das hier publizierte Stück - aus der Aufschüttung unter 
dem ostlichen Mutudis-Vorhof stammend - für die Rekonsuuktion der Wandbilder auf den 
Ver~eidun~sblöcken des Intef-Tiefganges von großer Wichtigkeit (Taf. IXa). Vereinigt mit 
zwei anschließenden Fragmenten') haben wir ohne Zweifel den Unterkörper eines tanzenden 
Mww in der charakteristischen Beinhaltung und dem lntjjt-Schurz vor uns. Unmittelbar vor ibm 
(auf dem Inschriftsfragment) sind die Reste von H ufen erkennbar, die ihrerseits mit den Huf
resten eines bereits publizierten Fragments') zusammen betrachtet werden müssen. Wir gewinnen 
damit also d ie ersten identifizierbaren Reste der Darstellung eines Bestattungszuges'), ein für 
uns neues Motiv im Szenenkatalog des Bildprogramms der Intef-Anlage, ein Motiv, das ent
~rechei:d s~äterer Parallelen in einem der oberen Register der Tiefgangverkleidung - mög
licherweise im obersten Register der Tiefgang-Südwand - zu lokalisieren sein wird. Intefs Be
leg einer Bestattungsdarstellung ist somit mit denen in den Gräbern desf:!ljj(3 11)'), !)Jrj(366) 7) 

1
) Diese Pocmd mit dem Namen des Tempels Thutmosis' III. ist schon bckannr, vgl. z.B. B RUGSCH, 

Tbt.taunu Vl p. 1298; WtLKINSON MS V 69. 
') S. MDIK 20, S. J7. 

') Das Fragment mit dem Namen der Intef-Gemahlin wurde in der " Kampagne oberhalb vor den Pfeiler· 
Stümpfen Vll/Vill, das uniere Fußfragment in der 3. l<Ampogne im Bezirk L gefunden. 

' ) MDJK 21, S. 8J mit Taf. X1Xc. 
6
) D ie vorliegende Szene gehört zum „Sargschlittc.ruug der Frühen Gruppc14 (J. SßTTGA.ST, ßtrlal/ung1· 

ilars/tll11Jtgm, S. 26 ff. mit Taf. 2). 

') Reste vom Bcisetzungszug auf Fragmenten von Verkleidungsblöcken, unpubliziert (MMA Photo 
M,C 148). 

' ) VeröffcntLicht ist lediglich die Szene der fünf Klageweiber hinter dem Sargschliuenzug, s. M. Ws•
BROUCK, U1 PlmrtlUtl t/11111 r E1.,t1plt Anrimnt, pi. II. Der Sargschlitten mit Kastensarg und untc.r einem Baldachin 
aufgebahrter Mumie sowie agierenden Totenpriestern: MMA Photo M

19
C u -t und M

11
C 

11 
{unpublizicrt). 
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und fjtjj') mehr oder minder gleichzeitig, sein Mww der bisher älteste Beleg in der thebaniscben 

Nekropole. 
Nicht weniger wichtig sind die gleichfalls mit der Schüttung unter dem ersten Vorhof der 

Mu tirdis-Anlage aufgefundenen zahlreichen Stelenfragmente, von ~enen sich eini~e zu F~gme~t
gruppen zusammensetzen ließen. Eine dieser Fragmentgruppen (faf. VIila), die an ein bereits 
publiziertes Fragment•) - das seinerseits inzwischen um zwei .weitere Anschlüsse verm~hrt 
werden konnte-anschließt, besteht nunmehr aus 1 l Fragmenten mit den Resten von to l nschrifts
zeilen und einem Stück einer rechten Stelenkante. Von einer linken Stelenkante rührt eine 
Gruppe von acht zusammengehörenden Fragmenten her (Taf. VIIIb). Beide Gruppen st~mmen 
sehr wahrscheinlich - nach Gesteinsart, Zeilenhöhe und Hieroglyphenform zu urteilen -
von einer Stele. Eine Verbindung beider Gruppen miteinander war - obwohl die Stelenbreite 
durch neun existierende, in ihren Breitenmaßen nur geringfügig schwankenden Stelennisc~en 
gegeben ist - bisher ebenso unmöglich wie die Zuweisung dieser Fragmentgruppen zu cmer 

bestimmten Nische. 
Ebenfalls in der Mutirdis-Schüttung fand sich ein Randfragment einer Stele mit den 

Resten eines (vor dem Opfertisch) sitzenden Mannes - in erhabenem Relief im versenkten 
Bildfeld dargestellt - und den Enden einer sechszeiligen Inschrift in vertieften Hieroglyphen 
(Taf. IXb). Es gehört im direkten Anschluß an eine bereits in der 1. Kampagne gefundene 
Gruppe von zusammenpassenden Fragmenten, auf denen der Name von König Mentuhotep 
innerhalb der Opferformel erwähnt ist. Stelenform - mit Hohlkehle und uml~ufendem Rund
stab - wie Paläographie der Inschrift sind weit von den Entsprechungen bei lntef entfernt, 
die Personennamen - soweit erhalten - in der 11. Dyn. gebräuchlicher als in der 11. Dyn. 
Immerhin haben wir mit dieser Stele den ersten Anhaltspunkt dafür, daß auch in der Zeit nach 
Intef - jedoch längst vor dem Ausklang des MR - in der Intef-Anlage oder in ihrer nächsten 
Umgebung Bestattungen vorgenommen wurden. Denn daß diese Stele ehemals im Bereich 
unserer Grabung ihren -Platz hatte, wird durch die Anzahl der verstreut aufgefundenen, doch 
zusammengehörenden Fragmente nahegelegt. 

') Das Grab, 19 11/14 von Lord CARNARVON und H. CARTBR am Talte"'.pcl d~r Hauchcpsut freigelegt, 
ist heute ohne erneute Ausgrabung nicht ouflindbar. Seine Szenen sind beschrieben in }BA 4, S. !!· 

') MDIK "• Taf. XVllib. 

Einige Bemerkungen zum Mundöffnungsritual 

Von WOLFGANG H ELCK 

Nachdem E. Orro in seinem Buch „Das ägyplis&ht M11ndö./fn11ng1rit1111l" (Wiesbaden 196o) 
das Material dieses wichtigen Rituals zugängig gemacht und den Weg zur Interpretation und 
Ausdeutung gewiesen hat, ist es möglich geworden, Einzelprobleme aufzugreifen und Vor
schläge zu machen. Das soll hier für zwei Spmchgruppen geschehen, von denen die eine das 
eigentliche ursprüngliche Mundöffnungsritual umfaßt. Zeigt doch schon eine oberflächliche 
Betrachtung des Textes, daß hier Spruchgruppen vorliegen, die teilweise aus anderen Ritualen 
hinzugefügt worden sind. Darauf ist von Orro immer wieder hingewiesen worden, so daß 
hier nur kurz die Einteilung wiederholt zu werden braucht: 

1. Szene 1 ist ein späterer Zusatz. 

1. Szene 1-7 gehören zu einem Reinigungsritual und sind nicht ursprünglicher Teil des 
Mundöffnungsrituals selbst. 

3. Szene 8-18 gehören dem ursprünglichen Ritual an, wobei wir jedoch mit Variantenbildung 
zu rechnen haben, so daß wir auch die Szenen 24-34, 36, 42, 4l mit heranziehen müssen. 

4. Szene 19-21 sind Übergangsszenen, die als Verbindungsstücke eingefügt wurden, als die 
ursprüngliche Mundöffnung mit dem Schlachtritual verbunden wurde. Da der S111 in den 
beiden Ritualen verschiedene Kleidung trägt, mußte er sich umziehen. 

S· Das Schlachtritual, das 01-ro') grundlegend gedeutet und als altes Jagdritual erklärt hat. 
Es besteht ebenfalls aus zwei Varianten: 
11 Draußen Stehen 
13 Schlachten 43 Schlachten 
14 Her~/Schenkel 44 Herz/Schenkel 
15 4l sind späte Verknüpfungssprüche, die mit Hilfe von Verklärungs-
sprüchen des eigentlichen Mundöffnungsrituals das Schlachtopfer, genauer das Bringen des 
Schenkels, mit dem Mundöffnungsritual verbinden. 

6. Szene 3 l ist ein Einsprengsel aus einem Opferritual, das ebenfalls in gleicher Waise wie 
eben bei Spruch 2.S : 4l geschildert mit Szene 36 unter Inanspruchnahme von Verklärungs
sprücben des Mundöffnungsrituals angeknüpft worden ist. 

7· Szenen 37-39 gehören zu einem alten Opferritual, ebenso Szene 41 zu einem anderen. 
Hie.cüber soll ebenfalls einiges gesagt werden, da sich hier interessante Probleme der Ober
lieferungsgeschichte zeigen. 

8. Was folgt, ist ein Sammelsmium von Sprüchen verschiedenster Herkunft, die uns hier nicht 
interessieren sollen, we110 sicherlich auch manches über die Art und Weise von Spruch
iiberlieferung und -veränderung dabei zu erkennen wäre. 

9· Den Abschluß bildet das Bringen der Statue in die K~pelle, Spruch 73/74 mit der Horus
augenlitanci Spruch 7l · 

') OTro, }NES9, 164ff. 
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Zunächst soll versucht werden, das Verständnis der Sprüche unserer dritten Gruppe 
etwas weiter zu führen. Hier liegt deutlich das eigentliche Mundöffnungsritual vor. Dabei 
ergibt sich allerdings, daß die Abfolge der Handlung nicht überall gewahrt geblieben ist : 
Spruchvarianten haben die Textfolge aufgelöst. Außerdem stehen die Sprüche in verschiedenen 
Entwicklungsstadien. Einmal haben wir die ganz einfachen Regiebemerkungen, die nur an
geben, was geschieht. Daneben - und das sind in unserer Gruppe die meisten Sprüche -
werden die Regiebemerkungen „verklärt", indem die Handlung geschildert wird, dann aber 
die einzelnen in der Handlung notwendigen Personen und Gegenstände in Ritualvermerken 
aufgezählt, dazu aber durch einen Spruch, der mit einem Wortspiel zwisC:hen ihm und dem 
Gegenstand die Verbindung herstellt, gedeutet werden. Drittens sind dann die Ritualver
merke weggefallen und nur der Verklärungsspruch erhalten, so daß wir mit Hilfe des Wort
spiels den gemeinten Gegenstand bzw. die Person erschließen müssen. Endlich finden sich 
Litaneien, die unter Benutzung alter Verklärungssprüche einen Gegenstand des Rituals mytho
logisieren und preisen; diese Sprüche sind für den Gang des Rituals unwichtig, da sie statisch 
bei einer schon aufgeführten Szene verharren. 

V ersuchen wir zunächst für das eigentliche Mundöffnungsritual die Abfolge der Szenen 
herzustellen, wobei wir durch die Varianten und besonders von den Sprüchen unterstützt 
werden, die später aus bestimmten Anlässen heraus mit alten Verklärungssprüchen neu auf
gebaut worden sind, dabei aber den alten Ablauf der Verklärungen beibehalten haben, und 
dabei über die Spruchgrenzen greifen können. Zunächst soll hier nun die Aufstellung der 
Sprüche gegeben werden; die Begründung für diese Abfolge dort, wo sie nicht der Spruch
folge des Rituals entspricht, soll dann bei Besprechung der betreffenden Sprüche gegeben 
werden. 

Wir haben zu unterscheiden zwischen dem Hauptritual, wozu ich die Sprüche rechnen 
möchte, die noch ihre Ritualvermerke erhalten haben; dann werden die Varianten angegeben 
und endlich die Sprüche, die - teilweise wieder als Varian te - für ein Privatritual geschaffen 
worden waren: Sie führen den „Sohn, der liebt" ein. 

Hauptritual 

Kommen 
..2 Schlafen 
10 Einfangen 
o Aufstehen 
tz Material 
y Handwerker 
14 Meißel 

33 Mund/Auge 
lj z Handwerker 
16 Handwerker 
17 Bote 
18 Eilen des Sohnes 

Varianten 

(zi Meißel 
Goldhaus 
Mund/Auge) 

zS Goldhaus 
(;6 Mund/Auge) 

;o Handwerk.er 
.:.2 Bote 

Privatritual 

3 t Einführen 

(; z Meißel 

Mund/Auge) 

42 Weggeleiten 

Dabei ist für diese Aufstellung zu wiederholen, daß Spruch z 5 und Spruch ;6 sekun · 
däre „Verknüpfungssprliche" sind, wie bereits geschildert, die nicht echte Varianten darstellen, 
sondern nur die Verklärungssprüche in größerem Zusammenhang erhalten haben. Spruch l2 

( 
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ist nachträglich für das Privatritual geschaffen unter Benutzung der alten Verklärungen. Spruch 
z6 und 27, die oben nicht aufgeführt sind, sind Hymnen 1). 

Man erkennt also aus dieser Aufstellung schon, daß die Abfolge in der Mitte des Rituals 
gestört ist, indem zwei Szenen, Spruch z8 und ; ;, aus der Abfolge herausgelöst und an eine 
andere Stelle verschoben worden sind. Dabei handelt es sich bezeichnenderweise gerade um 
die Kernszene, nämlich die wirkliche Mundöffnung. 

Doch folgen wir dem Ritual: 

Betrachten wir die erste Szene des eigentlichen Mundöffnungsrituals, also die von Orro 
als Nr. 8 gezählte Szene•). Der Gesamtritualvermerk lautet : 

„l111j-l;11t, !Jrj-bb.I. Gehen zur Werkstatt. Eintreten. Ihn sehen". Mehr liegt nicht vor -
es fehlen also irgendwelche Einzelritualvermerke mit ihren Verklärungen. Das „Ihn" der 
letzten Bemerkung bezieht sich, wie der folgende Szeneneintrag erkennen läßt, auf den S111. 

Die zweite Szene, Nr. 9 des Gesamtrituals•) : Hier ist eine besondere Art der Textformung, 
als der Gesamtritualvermerk nicht geschlossen am Anfang des Spruches steht, sondern sich 
satzweise durch den ganzen Spruch zieht, verbunden mit Verklärungssätzen, die als Reden 
gefaßt sind. Die Handlung heramgelöst lautet: 

„Abschirmen (eflr) im Goldhaus. Schlafen des Sm" (a) 
„S111. Ihm gegenüber Sitzen" (b) 
„l111j-it. Hinter ihm Stehen" (c) 
„I111j-it. Viermal Sprechen. Sprechen durch den !11!}-is: Mein Vater, mein Vater". 
„Aufwecken des Schlafenden, des S111. Finden der i11!}1v-!Jnt." 

Die Schilderung ist eindeutig : der S111 schläft in der Handwerkerstube, dem „Goldhaus", 
wie es auch in den Szenenbildern erkennbar ist, nur müssen wir annehmen, daß ursprünglich 
die Statue noch nicht vorhanden war. ßr wird durch den i11!}-IJ11t geweckt, der zusammen 
mit dem Vorlesepriester eingetreten war. 

Ritualverrnerke stehen bei (a), (b) und (c), doch ist der bei (a) fehlerhaft, ihm fehlt auch 
der bei (b) wie (c) hinzutretende Verklärungssatz. Sie lauten ft}r und qdd, womit angegeben wird, 
daß während der geschilder ten Handlung der Sm „schläft". Diese Worte werden in üblicher 
Weise verklärt, indem ein Wortspiel mit dem Ritualvermerk hergestellt wird. Die Frage ist 
nun, inwieweit der Sinn der Verklärungssätze eine Bedeutung hat bzw. worauf sich diese 
Bedeutung bezieht. Im Dramatischen Ramesseumspapyrus versetzen die Verklärungsreden 
das Ritual in die Osirisrnythe; davon kann aber beim Mundöffnungsritual keine Rede sein, 
wenigstens nicht in seinen hier besprochenen ältesten Teilen. Eher scheint es, als führe die 
Verklärungsrede den Vorgang etwas über den punktuellen Ritualvermerk hinaus, jedoch 
ohne mythische Bezüge. So gibt uns also einmal das Anspielungswort in den Verklärungs
sätzen einen Hinweis auf die Lesung des Ritualvermerks, andererseits malt der Sat'~ den Vor
gang etwas aus. 

In unserem Fall bezieht sich lt} „zerbrechen" (so nach dem besseren Text bei Sethos I. 
gegenüber dem schlechteren #111 bei RIJ-11lj-R<) als Anspielungswort auf lt}r „schlafen" und 
fqd (so bei Rb-11!i-R<) bzw. defw, beide unbekannter Bedeutung (ün-o: „stoßen"), wahrschein
lich auf das Wecken des S111. 

1
) Die untcntrichenen Nummern haben Ritualvermerke - Spr. 8 und 11 bestehen nur aus dem Regie· 

vermerk ohne Ritualvcrmcrke. 
') ÜTTO, M1mdöjfmmg, p. 521f. ') ÜTTO, Mm1döjfmmg, p. j3ff. 
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Szene 3 (Szene io des Gesamtrituals, 0·1-ro p. n): 

„S111 gegenüber den i111j1v-IJ11t" " 
„Rede des S111: Ich habe meinen Vater in jeder Gestalt gesehen · 

Dies ist der Hauptritualvermerk, der erkennen läßt, warum der S111 geschlafen hat: Er 
ist im Traum seinem Vater begegnet•). 

Es folgen nun fünf Ritualvermerke mit verklärenden Reden de.r Anwesenden. Das ent
spricht dem Dramatischen Ramesseumspapyrus, nur daß .dort .die Reden d~n mythischen 
Verkörperungen der Handelnden zugeschrieben werden, die ~s m unserem Ritual - außer 
an einer Stelle - nicht gibt. Betrachten wir die einzelnen Ritualvermerke: 

a) Es werden 1„111„ genannte Wesen aufgeführt, wie sich auch aus dem Wortspiel ergibt. Leider 
erhalten wir von den Determinativen keinen Hinweis auf genauere Deutung ; da~ ~eter
minativ „schlafender Mann" ist wohl aus den vorhergehenden Ver".'er~en hinemge
kommen, das „Horus"-Zeichen scheint aus altem Tier- bzw. Vogeldetcrmmauv entst.anden. 
Orros Deutung „Boten" (von w11w „eilen") scheint die beste Deutung, wenn wir fest
halten, daß es sich um Tiere zu handeln scheint. 

b) l!;t.t sicher mit Orro (p. i6) „Spinne". 

c) qd.t (1), nach dem Determinativ die „Raubheuschrecke". 

d) Bi~nenartige Insekten, die in Var. 83 !;111 geschrieben werden; also liegen „Mücken" (t;mvf) 

vor. 
e) Schwierig ist die Lesung und damit Deutung des letzten Vermerks: Darg~stellt ist de~t

lich ein Schirm, durch Determinative in der Bedeutun~ „S~hatte1~"· Auf die ~sung ~1rd 
angespielt mit dem Satz nn !;1111.t i111j. Dai:us möchte. ich ruch.t die ~sung IJiJb:t a~le1ten, 
da dieses Wort anscheinend nur neuägypusch belegt ist und rucht mit dem Schirmzeichen 
geschrieben wurde•), sondern ich möchte eher aus cliesem Satz die ~sung lw;.t ntr .„Go.ttes
schatten" herauslesen. Diese Erwähnung dürfte auf den „Geist des Vaters hinweisen, 

der eingefangen werden soll. „ . 

Allerdings möchte ich nicht Spinne, Raubheuschrecke u~d Mucke als B_rscheanungs
formen des väterlichen Geistes ansehen, sondern eher mit dem ersten Ritualvermerk 

Boten" verbinden: diese Insekten sind als „Boten" des Sohnes daran beteiligt, den „G~ttes
~chatten" des Vaters einzufangen. Dafür sind sie durch den räuberischen 01arakter ihres 

Wesens prädestiniert. 

Die Verklärungen weiten den Vorgang aus, indem sie nicht nur d~ „Se~en .~n j~der Ge
stalt (qd)" wiederholen (zu qd.t), sondern auch vom ''.Einf:mgen durch.~e Spinne . (hier Iden
tität der Beziehungsworte) sprechen, daß der Vater „sieb rucht en~erne (w11) u~d rucht unvoll-
ständig (t;w mmf zu !;111) und unordentlich (1;1111) sei, ~enn. er eingefangen w~rd. . . 

4. SzClle (Nr. 11 des Gesamtrituals, OTTO p. 11) ist eine Nebenszene, die kerne Ban_zel
ritualvermerke und damit auch keine Verklärungen hat: „Aufstehen durch den S111. ~rgre1fen 
seines Stockes. ,j:!y-Umhang ist auf ihm." Wie ÜTTO zeigt, ist der ,j:!IJ-Umhang em vorge
schichtlicher Königsumhang aus Schilf, den der S111 hier a!s '?König" u1~legt .. 

Die l· Szene (Nr. u des Gesamtrituals, Orro p. 60) ist tn seinen Emzelntualvermerken 
schwierig. Der allgemeine Vermerk lautet: „S111 gegenüber den Handwerkern. Sprechen durch 

') OTro, M11mlöjf111mg, p. l7· ') Nach GARDINER, Cra11t11ta„, 108. 
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den S111." Hier sind also die Handwerker für die Herstellung der Statue herbeigeholt und 
erhaltCll Anweisungen. Im einzelnen sagen die Ritualvermerke folgendes: 

a) Jbw, mit Determinativen, die auf ein Tier hinweisen: Fell, Panther, Horus (wie in Szene 
3) - dabei ist eine Glosse, die das Wort ausführlicher schrieb, mit in den Text geraten, 
so daß das Wort nun zweimal dasteht. Das Wortspiel der Verklärung stützt die Lesung 
Jb. Nach dem Gang der Handlung erwartet man zunächst, daß jetzt die Handwerker ge
nannt werden - da diese jedoch erst in der folgC11den Szene eingeführ t werden, ist zu 
erwarten, daß Materialien genannt und verklärt werden. Daher möchte ich das Jbw hier 
als „Elfenbein" übersetzen und darin das Material für die Statue sehen. Es wäre also dieser 
Teil des Rituals aus einer Zeit, als man kleine Elfenbeinfigürchen als Ahnenfigürchen 
benutzte. 

b) Der zweite Vermerk ist nicht sicher zu deuten. Die von den späteren Schreibern vor
genommene Deutung „Gottesgestalt" hat ÜTTO mit Recht als sekundär erkannt. Ich 

möchte in ~ j eine altertümliche Schreibung für <=> ~ ~ 
1
'?i Farbe1) sehen. Das Gottes

zeichen bleibt dabei allerdings unerklärt. 

c) Die ljw-Leute des dritten Vermerks hat ÜTTO richtig als „Zerstampfer" gedeutet; es sind 
dies die Leute, die das für die Farbe benutzte Mineral zerstampfen. Ahnlich mahlt (ntf) 
man später dCll Farbgrundstoff•). 

d) Der Ritualvermerk der folgenden Zeile ist ltt, sicher „eine nicht bekannte handwerkliche 
Sonderbedeutung des Verbums llj ,schießen' oder flj ,knüpfen"''). Die eigentliche 
Bedeutung läßt sich nur aus dem Zusammenhang erschließen: Wenn in den vorhergehenden 
Zeilen die Materialien „Elfenbein" und „Farbe" herbeigebracht und letztere „pulveri
siert" worden ist, bleibt die Frage offen, wozu diese Farbe notwendig ist. Man erwartet 
etwa das AuftragCll der Hilfslinien für die Vor.teichnung, so daß fij hier das „Aufschnellen" 
der Linien mit Hilfe eines Fadens bezeichnen könnte. Diese Deutung ist allerdings durch 
keine Parallele zu belegen, paßte aber zum lctztCll Ritualvermerk: 

e) „Bild" (twt), wenn damit nun die Vorzeichnung auf der Statuette gemeint ist. 

Für diese Deutung sprechen auch die Anspielungsworte in den Verklärungen, die mit 
itj „tun" und dreimaligem ltwt eindeutig das „ähnlich machen" erkennen lassen, also auf eine 
Zeichnung hinweisen. Selbst das Jb in der Verklärung der ersten Zeile, von ÜTTO als „ab
stempeln" gedeutet, könnte mit in diese Gruppe von Bedeutungen gehören. 

Zur 6. Szene, der x 3. des Gesamtrituals, sind mehrere Parallelen erhalten. Szene x 3 selbst 
beginnt : 

„S111. Sprechen zum Schnitzer und Pulierer ( ?). " Es liegen hier die untlten Titel ~ ~ und 

= 'C7'C7'C7 vor'), derCll Lesung unbekannt ist. Im erstCll Vermerk bei 13 b (der Vermerk 

1) Vgl. auch ~ 1 ~ 1 Wb II 40~, 11. ') Ostrakon GARDINBR-CBRNY 69, 1. 
1) OTTO, M1111döjfnimg, p. 61. 
') In diesem Zusammenhang möchte ich auf die bekannte Statucnbasis König Zoscrs hinweisen (AS A 8 

16, 177ff. pi. 1 B), auf der Titel und Name des berülunten lj-m-b1p Slehen. Dabei führt er zunlichSl seine Rang
und Amtstitel ( (/lflu>lj bjlj, !Jrj-tp '""" bl:I bw.1-</, rp<I, 1111/w wr); hinter dem Namen aber steht noch der Titel 
„Vorsteher des Schnitzers und des Policrcrs (?)".Der rpl ist wahrscheinlich als modccncrc Parallelbezeichnung 
des Sm ai. Leiter der Statucnherstellung im „Goldhaus" anzusehen (vgl. OTTO p. 11), als der er die beiden 
H!lndwcrkcr anleitet. lj-111-/ilp hat also seinen Namen auf die Königsstatue nicht etwa als Stiftender oder \'Qci
hcnder gcscl2t, sondern weil er ihre Herstellung und Belebung Ubcrwachte, also den „Sohn" dabei gespielt 
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bei I 3 a steht fehlerhaft) geben die Texte 3 und ! mit dem Titel = 'C7'C7'C7 (so zu korrigieren 1) 

wohl den Polierer (?) als den zuerst genannten Handwerker an. Der Verklärungssatz lautet : 111 
@ff.tj.Jn 111 itf .j (Orro p. 63: „Wer sind die, die sich meinem Vater nähern wollen?"). Aus ihm 
muß sich der Titel des Polierers (?)ergeben, wobei wohl 111 t>f(.ij.111 das Anspielungswortist. Es 
ist schwierig, daraus den Titel zu erkennen ; mir scheine möglich, hier eine 111-Bildung vom 
Verb 1p zu erkennen, das „(Feuersteinmesser) zurechtschlagen" heißen kann - also 11upw 

der „Feuersteinbearbeiter". Ob das die ursprüngliche Lesung des = '7''C7 geschriebenen 
'7' 

Titels ist, bleibt allerdings offen ; die seit WtLSON übliche Übersetzung „Polierer" ist geraten. 

Den folgenden T itel ~ ~ hat der Redaktor der Verklärungen mit dem Satz 111 11t}r t}lt}lj 

„ Packe nicht seinen Kopf" verklärt. Daraus ergibt sich, daß er wohl die Lesung mt}hw „Axt
arbeiter" verklären wollte. Auch hier ist nicht sicher, ob das die ursprüngliche Lesung des 

Titels ~ ~ ist, bei der man eher an uuv.ij oder #.tj zu denken pflegt. Vielleicht war die Lesung 

schon dem Verfasser der Verklärungen nicht mehr gegenwärtig. 

Nur die beste Textfassung des Grabes Sethos' I. verklärt ~ ~ als einen einzigen Hand

werker ; d ie anderen Fassungen haben anscheinend aus dem Titel zwei Gestalten abge

leitet und zu dem nun neu entstandenen „zweiten" ~ ~ (sie!) die Verklärung zugefügt, die 

eigentlich zum abschließenden Ritualvermerk „Viele Handwerker" gehört, wo aus dem Wort
laut der Verklärung 111 bw jtf klar die Lesung b111111 „Handwerker" herzuleiten ist. 

Es ergibt sich also, daß ursprünglich nur verklärt waren der „Polierer"(?) und der „Schnit
zer", und zwar unter den Bezeichnungen 1mpw(?) und n1t}hw, und dann noch einmal zusammen
fassend „alle Handwerker" mit dem Verklärungswort b111w. Erst sekundär sind die zwei Schnitzer 
entwickele worden. 

Mit Szene 14 ist die Abfolge des Rituals im uns erhaltenen Text zum Teil gestört, und wir 
müssen, um die richtige Abfolge feststellen zu können, die Variantensprüche mit aufführen, 
um die richtige Verknüpfung der Szenen ablesen zu können. Dabei nenne ich in der folgenden 
Aufstellung die Szenen nach dem Anspielungswort, das durch die Kürze der Verklärungssätze 
meist eindeutig erkennbar ist. Wir können also etwa folgende Spruchfolge herstellen: 

14 z 5 45 z8 

III fp11.k III Jp11.k III 1p11.k 
1nt}d.ll) 111t}d.'!J fllt}d.1!} 

(wp.llJ) (a) (wp.1y) 
b111 Jw b111 Jw !1w Jw 
b111 ftv b111 ftv b111 fw 
b11lg b11Jg bnlg bng 
111U1 fll@l 111tJI 1npl 

m/ (c) (m/) 
Jk J/e Jk 
Jll/ Jll/ Jll/ 

(111p) (b) (111p) (b) (wp) (d) (e) wp 

hat. - Entgegen W rLSON, )NES 6, 237 ist c:::::::it C7 ein einziger Titel {und nicht zwei); ferner stanc.l er = ·= auch in dieser Form im Mundöffnungsritual und ist nur späterhin in ~ g u.ä. mißverstanden worden (wir 

dürfen ihn also nicht mit 0rro p. 14 als o-... e7'7~ interpretieren). 

Einige Bemerkungen zum Mundöffnungsritual 
33 

(a) D~r Satz ink 11.k 111rj.k :vp.11) n.~ rJ.k ist sekundär eingeschoben worden, wie ein Vergleich 
mit Spr. 14 erkennen läßt, wo 111k 11.k 111rj.k als Zusatz zu 111t}d.1!} 11.k rJ.k steht. 

(b) Dies sind die Verknüpfungssätze, die die alten Verklärungssät--'C in 25 an das Schenkel
überbringen, in 45 an das <b.t-Bringen anschließen. 

(c) Der beste Text, der Sethos' I., teilt hier in zwei Szenen. 

(d) Hier sind zwei Zeilen in der Weise zusammengeschoben worden, daß von der ersten der 
Verklärungsspruch, von der zweiten der Ritualvermerk erhalten geblieben ist: n1/ / -

-/l11111-111p, 
so daß klärlich für die letzte Zeile ein Verklärungsspruch wp.!!) 11.k rl.k zu er
gänzen ist. 

(e) Spr. 3_z hat . die Abfolge der Szenen in falscher Reihenfolge, was dadurch geschehen ist, 
daß eigentlich zwei Sprüche zusammengewachsen sind. Das zeigt sich darin, daß Text
zeugen (Nr. 46 bei Orro) hinter sn/ abbrechen. - Die beiden Verklärungssprüche mit 
den Worten 1k und 111/ sind hier durch sekundäre Zusätze (111t}d.llj 11.k rl.k) verlängert worden 
die keine ursprünglichen Anspielungen enthalten. ' 

Betrachten wir nun, um den späteren Fortgang des Rituals verfolgen zu können, 
die Spruchgruppe 15, 16: 30, 17: z9 und 18, so stellen wir keine Verbindung mit den 
eben aufgeführten Szenea fest - wir dürfen sie daher mit Sicherheit hinter ihnen ein
ordnen. 

Setzen wir die Besprechung der einzelnen Szenen fort. Es folgt Spr. 14 mit der Parallele 
in Spr. zs, ~ie beide ~eine Ritualvermerke besitzen; wir müssen also diese aus dem Anspielungs
w;>rt erschheßen. D ie beiden ~afür in den beiden Zeilen in Frage kommenden sind 111 Jlj11.k 
und 111t}d.1y; d.araus er~eben steh mit großer Wahrscheinlichkeit die Regievermerke 111Jg.ij111 
und 111tjf.t, beJdes Bezetchnungcn von Werkzeugen, „Dechsel" und „Meißel". Nachdem im 
vorhergehenden Spruch also die Handwerker aufgeführt und „verklärt" worden sind, folgen 
n~n. ihre ~erkzeug~. Bei 111Jp.ij111 handelt es sich um eine sehr altertümliche Bezeichnung, 
die m klassischer Zett nur noch als Sternbild („G roßer Bär") erscheint und als Schenkd des 
Seth Jl1~ologisiert wur~e. 111tjf.t oder, wie der T ext immer schreibt, 111t}df.t wird im Spr. 32 
ausdrucklich neben dem Fm~er aus Gold erwähnt. D ie dort vorliegende Hauptritualbemerkung 
am A~ng des 1'.extes: „Geliebter Sohn; Öffnen von Mund und Augen, zuerst mit dem 111t}df.t, 
dann mit dem F111ger von Elektron" hat gegenüber dem Text 33 die vollere Form erhalten, 
obwohl ~u~ Spr. 3z dann die Gegenstände nermt und verklärt, die für den „goldenen Finger" 
notwendig sind. Spr. 3 z hat damit also eine Regieanweisung erhalten, die eigentlich bei dem 
Spr. 14 ste~en. müßte. Das Auftreten des 111t}dj.t aber macht sicher, daß wir das Anspielungs
~ort 111t}d.11J m1.t 1n?df.t v~rbin_den dürfen. D er Meißel ist also das ursprüngliche Mundöffnungs
tnst~umcnt. Hi~ ist gletch einzufügen, daß die ebenfalls als Mundöffnungsinstrumente inter
pr~aerten Bezetchnungen nfr-tj (Spr. z6) und dn1J-wr (Spr. 46) aus einer ganz anderen Be
zeichnung sekundär entstanden sind - das wird im Zusammenhang mit der sog. pl!k/-Spruch
gru.ppe _dargestellt werden. Die Benennung von dwn-' ist mit Orrot) eine entwicklungsge
schichtlich sehr späte Bildung. Wenn in Spr. z7 ein wr-bklw, ein „Zauberstab", für die Mund
öffnung benutzt wird, so haben wir hier eine späte Deutung und Benennung des alten Meißels 

1
) Orro, M11111löffi1ung, p. 19. 
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vor uns, die verständlich ist. Es bleibt also nur noch die Frage, um was es sich bei dem 11/JJ/ 
handelt, das auch Pyr. 1 3 c im Zusammenhang der Mundöffnung erscheint. Dabei ist das 
Zeichen des ll?pwl1JJ.I auf der Standarte ein Determinativ, da es ein Wort nw/ „bewachen" 
o. ä. gegeben hat, wozu es gut paßt. Es wird sich hier um einen „Decknamen" des Meißels 
handeln, vielleicht sogar um eine mythologische Bezeichnung, da es anscheinend auch einen 
Gott N111J gegeben hat, mit dem Pyr. 1747a der Tote identifiziert wird. Eins ist jedoch klar: 
die Sprüche 26, 27 und 47, in denen diese angeblichen oder wirklichen Nebenbezeichnungen 
des Meißels erscheinen, sind entwicklungsgeschichtlich späte Texte, in denen bereits durch 
M.ißverständnis neugeschaffene Namen des Gegenstandes der Mundöffnung benutzt werden 
und die auch nicht mehr die alte Form der Verklärungen haben, sondern Litaneien darstellen. 
Da Pyr. Spr. 21 dem Mundöffnungsspruch 26 entspricht, haben wir damit einen zeitlichen 
Anhaltspunkt: bereits zur Pyramidenzeit war also das Mundöffnungsritual in seiner Entwick
lung an einem Punkt angelangt, der weitgehend dem erhaltenen Zustand entsprach - wenn 
wir von dem in der Überlieferung noch erkennbaren Hinzuwachsen von Sprüchen aus anderer 
Umgebung absehen. 

Spr. 32 verbindet im Hauptritualvermerk das Benutzen des Meißels mit dem Berühren 
dt s Mundes mit dem kleinen goldenen Finger. Es tritt als'.l eine zweite Handlung hinzu, die 
wir nun in den folgenden Einzelritualvermerken verfolgen dürfen. Auch Spr. 14 spricht vom 
„Berühren des Mundes mit dem kleinen Finger". Dabei zeigt der Text eine Besonderheit, 
auf die auch 0T'l'0 1) aufmerksam macht: im Gegensatz zu allen anderen Hauptritualvermerken 
würde im Hauptritual vermerk statt des Infinitivs ein Imperativ stehen, da „dein kleiner Finger" 

(~ le/'> ~) genannt wird. Diese Lesung stützt :mscheinend Pyr. 133oa, wo unsere 

Stelle als } '-; ~ C/'> ~ """' ~ ~ J1 _n 1--D } 71' ~ ~ } erscheint. Und 

doch dürfte nichts anderes als ein Verlesen vorliegen, indem wir ~ j1 ~ zu lesen 

haben, also das Adjektiv kt „klein". Auch hier zeigt es sich wieder, daß die Pyramidentex:te 
verhältnismäßig spät in der Tei..'tentwicklung stehen: in der Textüberlieferung hat sich der 
Strang, der zum Mundöffnungsritual fühne, eher abgespalten als die Pyramidentexte; außer
dem zeigt es sich, daß wir im Mundöffnungsritual wenigstens an bestimmten Stellen (also 
etwa im Hauptritualvermerk, aber auch in den Einzelritualvermerken) mit sehr archaischen 
und unklassischen Schreibungen zu rechnen haben. 

Spr. 2 5 fügt zu den sbn- und ml]d-Sätzen noch zwei weitere hinzu mit dem Anspielungs
wort b1v; aus Spr. 28 ergibt sich, daß hier das Goldhaus und das Natronhaus als die Orte der 
Mundöffnung verklärt werden. Spr. 2 8 hat also voll erhalten, was in Spr. 2 ! nur noch ver
kümmert erkennbar ist. Doch dürfen wir die Nennung und Verklärung der Örtlichkeit sicher
lich hier ursprünglich einfügen. 

Für die Handlung ergab sich bisher aus den genannten Sprüchen 14, 25/45, 28 und dem 
Hauptritualvermerk von Spr. 32, daß im Gold- und Natronhaus der Mund der Statue mit 
zwei Werkzeugen geritzt wurde und darauf der kleine Finger des Herstellers in Tätigkeit 
treten mußte. Was es damit auf sich hat, ergibt sich aus den folgenden Sätzen mit den An
spielungsworten bnlg - fll/j/ - s11/ - sk - (1vp), für die in Spr. 33 auch die Ritualvermerke 

vorliegen. Betrachten wir zunächst die beiden ersten Vermerke ~ > ffi '16 und e ~ .rr, 
verklärt durch die Sätze hng.11j rJ.k und 111bJ.r!} n.k rlk r i}r.liv.k. „Waagen", wie nach den Dcter-

') Orro, M1111dö/[111111g, p. 66. 
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mblati~en zu~ächst ~nzunehmen, gi~t es unter diesen Bezeichnungen nicht. Auf den richtigen 
Weg fuhrt die Bezeichnung b111lg: hier werden Mineralien aufgefühn und zwar hlll'• t ""- _ 

( 

CE> J • '6' „l"lt.a[ 

neol" und 1111J11.t ;_ ~ ~) „Jaspis". Beides sind rotfarbige Mineralien; wir dürfen aus 

~eser Farbe folgern, daß es sich um „Llppenschminke" handelt, die hier mit dem kleinen 
Fmger aufgetragen werden soll. 

Wie dies vor sich geht, ergeben die folgenden Ritualvermerke. In Spr. 33 d ist wohl mt rl 
zu lesen, wobei es sich bei m/, mit dem Meßstrick determiniert, um das Zeichen des Gru~d
risses" handelt, ~lso beim t:rund um den Umriß, der vorgezeichnet wird. Mit dem f~lgenden 
Vermerk sk w1rd nun die rote Farbe in diesen Umriß hineingewischt, d. h. er wird 
ausgemalt. 

Spr. 33 zeigt, daß ein Ritualvermerk m/ zwein1al erschienen sein muß wobei die ältesten 
Texte s~gar eine Szenentrei:inung zeigten. Leider haben sich am Ende des' Spr. 33 (f) Verkür
z1'.nge11 im Text e.rgeben, .die aber dadurch zu erkennen sind, daß zwischen Verklärung und 
Ri~alverm~rk kein .Ansptclungs~usammenhang besteht. mJ.wj rl.k 11111.tj(l) sn/.liv./11(1) hat 
kerne Verbmdung mtt /11111-IJJp. Wir müssen rekonstruieren: 

mJl.tj m/.tw.ln - In/ 1111!.tj (alte Lesung 11111.t „Auge": BM) 

wp.tif rl.k - f111n 111p (vgl. Spr. 32 und 36 I) 

und er!1alten damit eine weitere „Umrißzeichnung", diesmal der Augen der Statue, die aber 
anscheinend nicht „ausgemalt" werden, sondern das !11111-wp bedeutet „Einlegen der Augen
brauen (wp)". 

1?iese Gruppe von Ritualvermerken, die sich auf das Herstellen der Augen bezieht, ist 
auch in Spr. 36 erhalten. Jedoch ist das Ende mit dem Spruch, der sich in Spr. 33 auf das Ein
~ege~ der Augenbrauen bezieht, ungeändett in ein „Öffnen der Augen mit den 4 <b.t". Damit 
ist dieser Spruch parallel zu Spr. 25, in dem ebenfalls die Verklärungen für das Herstellen 
des Mundes (bnJg-111/JJ) benutzt werden, um am Ende ein „Öffnen des Mundes mit dem Schenkel 
(/JplJ-!Jpl)" anzuschließen; die Darstellungen zeigen beide Male diese Zusatzszene: Über
r~chen des Schenkels bzw. der 4 <b.t. Es ist damit ganz deutlich, daß diese Szenen sekundär 
smd. Spr. 21 zieht. die vorher~tebende Schlachtung, in der die Überreichung des Schenkels 
schon. vorhanden tst, durch diese Parallelhandlung in die Mundöffnung hinein, indem sie 
nun die Verklärungsworte der Mundöffnung für die Mundherstellung mit der Schenkelüber
reichung verbindet, wobei die Verklärungssprüche nichts mehr mit der neu damit verbun
dencn .. Handlung .zu tun haben. Ebenso liegt es bei Spr. 36: Auch hier wird das Bringen der 
<b:t-Komer, das m Spr. 3 5 aus einem Opferritual (Pyr. 101 e/f) in richtiger Weise, d. h. mit 
Ritualvermerk und passendem Verklärungsspruch, herübergeholt worden war, durch Be
nutzen der typischen Mundöff~ungsverklär~ngen (Anspielungsworte m/- sk - m/-UJ/>), die 
aber zum Gegenstand (<b.t) uberhaupt nicht passen, an das Mundöffnungsritual sekundär 
ru1gesch.lo.ssen. Da~aus ergibt sich einmal, daß wir die •b.t von Spr. 36 trotz andersgearteter 
D:termtmerung m<:ht v~n den <b:t-Kö~ncm von Spr. 3 5 trennen dürfen, ferner daß Spr. 36 
k~e .Handlung gibt, dte zum etgentlichen Mundöffnungsritual gehört hat, außerdem daß 
die Zeichnungen u~d die Hauptritu~lvermerke der Sprüche nicht unbedingt alt zu sein brauchen, 
sondern so,~ohl dte Darstellung wie Nennung des Überreichens des Schenkels in Spr. 2 5 wie 
der 4 <b.t tn Spr. 36 sind erst nachträglich geschaffen worden, als man zur Verknüpfung 
sekundär herangetragener Ritualszenen (Schlachtung bzw. Körnerüberreichen) die geschil
derten Anschlußszenen schuf. Szene 3l ist also nicht wegen Szene 36 hinzugezogen und 
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aus ihrem ursprünglichen Verband des Opferrituals gelöst worden, sondern man hat 
zuerst diese E inzelszene Spr. 3 l an das eigentliche Mundöffnungsritual herangeholt - wohl 
um eine Speisung anzufügen - und hat dann Spr. 36 neu als „Verknüpfungsspruch" 
geschaffen. 

Da somit klar ist, daß die •b.I von Spr. 36 mit den <b./-Körnem von Spr. 3 l identisch 
sein müssen, können wir uns jede Überlegung, was man sich später unter ihnen votgestcllt 
hat, schenken: denn sie gehören nicht zu den ursprünglichen Geräten der Statuenherstellung, 
wie sie im Kernritual der Mundöffnung geschildert werden. 

Oberlieferungsgeschichtlich ist vielleicht noch anzumerken, daß Spr. 1 i bereits in den 
Pyramidentexten als Spr. 1 0 erscheint. Das bedeutet, daß ein deutlich sekundär geschaffener 
Spruch, wie Spr. zi als „Anknüpfungsspruch", bereits in der Zeit der Pyramidentexte zum 
Mundöffnungsritual gehörte. Also ist wahrscheinlich, daß damals der Hauptteil des Rituals 
bereits so vorlag, wie es dann in der 18. Dyn. an die Wände geschrieben wurde. Ja, wir konnten 
an einigen Stellen sogar erkennen, daß die Pyramidentexte entwicklungsgeschichtlich jünger 
waren als unser Mundöffnungstext. Die in den Pyramidentexten aufgenommene Überlieferung 
und die des Mundöffnungsrituals müssen sich also noch früher getrennt haben. Wir kommen 
damit für die Hauptredaktion des Textes (unter Auslassen der Sprüche von Spr. 40 an) in 
recht alte Zeiten, wobei wir die anscheinend schon eingetretene Auflösung der Kernszenen 
(mv{) auch noch anzusetzen haben. D.1mit wird verständlich, daß die Verklärungen keine osiria
nische Anspielungen haben; da diese Verklärungen aber die Titel der 3. Dyn. nicht mehr 
verstanden haben, können wir die Hauptredaktion mit Verklärungen kaum höher als ans 
Ende der 4. D yn., aber auch kaum später, ansetzen. Daß das Ritual als solches vorgeschichtlich 
gewesen ist, werden wir noch zeigen müssen. 

Spr. t j führt wieder die Handwerker ein; jedoch dürfen wir in diesem Spruch wegen 
der zum Teil unterschiedlichen Verklärungen nicht etwa eine Variante zu 13 sehen. Leider 
sind die Ritualverme.rke verloren, und sie sind nur aus den Verklärungen zu erschließen. Der 
erste Vermerk, 111 bw itfj, der auch in Spr. 13 erscheint, kann nur auf {1111111 „Handwerker" 
gehen. Der zweite Verklärungssatz lautet 111 gw b111h11.f11 ilf.k (Orro p. 66: „Laß geschützt sein 
die, die deinen Vater schlagen wollen"). Auch hier ist sicher ein Handwerker verklärt worden, 
wahrscheinlich der g111wi). 

Deutlich zeigt Spr. 16 schon in der Darstellung, daß hier ein einzelner Handwerker 
auftrat und verklärt wurde: die Verklärung n dj Jbt}.k rjJt}J 11 itfj („Nicht lasse ich zu, 
daß du meines Vaters Haupt weiß machst") verklärt mit Sicherheit den 11uj/)1v, den Ar
beiter mit der Axt, der auch im Hauptregievermerk genannt wird. Das „Weiß Machen" 
hat nichts mit dem Ritual zu tun, sondern ist allein Anspielungswott. In diesem 
Spruch liegt einmal eine Mythologisierung vor, indem der Sprechende sich als Horus 
und den Angesprochenen als Seth erklärt. (Übersetze: „Ich bin Horus: o Seth, nicht lasse 
ich zu etc.") 

Der Grund, daß hier die Handwerker noch einmal erscheinen und genannt werden, dürfte 
der sein, daß sie jetzt nach Fertigstellung der Statue entlassen werden. Es zeigt sich also in den 
bisher besprochenen Sprüchen ganz deutlich, daß der Kern des Mundöffnungsrituals eine 
Herstcllung einer Statue ritualisiert, ausgehend vom Einfangen des Vaters, dem Bdrgcn 
der Handwerker, Aufführen der Werkzeuge; dann folgt ausführlich das Herstellen des Kopfes 

1) Belegt bei GAROJNeR, 011011101/ka 1 71 *Nr. 179; seine Bedeutung im Alten Reich ist jetzt von Goso1CKI!, 

CdE 40, 128 ff. klargestellt worden. 

Einige Bemerkungen zum Mundöffnungsritual 37 

mit den lebenswichtigen Teilen Mund und Augen. Nun ist die Statue fe.rtig, die Handwerker 
sind entlassen, und nun muß ein Bote abgesandt werden, um den Sohn zu holen. Der Gesamt-

ritualverrnerk lautet nach dem besten Text: „i11y-g11t; Sprechen zu ,,h, ". Rg-11y-R< hat die 

letztere Bezeichnung zu dem alten Titel i11y-!Jt-f:lr mißverstanden. A~ch unsere Szene hat 
wie die vorhergehende ein Mythologisierung des Boten vorgenommen, und zwar deutet man 
~hn als .Isis: Somit ~ann ~er g~nannte Bote also nicht männlich sein und die Lesung i11y-!Jt-f:lr 
ist unncht1g. Damu ergibt sich aber auch die richtige Lesung, wenn wir einen weiblichen 
B~ten e~rten .müs~en: .es ~ande~t sich um eine Schwalbe (11111.t), die als Bote ausgesandt 
wud. Wieder. Wtt em T1~r im Ri.rual handelnd auf, wie in der Szene des Binfangens des 
Vater.: oder. Lm Scb1:1chtrttual. Dies verweist auf eine sehr alte Zeit als Entstehungszeit 
d~s Rituals ln de.r zw~schen Mensch und Tier noch keine Trennungswand errichtet war, wo 
die Menschen die Tiere noch verstanden und diese zusammen mit den Menschen noch 
handeln konnten 1). 

Bemerkenswerterweise handelt es sich bei den Vermerken dieses Spruches nicht um 
echte Ritualvermerke, was sich schon daraus ergibt, daß die Verklärungen auf sie nicht mit 
ei.".1cm Wortspiel a~s.pielen, sondern die Nennung von „geheimen Land" (11111) und „!frsk.t" 
durften Mytholog1s1erungen der verlorengegangenen Ritualvermerke gewesen sein. Dabei 
haben sie später auch ihre Plätze vertauscht, denn !frsk .I gehört wohl zu 17 b geheimes 
Land" zu 17c, wie sich aus den Verklärungen ergibt. Denn aus dem Satz 17b jf.~ ltn 11 Hr 
dürfen wir wohl die Anspielung auf die 11111.t herauslesen; daß aber die Schwalbe mit der Schutz
göttin !frsle.1 mythologisicrt werden konnte, liegt wohl auf der gleichen Ebene wie die in der 
Verklärung durchgeführte Mythologisierung mit Isis'). In dem Satz 17c wiederum (fh11.11f 
itf .f) mag man eine Anspielung auf !Jn111 „Ruheplatz" sehen, der nun als 11-ltl „geheimes ~d" 
mythologisiert ist. 

D ie Schlußszene, 18 des Gesamtrituals, gibt nur die letzte Rede des !Jij-l;b.I gegenüber 
dem hem'.1g~holten Sohn ( :$111); besondere Ritualvermerke und Verklärungen liegen nicht 
vor. Damit ist das Kernstück des Mundöffnungsrituals beendet: es ergibt sich aus dem Ge
sagten, daß hier die vollständjge Herstellung einer Elfenbeinstatuette geschildert wird. Die 
~tatue ist also nicht, wie die späteren Darstellungen anzeigen wollen, von Anfang an da. Dies 
i s~ erst dann d?r Fall, als aus dieser rituellen Herstellung ein Belebungsritual geworden war, 
nut dem man die alten Herstellungshandlungen mehr oder minder mißverstanden zur Belebung 
nachahmte. · 

Die beiden Privatvarianten, die den „Sohn, der liebt" aufführen (Einführung Nr. 31, 
Weggeleiten Nr. 4~), sind einfache Beschreibungen der Handlung ohne Ritualvermerke 
oder Verklärungen und ergeben für unsere Untersuchung nach dem ursprünglichen Ritual 
nichts. 

Zweck dieser kurzen Untersuchung war also, darauf hinzuweisen, daß bei einer erneuten 
~etrachtung der Ritualvermerke und auch der Anspielungsworte in den Verklärungssptüchen 
steh doch etwas zusätzlich zur Frage der eigentlichen Ritualhandlung in der Hauptszenen-

') Zu der Mythologisierung der Schwalbe als Isis verweist mich E. Orro auf die bekannte Stelle bei 
PLVT~RCH, tl1 lsidt 16, an der Isis als Schwalbe klagend den Eirckc·Baum umflattcrt. H. ALTBNMÜLL ER führte 
filr die Schwalbe als Botin die Sargtexte CT Spr. 283 und 296 mit ihrer Fortsetzung im Totenbuch Kap. 86 
an. - Vgl. auch CT Spr. 293/94 und S. SCHOTT, Gi#iingtr Vorlriigt p. 19i n. 6. 

') Zu den Belegen für Hrsl: .1 bei ÜT'TO, M1111dö/f111111g, p. 70 weist mich E. Orro noch auf die Stellen 
SAUNl!RON, 1'1t(riptiom ro111ain11 d Ellphanlint in RtCKB, Beiträge ßf 6, p. 47 hin. 

4• 
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gruppe des Mundöffnungsrituals ergeben kann. Dabei w ird deutlich, daß diese nun er
schlossene Herstellung der Ahnenfigur aus Elfenbein in vorgeschichtliche Zeiten zurück
gehen muß, in eine Epoche, wo Tiere noch in der Welt des Menschen mithandeln 
können. Zeitlich steht dieses Ritual der Statuenherstellung und das der Jagd (Spr. zz-14) 

also nebeneinander. 
An die Betrachtung des „eigentlichen" Mundöffnungsrituals, das man also eher als Ritual 

einer Statucnherstellung bezeichnen sollte, sollen noch einige Bemerkungen über die Sprüche 
37-39 angeschlossen werden. O·rro weist bereits darauf hin, daß diese Sprüche nicht zum 
eigentlichen Statueruitual gehören, schon wegen der ganz anderen, knappen Form der Ver
klärungsreden. Diese Tatsache ist deshalb von Wichtigkeit, weil in ihnen das pJJlef erscheint, 
das allgemein als „das" eigentliche Mundöffnungsgerät angesehen wird. Zunächst muß darauf 
hingewiesen werden, daß der beste Text des gesamten Mundöffnungsrituals, nämlich der 
im Grab Sethos' I„ diese Sprüche nicht enthält; sie sind also nicht von Anfang an zugeordnet 
gewesen. Sie gehören zu einem Opferritual, wie es in den Pyramidentexten ab Spr. H vor
liegt und später in der Abfolge der gebrachten Gegenstände in Gräbern dargestellt wurde 1). 
In den Pyramidentexten sind „echte" Mundöffnungssprüche und diese Opferliste erst unter 
Phiops IT. zusammengefügt, während die Mundöffnungssprüche etwa bei Onnos noch fehlen; 
diese Tatsache dürfte für die Überlieferungsgeschlch te des Endtextes von Wichtigkeit sein, 
sie zeigt aber auch, zusammen m.it dem Fehlen der p!!kfSprüche bei Sethos I„ daß hier eine 
sekundäre Verbindung mit einem ursprünglich nicht dazugehörigen (Opfer)ritual vorge
nommen worden ist. 

Allerdings bat diese Gruppe von Sprüchen schon frühzeitig auf das Mundöffnungsritual 
eingewirkt. Betrachten wir die in der Endrecbktion vorhandenen Einzelsprüche Spr. }7-39, 
so zeigt ein Vergleich mit den Pyramidentexten und dem Opferritual, daß nur eine Gruppe 
unzusammenhängend übernommen worden ist; wir werden aber bald erkennen, daß in auch 
sonst üblicher Weise ein einzelner Gegenstand des Opferrituals vielleicht schon eher auf das 
Mundöffnungsritual eingewirkt bat, weil sich eine Verbindung ziehen ließ. Nach den Pyra
midentexten beginnt das Opferritual nach einer Ortsreinigung mit einer Nattonreinigung mit 
! o. ä. und l u.ä. Weihrauchkügelchen (Spr. 34/35); Spr. 36 verklärt eine einzelne Weihrauch
kugel. Mit Pyr. Spr. 37 tritt dann das „pJ!kj" auf, das man mit dem gut belegten und in zahl
reichen Grabungen gefundenen sogenannten F ischschwanzmesser verbindet. Allerdings e r
scheint mir die Lesung dieses Gerätes als pJJkf nicht sicher, da sie sich allein auf die Benennung 
in den Opferlisten stützt. Es gibt, das muß betont werden, neben der Gruppe der Opferlisten 
kei11m selbständigen Beleg für diese Bezeichnung') : Auch ist die im ll?b vorgenommene Tren
nung in ein pJ!lef genanntes Gerät und ein gleichnamiges Brot wahrscheinlich unrichtig. Aus
gebend von Pyr. 3oa muß festgestellt werden, daß die Teile des Wortes, aus denen es zu be
stehen scheint, beide determiniert sind und in verschiedener Reihenfolge geschrieben werden 
können. So gibt Pyr. 3oa W. pi! p kj =, Phiops II. k/ = pi! p . Das Determinativ p 

1) BARTA, Allägypl. Opftrlislt (MAS J) p. 78ff. 
') HARRIS, Uxi<ographi<al S111die1 i11 An<itnl E1Jplia11 Minerals 218 erwähnt die Meinung ~ERNYS, aus 

einem unpublizicrtcn Abusir·Papyrus entnommen, daß lf/ „Obsidian" bedeuten könne bzw. eine andere Mt 
Stein sei, weil in dem Text, in dem in zwei Kolumnen Material und Gcgcnst1nd aufgcschdcbc:n sind, Jif unter 
den Materialien steht. Jedoch scheint es sich an der gegebenen Stelle um eine Art Opferliste zu lundeln, bei 
der in der schematisierten Aufstellung Handlungen mit in der Kolumne der Materialien stehen. Es liegt also 
kein neuer Beleg für lif pi/ vor, sondern der gegebene gehört zu der bisher einzigen Beleggruppe der Opfer

listen. 
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gehört also fest zu pi!, das = zu kf. Diese verschiedene Schreibung kann man nicht mit der 
Bemerkung, daß sie „bei mehrgliederigen Bezeichnungen jeder.reit möglich" sei•), beiseite 
schieben. Eber könnte man daran denken, daß das Wort kj ein Verb ist, parallel zu demfl.t 
„hochheben" in PJr. 3 3 b (W), das die mit dem pi! durchgeführte Tätigkeit angibt. Für dieses 
Verb käme nur k/i „enthüllen" in Frage, wodurch sich auch das Determinativ = erklärt 
das nicht das „Brot"•) darstellt, sondern ein Stück Stoff'). Die Eintragung bedeutet also ~ 
der Opferliste „Das Fischschwanzmesser aus der Scheide ziehen", um es benutzbar zu 
machen. Das Messer selbst heißt also ursprünglich nur pi!, das „Geteilte"; ob spätere 
Schreiber die Regieeintragung im Opferritual nicht mehr verstanden haben und das 
Messer pl!kf genannt haben, mag als möglich offenbleiben. Wozu das pi! gebraucht 
worden ist, wird nicht gesagt; der Verklärungsspruch spricht davon, daß „Ich dir deine 
beiden Kinnbacken befestige, die geteilt sind" - das Anspielungswort ist also pi!. 
Möglicherweise wird hier in der Tat auf eine „Mundöffnung" an einer Statue hingewiesen, 
die zwischen den vorausgehenden Reinigungen und der folgenden Speisung steht und die 
Statue zum Essen befähigen soll. 

Dies gilt auch für den folgenden Vermerk in den Pyramidentexten, der jedoch nicht 
innerhalb der hier besprochenen Spruchfolge 37-39 des Mundöffnungsrituals erscheint. 
Jedoch hat der in diesem Pyramidenspruch angesprochene Gegenstand auch auf das Mund
öffnungsritual eingewirkt. D ie Schreibung ist in Pyr. 30 b wohl in ihrer ursprünglichsten 

Form erhalten: j :+. J = j f ~ =. Sie k.inn nur als „o. ä. und u. ä. Gotteserz" erklärt 

werden. Nach den Determinativen sind es „Stücke", keine „Werkzeuge", um die es sich hier 
handelt. Da späterhin für Mundölfnungsgeräte Meteoreisen benutzt wurde, so werden wir wohl 
in dem bjl nfrj wie später im bjl "p.t Meteoreisen erkennen dürfen. Diese Meteoreisenstücke 
wurden zur Mundöffnung benutzt, und zwar in magischer Weise, wobei der im Text stehende 
Spruch „Ich öffne dir den Mund" dabei gesprochen wurde; er ist deutlich kein Verklärungs
spruch, da kein Anspielungswort erscheint. 

Im Gegensatz zu dem „eigentlichen" Mundöffnungsritual, d. h. dem Statuenherstellungs
ritual, wird hier magisch unter Benutzung eines Hi.mmelsmetalls eine Benutzbarkeit des Mundes 
einer schon bestehenden Statue erzwungen. Dabei werden also ganz andere „Werkzeuge" 
benutzt (pi! und Meteoreisenstückc) als beim Statuenl1erstellungsritual, wo die tatsächlich 
für eine solche Tätigkeit notwendigen Werkzeuge auftreten. Das ist also der Unterschied 
Z\~i~cl1en der einmaHgen „Mundöffnung" bei der Herstellung der Statue und der magischen, 
bet Jedem Opfer zu wiederholenden. Die Gleichheit des Zweckes hat nun dazu geführt, daß 
das „göttliche Erz" bereits früh in das Ritual der Statuenherstellung Eingang gefunden 
hat, und zwar indem dieses „Werkzeug" als Parallelwerkzeug zum Meißel aufgefaßt 
wurde. Dabei kommt es jedoch zu auffallenden Veränderungen und Mißverständnissen 
des Namens dieses „Werkzeugs", so daß verschiedene Varianten des Wortes entstanden 
und nebeneinander ins Stat\leruitual übernommen wurden. Dabei wird der Vorgang noch 
dadurch kompliziert, daß das Wort ja in der Opferliste noch eine eigene Entwicklung 
erfährt, von wo wiederum auf das Statuenritual Einfluß genommen wird. Auf diese Vor
gänge hat Orro (p. 17) bereits hingewiesen - hier soll der Entwicklungsstammbaum 
graphlsch gegeben werden: 

1) So B ARTA, •••• 0. Anm. 198. 
1
) GAROrNER, Gra11m11u List N 18 post X 4. 

1) GARDINBR, Gra111mar List N 18 post S 2.6. 
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Mundöffnung 

J Q~:!.1\ Im~;;~ 
l 

26a, 32 

Opferliste 

Der Anstoß der Veränderungen scheint daran zu liegen, daß das Erzzeichen O in den „Stern" * umgedeutet worden ist'), ob über das Hieratische? 
Es zeigt sich also, daß auch die Bezeichnung d1vl wr letztlich eine Umdeutung ist. Aller-

dings erscheint diese Bezeichnung schon Pyr. 1329c (P): } \'Cf 7 <::::::"' Q,.,.,.,.,.,. = f\ * ~ ~ ~ . Dies macht jedoch nur deutlich, daß zu Beginn der 6. Dyn. die Entwick

lung, die wir dann durch die Niederschriften in Beni Hasan und Meir und im Totentempel 
Phiops' II. erkennen, unter Phiops I. bereits durchlaufen war. Die ursprüngliche Bezeichnung 
der Meteoreisenstücke, wie sie Pyr. 30 b sich gehalten hat, war in einer danebenlaufenden 
Überlieferung, aus der dann einmal die zitierten Opferlistenvarianten wie Pyr. 13 29 c stammten, 
bereits bis zum Endpunkt der Entwicklung verändert. Dieses Nebeneinanderbestehen unver
änderter und bereits veränderter Überlieferung zur gleichen Zeit zeigt etwa Pyr. ;ob (N) 
und die von o~·ro (p. 17) angeführte Variante aus dem 6. Dyn.-Grab des f:f'-bl1v-lfmv111•). 
Pyr. Spr. ;9 mit den o. ä. und u. ä. mv-„Körnern" ist ebensowenig ins Mundöffnungsritual 
übernommen worden wie Spr. 40 mit den ijk-„Körnern"; wir können sie hier übergehen. 
Dann aber folgt mit Spr. 41 ein „Krug (111r) Milch". Damit ist einwandfrei sicher, daß wir 
im Spr. 38 des Mundöffnungsrituals nicht mit Rb-11{}-R' irr.t „Weintrauben", sondern mit 
späteren Texten (Butehai-Amun) irt.t „Milch" zu lesen haben; die Schwierigkeiten, die Orro 
(p. 99) in dem Auftreten von Weinbeeren sah und aus denen er schloß, daß „es sich ursprüng
lich um etwas ganz anderes gehandelt habe", lösen sich durch das Hinzuziehen von Pyr. Spr. 41. 
Wozu die Milch notwendig war, wird zwar nicht gesagt, doch halte ich eine Benutzung zur 
Reinigung für wahrscheinlich. 

Auch Spr. 39 der Mundöffnung läßt sich aus dem in den Pyramidentexten folgenden 
Spr. 42 deuten. Wieder liegt in der Mundöffnung eine Mißdeutung vor: die dort überreichte 

') Pyr. 3ob (W). ') Bmi H a1a11I, 17. 1) Mon. fim. III. pi. jZ. ') M•ir II, pi. 6. 
1) Das ergibt der V crglcich der Pyramidcnstelle mit der Ang2be aus Beni Hasan. Es ist daher kaum mög

lich, mit CAMrNOS- jAMES, Gebt! e1-Si/1ilah I 46 hier j als Jb zu lesen. 

') Mon. fim. III pi. iz. 

Einige Bemerkungen zum Mundöffnungsritual 41 

„Straußenfeder" (hv.l '!}w) ist aus der Bemerkung des Opferrituals (Pyr. 31 b) ~ = ß 2 (W) 

bzw. :;::: ~ 2 ß (N) entstanden. Das ist natürlich nicht als „11111sl-Krug und Feder"') zu 

übersetzen, sondern ist wieder ein Ritualverweis, den ich verbal „den 11111sl-Krug entleeren" 
übersetzen möchte. Im 1nnsl-Krug ist Wasser anzunehmen, das für die Reinigung ausge
gossen wurde. Anscheinend recht spät scheint in der Überlieferung, die dann in die 
Mundöffnung übernommen wurde, das Wort vmsl verlorengegangen und die Umdeutung 
des Verbs !Jv „entleeren" zu JuJ,f ('!i1v) „Straußenfeder" vorgenommen worden zu sein. Ob 
man dann tatsächlich gedacht hat, man brauche sie zum Augenauswischen (so lV'b), mag offen 
bleiben. In Wirklichkeit handelt es sich um einen klaren Fall von Fehlinterpretation auf Grund 
eines einmal eingetretenen Oberlieferungsfehlers. 

Die weiteren Angaben der Pyramidentexte und der Opferlisten brauchen uns hier nicht 
zu interessieren, weil sie nicht ins Mundöffnungsritual übernommen worden sind. Wir können 
also für die Spr. 37-39 des Mundöffnungsrituals erkennen, daß sie nicht zur ursprünglichen 
Statuenherstellung gehörten, sondern später aus einem Opferritual hineingenommen worden 
sind, und zwar wohl deshalb, weil es sich hier gerade auch um „Werkzeuge", wenn auch magische, 
handelte, mit denen die Statue zum Essen befähigt wurde. Diese Parallele zog diese Sprüche, 
zunächst den über das „Enthüllen des pi!", damit verbunden aber auch die über 11111sl-Krug 
und Milchkrug, in die Mundöffnung hinein. Schon früher scheint man die „Meteoreisen" 
ebenfalls aufgenommen zu haben, was zu Spruchvarianten verschiedenster Art gefühtt hat. 

Damit beginnt die Übernahme einzelner Sprüche aus anderen Ritualen, wofür etwa Mund
öffnungsspruch 41 ein gutes Beispiel ist, das unverbunden aus einer zusammengehörigen 
Gruppe von Opfersprüchen entlehnt worden ist'). Das setzt sich mit Spr. 47 zum Teil noch 
während der uns sichtbaren Überlieferung fort. Eine Klärung dieser Vorgänge erforderte 
aber eine neue Untersuchung. 

1) So ßAlTA, Opferlüle p. 80/81. 



An Embalming Bed of Amenhotep, 
Steward of Memphis under Amenophis III. 

By L ABlB HABACH! 

(Tafeln X-XII) 

Despite the importance attached by the Ancient Egyptians to mummification and the 
preservation of the body for its resurrection in the after-life, and despite the elaborate ritual 
and the varied equipment involved in the process, it is Strange how little we know for cer
tainty of its details and how little we possess of the actual equipment used. It is of some interest, 
therefore, to be able to identify what must have been a costly item in the funerary equipment 
of a high Memphite oflicial of the New Kingdom, a fine alabaster embalming bed. No other 
such named objcct is known. 

The bed that forms the subject of this article has been lying in the south-west corner within 
the surrounding walls of the Rest-House of the Antiquities Department at Memphis (formerly 
the house of the Oriental Institute of Chicago University) for the last fifty years. Working 
in this area in 1949- 50 as Keeper of the Saqqarah region, my attention was artracted to it 
by its beautiful material and carving and by its rather interesting inscriptions. My enquiries 
about when and where it bad been discovered did not meet with a satisfuctory answer. Still, 
an old guard of the Antiquities Department assured me that some thirty years earlier i t bad 
been found during the removal of sebakh from a place to the south of the ruins of Apries' 
Palace. 1) Whether this is true or not, there is no dou bt that it came from Memphis, where 
the owner held office and chose his resting-place. 

The bed is of alabaster, 41 cm high, 198 cm long and 78 cm wide at foot, but 98 cm wide 
at the head. Only a small part at the head and a few fragments at the edge and the foot of the 
bed are missing. On the top is a sort of frame, u cm broad, the space within is sunk for about 
one centimetre, but becomes deeper in the middle and as it procee.ds from the head to the 
foot, where there is a hole in the middle leading outside. On the corners of the foot i s a hole 
carved about 3 cm deep; a similar hole must have been carved on the corners of the head 
(pi. Xa). Weare reproducingherea plan ofthe bed (6g. ia), a section of the side (fig. 1b) and 
another of the foot side (lig. 1 c), all kindly made for me by my friend ] BAN ]ACQUET. 

On each of the four sides, near the top, is a horizontal line of inscription, but owing to 
the fact that a fragment at the head of the bed is missing, the inscription on the smaller side 
in this part and at the beginning of the two inscriptions on the langer sides are missing. The 
more complete of these reads (sec lig. a and pi. X!a) : 

"(May the king give offering to Anubis], foremost of the god's booth and who is over 
bis mountain, lord of the Sacred Land, that he may cause a candle to be lit for you during 
the night and that light may shine on your own body: •) May it be said to you 'Welcome 
to the Osiris, the royal scribe, and chief steward, Amenhotep, justified'." 
1) PoRTER·Moss, ßib/iography lII, p. '!7• and J. DmICK, in R. ANTHBS, Mil Rahineb 1955, p. 82 (Note z), 

sec map under No. 2. 

') For this phrase, sce l/?b, 4,i 13: 7. 

\ 
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44 Labib Habach i 

On the otber side is the inscription (sec lig. z b and pl. Xlb): 

"(tlfay the king give olferings to Osiris, foremost of the Westerners, that he rnay cause 
that he rnay cross] hcaven 1) in peace and mount up to the great god, lord of heaven, and 
that hc rnay cause the noble and governor, the chancellor of tbe king of Lower Egypt, 
the sole friend, the beloved of the lord of the Two Lands [ on account of] his [good], 
character, (the chief] steward, [Arnenhotep, justilied] to appear in glory." 

At the foot of the bed is an inscription of which tbe beginning is rnissing and which is 
interrupted in the rniddle by the outlet. l t reads (see lig. zc and pi. Xb) : 

"[Uttcrance of Isis] I encircle rny son, the royal scribe and steward, [Arnenhotep], justi
lied." 

On the heacl side, there must have been a sirnilar inscription with Nephthys instead of 
Isis. 

The tcxt on the bed is purely funerary. Here we bave Isis and Nephthys, declaring that 
tbey encircle Amenbotep, as tbey usually do on sarcophagi. ') Osiris, on one side, is asked to 
cause the owner to traverse heaven, to mount up to the great god (who rnust be Osiris hirnself) 
and to appear then in glory. But tbe text accornpanying tbe invocation of Anubis is even more 
instructive. This god, known as the god of rnurnmilication, is asked here to cause that a candle 
be lit during the night for the owner, and that light rnay shine on his own body. 

Judging from its form, the bed must have been used for embalming; its top is sunk and 
sloping in the middle frorn the bead towards the foot, where there is a vent through which 
liquids would flow. Also it resembles somewhat the beds discovered in Memphis and origi
nally used when embalming the sacred bulls of the god A pis. ') The becls discovered up till 
now and known to have been used in embalming human bodies are few. One of the known 
beds is that discovered during the removal of stbakh from Medinet Habu at the beginning 
of the prcsent century and removed to the Rest-House of the Antiquities Department nearby, 
tben to the Cairo Museum, wbere it is now kept Q. E . No. 69417). This bed resernbles ours, 
only it has the conventional lion's bed, and a hole in tbe rniddle of the foot flowing in a serni
circular catch-basin projecting from that side (pi. XIIa). ' ) For WtNLOCK, who gave a description 
of that bed, it is of late dynastic date, though he could not decidc whether it was a part of the 
equipment of an embalmer's establishment or used for tbe funeral of a particular person. •) 

In publishing this bed, W1NLOCK refers to two otber heds, which he himsclfhad discovered 
in the ncighbourbood of Dcir el-Bahari temples. One of these was found near the Tomq of 
the vizier Ipy of the end of the Xlth D ynasty. This is a simple wooden platform measuring 
216 X 148 cm witb four wooden blocks of ghastly similatity to those on the dissecting table 
of medical scbools. ') Tue second is a wooden couch found in Assasif to tbe east of Pabesa 's 
tornb (No. 279, tem. Psammeticbos I). ') During rny work in the Metropolitan Museum of 

1) Bcfore ~rl. nml would bc the verb; sometirnes this phrase is preceded by another phrase with almost 
the samc mcaning: dlf blJ, but it seems that thcrc was no room foc it; for thc twO phrascs, sec Wb, 2,26' : 7 
and Btlegs1elle11. 

')On the sarcopbagi of kings of the XVllith Dynasty, Isis is shown or mentioncd at the foot and Ncphthys 
at the hcad, sec HAYES, Royal Sarrophagi of lh• XV/l//h Dynasly, pp. 74f. and 89, also ASAE XLIV, p. 184. 

') D1M1CK in ANT1rns, op. <it, pp. 7l ff. and pls. 41- 4s. 
') H. E. W1NLOCK, A Late Dy11a1ti< Emha/mer'r Table, in ASAE, XXX, pp. 101ff. and plate. 
') lbitl„ p. 103f. ') lbitl„ p. 103 and MMA B111/elin, Decembcr 192>, II, p. 34. 
') Jbid., 1918, and W1NLOCK, op. ,;1, p. 103. 

1 • 



Fig. 2. a. Tbc inscription on thc lcft sidc 

f=================================~-.::.:::„-.::::-_-.::.-::..-..::.-:::::::.-.:::-..:.:-::..:-::.-_-_-:_-=.::_-::..::::.::..:.:.-::::::..:=--=::.-::.-_-_..:::.-:::::::.-::.:::„-.: 

Fig. 2. b. The inscription on t.hc right sidc 

1 the foot sidc 



cause 
.• and 
.gypt, 
ood], 

ich is 

justi-

' ad of 
Fig. 2 a. Thc inscciption on rhc left sidc 

; that 
.ed to 
nself) 
more 

:andle 

k and 
.vhich 
origi-
1p till 
nown 
nning 
:arby, 

Fig. • b. Tbc inscription on thc right sidc 

ours, 
serni-
iption 
of the 

' ') 
•vered 
:nq of 
;uring 
· table Fig. 2c. Thc inscription on the foot sidc 

.besa's 
1m of 

alrnost 

.•6i: 7 

:phthys 
p. 184. 



An E mbalming Bed of Amenhotep, Steward of Memphis under Amcnophis III. 41 

Axt in New York at the end of r96i, l was able to study this bed, thanks to HnNRY FISCHER 
and Eruc YouNG, who put at my disposal WINLOCK's field notes and provided me with the 
photograph of the bed reproduced here (pi. XIlb). l t is 172.1 cm long by 12·1 cm wide and 
34.5 cm high and made of a door valve formed of two sycamore planks to which are fitted 
two lion's heads at the front. Of the four legs, only the pair in front have survived; these are 
better carvcd than the rcmaining parts of the bed, and it is quite probable that they were taken 
from a piecc of furniturc. The stretcher connecting the two front legs, on the contrary, is made 
of a rough piece of sycamore; this might have replaced the original one. A mat was found 
close by; this is of the same dimensions and might have been used on the bed. 

/ Quite recently Mr. M!TAWI BALBUSH, Iospector of Antiquities for Giza and Cairo, while 
working on a chapel erected by Ramesses II and restored by Ramcsses IX to the nortb-cast 
of the Obelisk of Sesomis l at Heliopolis, found an embal.ming bed. This proved to be in 
limestone (now in Cairo Museum ]. E. No. 90819), 42 cm high and 220 cm Jong and 101 cm 
wide. l t seems originally to have been uninscribed, then reused as the lid of sarcophagus by 
a certain Ramessunakhtu, called Reduty, who was 'royal butler, clean of hands and great of 
the Chamber'. 1) That it was discovered close to the temple may mean that it was reused for 
the second time as a building material. 

Apart from the embalmers' beds, W1NLOCK discovered, also in Deir el-Bahari area, several 
cmbalmers' caches including one in Maketre's Tomb (No. 280) one in lpy's Tomb (No. 279) 
and seven in the Senmut Quarries. 1) None of these caches were found inside the tombs, but 
usually far enough away from thcm not to be mixed with the body or the funeral equipment. 
Long before the discovery of the Tutankhamen tomb, the cache containing the materials used 
in embalming the bod y of the king was unearthed at a certain distance from it. ") The reason 
for placing the rnaterials and objects used in the embalment far from the burial was due to 
the belief that such objects were impurc. 

But werc the embal.ming beds, mentioned in this st:udy, considered to be impure? This 
seems quite improbable, especially as regards the one inscribed with the name of Amenhotep. 
T his bed needed in its making much work, which would not have been clone if it were to be 
u~ed once and then thrown away. Only a few such beds have been discovered, and that of 
Amenhotep is the only one which onc can be sure was made for a particular person. As we have 
seen above, on the two corners at the foot of the bed were cut two holes to the depth of about 
3 cm and most probably two more holes were cut in the corners at the head of the bed. These 
were possibly used to hold four candles, as suggested to me by my feiend ZAK! lSKANDßR. 
This idea may find support in the text on one side where Anubis, the god of mummification, 
is asked that a candle may be lit for the owner during the night. lt is known that Egyptians 
sometimes used candles and sometimes t.>rches, especiatly in the rites applied to the dead. ') 
Lamps with one wick or more and candles in conical form are shown sometimes in funerary 
banquets or in processions towards the dead. ') But they were also placed on Stands or altars, 
and thus it would not be Strange that they should be placed on a bed of cmbalmment. l t is known 

1) Of this man wc have a canopic jar in faicncc found at about 3 km to thc cast. This is now kcpt in Giu 
Inspcctora1c. 

l) M MA ßull•lin, Pt. 11, Dcc. 1928, figs io, '4· pp. 21-27. 
') H. E. W1.NLOCK, Malerials Ustd al J/Jf Embalming of King TiiJ-"4nl:h-Am1in (TIH Me1ropolilm1 Museum 

of ArJ Paptrs, No. lo). 
' ) 0 AviES, A Ptfll!iar Form of New Kingtlom Lamp in ]BA, X, pp. 9ff. 
') lbid„ figs 6-14 in pls. V-VII. 
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that a candle was lit dming the mummilication of Osiris so that powers of evil would be driven 
away. On a stcla from the reign of Ramesses IV, Osiris is addressed in the following words : 

"0 Osiris, l have lit for you a candle the day of wrapping your mummy, l have repelled 
Seth from you when he robbed your limbs."1) 

Another possibility for the use of these holes was to place four amulets in the shape of 
'n{i-sign. In his description of the mummilication equipment used in the tomb of lpy, WTNLOCK 

said that on the four platforms used for the embalment four wooden talismans of this form 
were placed. 1) 

The platform of lpy may be the lirst known embalmment bed used by the Ancicnt Egyp
tians. l t was simple and practical, ours was more luxurious. B ut it was still practical, it becomes 
thinner as it proceeds from head to foot, following the size of the body. Operators were squat
ting round it during their work, as was the casc with the other becls mentioned here. Beds 
became more elaborate later, when they were modelled in the form of the conventional lions' 
beds . In her publication of the funerary bed from the Roman period, in the Royal Ontad o 
Museum in Toronto, Miss W. NEEDLER gives a detailed descriprion of it, and this must have 
been used for exposing the body to be seen by the relatives and when reciting prayers before 
the interment. •) She refers to the three huge beds found in Tutankhamen's tomb, and proposed 
that three similar ones were in Harcmhab's tomb. According to her, these became standard 
burial equipment in the New Empire, especially for kings. ') Embalming beds were usually 
represented in hieroglyphic wciting by tbe sign of a conventional Hon bed with the branch 
of tree as determinative, the whole called 1111!/f. ') 

There were two Stewards of Memphis with tbe name of Amenhotep, the lirst Hved cluring 
the reign of Amenophis ill and the second during that of Ramesses II. ') The owner of our 
bed must be the former person. A mun's name is erased in every place where it occurs, a fact 
which shows that it is to be dated before the reign of Akhenaten. Amenhotep erected a tomb 
in Memphis. About 1881, it was found by N1zzoL1 who, together with other early explorers 
such as SALT, DROVETTI and ANASTASI, was able to obtain irs contents ancl seil them to various 
museums abroad. ') lt was said that the tomb Jay on tbe hilly g rouncl at the edge of the desert. 
This would place it, with other tombs of tbe New Kingdom, as HAYES has proposed, in Ras 
el-Gisr, leading from the cultivation to the great cemetery of Saqqarah. l t was formed of two 
unclecorated subterranean chambers. The sarcopbagus was found bro ken and the tomb plun
dered in ancicnt times, bu t some important objects were nevertheless found insicle. 8) These 
together with other monuments found later in the Memphis area, are now scattered in many 
museums, such as Leiden, Florence, the Louvre, the British Museum, Turin, the Metropolitan 
Museum and Cairo. ') 

') Por thiJ stcla, sec MORET, Z.. rilutl du <Nl/1 journalitr en Egple, pp. 911'„ cf. p. uf. 
') MMA ß•lltlin, Dcccmbcr 1921 II, p. 34. 
') A 11 Egplian FN11trary BtJ of lbt Ro111a11 Period i11 lhl Royal 011Jario M11n11111, pp. 16 ff. 
' ) Jbid., p. 6. ') Wb, z, 266: 2; sec also s. SAUNERON, Ritutl d1 rBmba11mtmtnl, p. j6. 
1) He was thc Steward in thc Temple (callcd) "Ramcssu-mcramun-b1tm-m1'1-n. Ptfl' and govcrnor of 

Memphis, sec A. BADAWJ, in ASAE, XLIV, pp. 19911'. 
') H,\Yns, A Wriling-Paltlle of lhe Chief Steward Amml;otpe, at1d So111e No/es 011 it1 01w11r, in ]BA, XXIV, 

PP· uff. 
') lbid„ pp. 16ff. 
') For thc rnonurncnts hc lcft, sec lbit/., pp. toff. and HBLCK, Zur Vtr111a/J1m1 du MiJl/enn 1md Nt1ten &idns, 

PP· J68 f. nnd 483 ff. 

.An Embalming Bcd of Arncnhotcp, Steward of Memphis undcr Arnenophis m. 47 

Amcnhotep, steward of Memphis in the prosperous days of Amenophis ill or Amenophis 
the Magnilicient, was a great personality. He carne from an important famil y, most members 
of which occupied some important posts. He was the son of Heby, govemor of Memphis, 
cousin o r even balf-brother of Ramose, the famous vizier and relative of his namesake Amen
hotep, son of Hapi, dciliecl afrer his death. 1

) H e could af!'ord many monuments, including 
this embalming bed, in a way unique in its inscriptions. He made a generous endowmenr 
to a statue of his king in Ptah Temple, but it was through his king that he became very wealthy. •) 

1) N. DE GARIS DAvrns, Tbt Tomb of ibt Viz.ür Ramon, pp. 1 ff'.; for his titlcs, p. 44. 

') H•YES, op. ril„ pp. ioff. 



Der königliche Totenopfertempel und seine E ntstehung 

Von WINFRIED BARTA 

Von alters her heftete sich an die regelmäßige Darbringung des Totenopfers das ganze 
Hoffen des Verstorbenen auf ein wohlversorgtes Weiterleben im Jenseits, und schon zu Leb
zeiten galten die Gedanken der Sicherung dieser Vorsorge. Vornehmste Aufgabe des Sohnes 
und Nachfolgers war es deshalb, seinem verstorbenen Vater an dessen Grabe in Form eines 
feierlichen Rituals Opfergaben niederzulegen. Die Kultstelle als Ort des Geschehens wurde 
dabei anfangs beim König - und allein von seinem Grabmal soll hier gesprochen werden -
durch hohe, frei stehende Stelen bezeichnet, die den Horusnamen trugen und oben mit einer 
Rundung abschlossen. Das beste Beispiel dafür bietet uns der kleine, vollständig erhaltene 
Kulttempcl an der Pyramide von Medum. Vor der Mitte der Ostseite der Pyramide gelegen, 
bestel1t er aus einem Hof mit zwei hochragenden, allerdings unbeschriftet gebliebenen Stelen 
und einem Opferaltar dazwischen. Dem Hof sind zwei überdeckte Kammern mit versetzt 
angeordneten Durchgängen vorgelagert. Das Ganze wird von einer geböschten, oben ab
gerundeten Mauer umschlossen 1) . Einfacher und wahrscheinlich nur aus zwei Stelen und 
dem Opferaltar bestehend werden die Kultstellen der Frühzeit und der 3. Dynastie angelegt 
gewesen sein•). 

Der Pyramide in Medum vergleichbar gestaltete dann Snofru seinen Totenopfettempel 
an der Knickpyramide von Dal1shur•), und auch bei den Pyramiden des Cheops und des Chephren 
werden wir denselben Bauplan zugrunde legen dürfen. Von ihren Totenopfertempeln in Gisel1 
sind uns allerdings keine verläßlichen Spuren erhalten geblieben'). Erst am Ende der 4. Dynastie 
wird die E ntwicklung wieder verfolgbar: Mykerinos stellt vor die Ostseite seiner Pyramide 
nur mehr eine einzige Stele in einen ummauerten Hof mit überdecktem Vorraum, und seit 
Schepseskaf schließlich entf'allt die Errichtung einer frei in einem offenen Hofe stehenden 
Stele gänzlich'). An Stelle dessen tritt ein überdeckter Raum mit Scheintür, die in der. Regel 
in der Mitte der westlichen Rückwand sitzt und sich damit genau in der Tempelachse be
findet'). Gleichzeitig damit beginnt man, den Totenopferraum, dessen Decke regelmäßig in 
gewölbter Form erscheint, mit Wandreliefs und Inschriften zu schmücken. Ganz offensichtlich 
war für die Anbringung der Darstellungen, die an dieser Stelle von nun an als notwendig 
angesehen werden, ein geschlossener Raum vonnöten'). Während wir von der Beschaffenheit 

1) A. ß•DAWY, A Hirtory of Egyplia11 Arrbilt<fllrt Vol. I, Kairo 1914, S. 9l· 
') Vgl. W. WOLP, Die K10111 A1gyptm1, Stuttgart 19)7, S. 49, Abb. 13; für die Kulrsrelle Djosers an der 

Stufenpyramide von Saqqara vgl. H. RtCKB, ßeiträg< ßf 4 (1944) S. 104ff. 
') A. PAKHRY, Tb< M01111mmt1 of S11if1r11 af Dabsbur !, Kairo 19s 9, S. 7l ff. 
' ) Vgl. A. BADAWY, op. <it., S. 9l ff. 
') H. RtcKe, ßtitriig< ßf 1. (19so). S. 26ff. 
•) Da bei Nefcrirkarc der Totenopfertempel etwas nach Norden verschoben ist, wird die Scheintilr in die 

südliche Ecke der Westwand gescttt, um in der Tcmpclaehsc zu verbleiben; L. BoRCHARDT, Das Grabdn1J:.mal 
tfes Ki'inigs Ntfer-ir-*4-Rt, S. 9 und BI. 10. Die Anß1lbc bei A. ßADAWY, op. <il., S. 1o6, nach der sich die Schcin
tilr in der Nordwand befinden soll, ist zu emendieren. 

') H. RicKE, op. <il., S. p und 47. 
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der königlichen Totenopfertempel des Mittleren Reiches nur sehr wenig wissen'), läßt sich 
die Tradition des Alten Reiches ohne Bruch am Anfang der 18. D ynastie in den westtheba
nischen Totentempeln wieder aufnehmen und beweist damit, daß wir während der dazwischen 
liegenden Zeit mit ähnlichen Gegebenheiten rechnen dürfen. So haben zwischen dem Toten
opferraum Pepis II. und dem der Hatschcpsut in Der el-Bahri weder in der Anlage noch vor 
allem in der Ausschmückung wesentliche Unterschiede bestanden 1). Erst im weiteren Ver
laufe des Neuen Reiches tritt bein1 Bildprogramm eine grundlegende Wandlung ein, während 
die entscheidenden baulichen Elemente, gewölbte Decke und Scheintür, bis zu Ramses ill. 
erhalten bleiben 1) . 

Im folgenden sollen nun zunächst als Beweis ihrer Zusammengehörigkeit die formalen 
Gemeinsamkeiten der Totenopferräume in den königlichen Totentempeln seit dem Ende der 
4. Dynastie zusammengestellt und im einzelnen aufgezählt werden. Zeitliche Lücken sind 
dabei auf das Fehlen sicherer archäologischer Quellen und nicht auf eine bewußte Unter
brechung der geheiligten Tradition zurückzuführen. 

x. Die Sc/Mi11tiir des T otenopferraumes: seit Schepseskaf (Saqqara) als Bauelement erwiesen'), 
ist sie uns während des Alten Reiches, z.B. bei Sahure (Abusir)'), Neferirkare (Abusir)'), 
Neuserre (Abusir) ') oder Pepi II. (Saqqara)•), in Fragmenten erhalten; während des Neuen 
Reiches findet sie sich im Tempel von Der cl-Bahri bei Hatschepsut und ihrem Vater Tuth
mosis I. •), in den Totentempeln Tuthmosis' III. (Theben-West) 10), Sethos' I . (Qurna) ") und 
Rarnses'ill. (MedinerHabu) ")sowie in der Königskapelle des Tempels Sethos'I. inAbydos " ) ; 
außerdem haben sich Reste der Scheintür aus dem Totentempel Amenophis' II. (Theben
West) gefunden"). 

z. Die gtwölbtt Decke des Totenopferraumes läßt sich im Alten Reich eindeutig bei Sahure 
(Abusir) 16) , Neuserre (Abusir) ") und Pepi II. (Saqqara) 1') belegen und dürfte auch im Mitt
leren Reich bei Amenernhet IV. (Mazghuna) nachweisbar sein ' 8); im Neuen Reich erscheint 
sie dann bei Hatschepsut (Der el-Bahri)"), Tuthmosis ill. (Theben-West)„), Sethos I. 
(Abydos)") und Ramses III. (Medinet Habu)"). 

1) Vgl. A. ßADAWY, op. &if. Vol. ll, London 1966, s. s9ff. 
') G. jEQUtER, Lt mo•11111t11/ ftmlrairt d1 Ptpi II, Vol. II, pi. 61 /6z, 81/82, 97; E. N AVILLH, Tb< T1111p/1 of 

Dtir el ßa/Jori I V, pi. 107-u~. 

') Vgl. U. H öLSCHER, 'fhe Morl11ary Temp/1 of Ramm III, Part I, (OIP J4, Chicago 1941), pi. 2. 
') H. R1cKB, op. til., S. 30. 
') L. BORCHARDT, Das Grnbdt11k111al des Koi1igs Sah11-R1, Bd. I, S. 21/22 und J7/ j8. 
') Dcrs., Das Grabdmkmal des Kii11igs Niftr-ir-M-RI, S. i o/31. 
7) Dcrs., Das Grabdt11l:n1al des Köitigs N1·u11r·R1, S. 60. 
') G. jtQurnR, op. dt., S. 6s/66. 
') G. )EQUIER, Lts ltmples memp/Jites et tblbains, L'arrhife(fllrt /,pi. j6/2 sowie H. E. W1NLOCK, /BA tj, 

(1929), pi. tl-t l· 
11) H. RtcKE, ßtitriige BfITl/t (t9j9) pi. 2. 11) L D IU/ 131 b. 
1') G. DARESSY, Nolict explitalin Jts r11int1 d1 M/Jintl Habo11, Kairo 1897, S. q4fs. 
1') GARDINER-C:ALvE!u.EY, TIN Ttmplt oj King Sttbos l al Ab.Jdos II, London 193j, pi. l4· 
" ) H. RtcKB, op. <if., S. t1/12. 
H) L. BoRCHARDT, Das Grabdtnkmal tlts Königs Sabu-Re, Bd. I, S. 2 1 und 57. 
") Dcrs., Das Grabdm/l:mal dts K6nigs Ne-11m· R1, S. j 9/6o. 
1') G. j l!QUtER, Lt 111011111Ntnl fmt/rgirt dt Ptpi II, Vol. II, S. H· 
1') PETRtE-WA!NWRJGHT-MACKAY, Tb< Laf!1rinlb Gm:.tb and Maub111teb, S. 48 und pi. l9· 
") E. NAVJLLR, Tb< Temple of Dtir e/ ßgbari/V, pi. 114, u 6. '°) H. RICKE, op. <it., S. 10/11 
11) GARDINER-Cu.vERLEY, op. rit., pi. 4j/46. 11) G. DARl!SSY, op. &if., S. 'H· 
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;. D ie l~andbildtr des Totenopferraumes 

a) bei Pepi II. (Saqqara) 1) 

Südwand: der König vor dem Speisetische sitzend ; Riten ausführende Priester mit 
Opferliste; Darstellungen von Opfergaben; Gabentriiger 

Nordwand : gegengleich mit Südwand 
Ostwand: Darstellungen von Opfergaben; Schlachtungsszenen 

Westwand: Scheintür 
Decke: Sterne auf blauem Grunde 

b) bei Hatschepsut (Der el-Bahri) ') 
Südwand: die Königin vor dem Speisetische sitzend; Riten ausführende Priester mit 

Opferliste; Darstellungen von Opfergaben; Gabenträger 

Nordwand: gegengleich mit Südwand 
Ostwand: Darstellungen von Opfergaben; Schlachtungsszenen 

Westwand: Scheintür 
Decke sowie halbkreisförmige Fläche über der Scheintür auf der Westwand: die Königin 

im Sonnenschiff; Sonnenhymnus; Stundengöttinnen 

c) bei Ramses I. (Abydos)') 
Südwand: der König opfert mit Königin und Gefolge vor Osiris, Isis und Hathor 
Nordwand : der König vor dem Speisetische sitzend; Riten ausführende Priester mit Opfer-

liste; Darstellungen von Opfergaben; Gabenträger; Sethos I. im Rufegestus 
das Rirual zelebrierend 

Ostwand: vom Eingang durchbrochen gehören die erhaltenen Reliefs der Südhälfte zum 
Bildprogramm der Südwand, die der Nordhälfte zu dem der Nordwand 

Westwand: Ramses I. und Sethos I. opfern Osiris, Isis und Horus 

d) bei Sethos I. (Abydos) ') 
Südwand: der König vor dem Speisetisch sitzend; Opferliste; Tboth im Rufegestus das 

Ritual zelebrierend; darüber opfern Thoth und Inmutef vor der Königsbarke 
(Westhälfte) ; Krönungsriten (Osthälfte) 

Nordwand : im wesentlichen gegengleicb mit Südwand 
Ostwand: der hereintretende König und andere Szenen 

Westwand: Scheintür; König mit Standarten 
Decke: Titulatur unter Geier und geflügeltem Skarabäus 

e) bei Ramses II. (Abydos)•) 
Südwand: der König vor dem Speisetische sitzend; Opferliste; Thoth und Inmutef das 

Ritual zelebrierend 
1) G. jf!qurER, op. <il„ pl. 6 1 II. 
') E. NAVILLE, op. <il„ pl. 107ff.; in ähnlicher Weise war die Kapelle Tuthmosis' l . im gleichen Tempel 

geschmückt, Ders., op. tiJ., Vol. V, pl. 119. 
') H. E. W 1NLOC•, The Tu11plt of Ramtsml al Al/Jdos, New York •9n, pi. 3ff. 
•) GARDJNBl\-CALVERLBY, op. riJ., pl. z9ff. 
" D. ARNOLD, Wa11drelief 1md Raumfunklion i11 ögp1i1dJt11 TtMpt/11 des Nt11t11 Rti<bts (MÄS z, r 962) S. 60. 

Der königliche Totenopfertempel und seine Enrstehung 

Nordwand: der König opfert vor der Hathorkuh in der Barke 
Westwand : König(?) vor thronendem Gott 

l' 

Das Thema der Wandbilder entspricht bis zur 18. Dynastie genauestens dem Zweck, 
dem der Raum dient, niimlich der Uberweisung des Opfers an den Verstorbenen, d. h. der 
Durchführung des Speiseopferritual s. Erst während der Ramessidenzeit, z.B. bei Sethos I. 
in Qurna oder bei Ramses III. in Medinet Habu, tritt insofern eine Änderung ein, als das 
Opfer nicht mehr dem V erstorbenen, sondem immer öfter einer Gottheit, vor allem Osiris, 
gilt und dadurch das alte Bildprogramm gänzlich verdrängt wird 1). Der königliche Totenkult 
hat damit einem reinen Götterkult Platz gemacht. Der Annäherung und Verschmelzung von 
königlichem Totenkult und Götterkult entspricht es dann wohl, wenn im Neuen Reich auch 
reine Götterkapellen mit den baulichen Elementen des königlichen Totenopferraumes - also 
mit Schein tür und gewölb ter Decke - ausgestattet werden können'). 

Im Gegensatz zum Neuen Reich, das Grab und Totentempel trennt und außerdem dem 
Totenopferraum seine beherrschende Stellung in der Mittelachse des Tempels nimmt, liegt 
im Alten Reich der Opferraum direkt an die Pyramide anschließend im hintersten Teil des 
Totentempels. Er ist damit im Grunde an derselben Stelle verblieben, wo während der 4. 
Dynastie und vorher die Stelen mit dem Opferaltar standen: im Osten zu Füßen der Pyramide. 
Aber nicht nur hierin und auch nicht nur nach seiner Funktion entspricht der Totenopfer
raum der alten Ku!tstelle; denn auch seine wesentlichen Elemente, gewölbte Decke und Schein
tür, lassen sich weiter zurückverfolgen. Die gewölbte Decke, in elliptischer Form als Ziegel
tonne gebildet•), stellt dabei nichts anderes als eine Übertragung des gewölbten Abschlusses 
der alten Namensstele auf die Raumarchitektur dar. Daß wir uns dabei den Bogen sowohl 
bei der Stele wie im Raum als Himmelsgewölbe vorstellen müssen, zeigt die Ausschmückung 
der Decken deutlich; denn wir finden dort nicht nur Sterne•), sondern ebenso das Sonnen
schiff und Stundengöttinnen dargestellt'). 

Und auch die Scheintür läßt sich ohne jede Schwierigkeit an ein Element der Namens
stele anschließen; denn wir haben in ihr nicht die übliche Form mit glatten Pfosten und Archi
traven vor uns, sondern die reich gegliederte sogenannte Prunkscbeintür, deren Gestaltung 
eine Palastfassade nachbildet und sich während des Alten Reiches nur in den Gräbern von 
Königen bzw. von Mitgliedern der königlichen Familie oder hohen Würdenträgern findet'). 
Sie läßt sich mühelos mit der Palastf.tssade des Horusnamens etwa auf der Stele des Königs 
Wadji vergleichen ') und deu tet darauf bin, daß der König seinen Palast als äußeren Ausdruck 
der Herrschergewalt nicht nur im Zusammenhang mit dem Horusnamen darstellen läßt, sondern 
ihn und sein Abbild darüber hinaus als entscheidenden Bestandteil seiner Kultstelle am Grabe 

1) Dcrs., op. ril„ S. 18/19. 
") Z.B. im Amuns:mktuar der Hatschep sut von Dei< cl·Bahri oder in den Gö!!crkapellcn des Sethos

Tcrnpels von Abydos. 
1) L. B oRCHAlDT, Das Grabdm.l:mal r111 Klnigt Nt-u1<r-R1, S. i 9/60. Zum Gewölbe- und Kuppclbau siehe 

auch H . LARSE.N, Tm~ Vt111//1 aJ DOMtJ in E11ptidn ArthilttlNre of th1 Early Ki11gJom, A&la Arthtllologita 2. I 

(195o). S. 211 ff„ H. juNKER, Giz.a V, S. 3011'. und Giz.a XII, S. 40 f. sowie A. BAOAWY, in A.-M. Aou-BAKR, 
Exeavalioni al Giz.a 1949-1950, Kairo 19si, S. 1191!. 

•) Z.B. bei Pepi 11. (s.o.) oder bei Newcrre (L. BoKCHARDT, op. <il„ S. 19). 
6) Z.B. bei Hatschcpsut (s.o.); vgl. tuch W. WBSTENOORP, Allägp/il(he DarsltliHllgtn dts Sonnen/QJl/11 

t111f #r abirhlbtigm Hi»1Tt1tisbdn, (MAS io, 1966) S. 21. 

•) L.BoRCKAlDT, ZAS 36 (1898) s. 91ff. 
7) \VI. WoLP, Dit K#ltsl Atgyplem, Sru11gart t9J7, S. 99; siehe dazu schon FI. PBTRtB, A Sta1on in Bgpl 

1187, S. 21 f. und pi. 20. 
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ansieht. Auf derselben Linie liegt es, nur ins Grandiose gesteigert, wenn sich Djoser in Saq
qara seine Palast- und Regierungsbauten monumental in Stein nachgebildet neben seiner 
Pyramide aufstellen läßt. Der Palast war Sinnbild des Königtums und durfte als solcher am 
Grabe nicht fehlen. Der Horusname selbst, also die Bezugnahme auf „Horus NN im Palaste", 
die zusätzlich auf den Namensstelen zu finden ist, dürfte sich im späteren Totenopfertempel 
in einer Statue des betreffenden Herrschers manifestiert haben. Denn wie H. RICKE1

) fest
stellen konnte, waren während der l· Dynastie in den dem Totenopfertempd zugehörigen 
Vorräumen Statuen aufgestellt. 

Den Grund für die Veränderung, die die Opferkultstelle am Ende der 4. Dynastie erfuhr, 
können wir nicht mit Sicherheit fassen. Vielleicht ist er in dem Wunsch zu suchen, Reliefs 
und Inschriften geschützt in einem geschlossenen Raum anzubringen. Entscheidend dabei 
bleibt jedoch die Feststellung, daß die wesentlichen Elemente der Namensstele auf den Toten
opferraum übertragen werden: die gerundete Stelenbekrönung auf das Deckengewölbe und 
die Palastfassade des Horusnamens monumentalisiert als Scheintür auf die Westwand des 
Raumes. Während das Gewölbe auf einen jenseitig-solaren Bezug hindeutet, soll die Palast
fassade den Herrscherstatus des Diesseits verewigen und ihm dauerhaften Ausdruck ver-
leihen. 

1) H. RICKE, Beiträge Bf s, S. 19. 

l 
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Was ther,e a Temple of Horus at Heliopolis? 

By HAssAN S. K. BAKRY 

(Tafeln XIII-XVI) 

In his report to the Antiquities Department, dated 12. 4. 1943 the Inspector of Cairo and 
Gizeh stated tl1at he had found inside the ~u~ful Wekiileh, 1) Gamaleyyeh District, two sections 
of a column of bazalt (sie) each t.10 m high, consisting of eight Sterns (pi. Xillb). The two 
sections of column, together with a column of marble from the Graeco-Roman times, were 
used as a roof-support in one of the Wekiileh ware-houses: one section was employed as the 
base of the marble column, while the other bad been placed on top of it as if it were its capital 
(pi. XVIa). They remained there till May 1956, when the Chieflnspector ofthe l slamic Section, 
Mr. J:Iassan 'Abdu 'l Wahhäb, reported that they should be transported to the Egyptian Mu
seum. ') 

SectionA: 

The first section belongs to a lotus-bud column consisting of eight Sterns, each with a 
slightly suppressed and fairly smoothed edge on the outer side to accomodate the hieroglyphic 
inscriptions. The bottom is bulbous and is set round with incised painted leaves. Therefore 

1) Al-Amlr (Princc) J:Cu~un, named Saifud-Dln, e>me to Egypt in 710 A. H. = 1~10 A. D. as a hawker 
at the age of cighteen. Sultan An-Nilssir Mol:>ammed J:Cal4wun admired his good looks and employcd him as 
a cup-bearcr, or "S~~y". ~U$Un brought his family to Egypt and ultimately thc Sultan marricd his sistcr. Mcan
whilc ~U~nln marricd thc Sultan's daughtcr. ~U~Un was so popular that hc was made guardian of thc Suhan's 
childrcn after thc Sultan's dcath. Yet ~u,un forced thc Sultan's son to abdicatc and to Ace to Upper Egypt. 
Whcn hc tricd to go away with the late Sultan's childrcn he was arrested by thc Mamclukcs in 741 A. H. = 
I Hl A. D. and was executcd in Alexandria. Sec ~ALY MouARAK, Al-KhilaJ, Vol. V (Cairo, 1306 A. H. = 1888 
A. D.) pp. 87-88. 

As to the ~u~un Wckllch it was used by mcrchants coming from Syria. l t stood bctwcen the l;likcmy 
Mosquc and thc Mansion of Sa'ld cl-So'adil. (Sec: Map ofCairo, Mohamnudan M on11nm111 (1: sooo), H3 [No. 11)). 
The Mansion was torn down and convcrtcd into a spacious hotel by Princc ~U$Un which containcd several 
warchouscs. Thc WckAlch at that time was a busy place with its tremendous hcaps of merchandise and buzzing 
crowds. Unfortunatcly its commercial irnportancc dctcriorated with thc invasion of Timurlcng in 805 A. H. = 
1401 A. D. Sec AL-MAKRIZY, Al-Khilal, p. 93. 

') In dcscribing tbcm, Mr. • Abdu ' l Wahhäb said that thcy were made of limcstone. In fact thcy wcre 
daubcd with plaster and whitewashcd likc thc rcst of thc building, so that thcir inscriptions wcrc hardly idcn
tifiable. Eventually when thcy wcrc brought to thc Departmcnt and placcd in thc Muscwn court-yard, thcy 
drcw thc writer's attcntion. 

Thc Wckälch had already bccn dcmolishcd; the beautifully dccorated Islamic door had bccn prcservcd 
togcthcr with its Pharaonic thrcshold (pi. XVIb) and had becn movcd a littlc farther from its formcr location 
whcrc a Govcrnmcnt school was to be built. 

Thc threshold measures 3.~o min lenght, 0.73 min width and 0.48 min height. Thc rcmaining i.nscrip
tion, visible only abovc thc strcct-lcvcl, runs as follows: 

,. 
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H assan S. K. Bakry 

doubclessly it is the lower part of a column. Tbe measurement of this section bad been noted 
as follows: Height 106 cm; Diam. 63 cm; Top square cavity 17 X 17 X 3 cm. 

Above each stem appear the cartouches of King Merenptah; his prenomen (introduced 
by hls ticle of nb tJivy " the Lord of the Two Lands") is bl-n-R' 111ri-(11 )-I11m, and bis nomen 
(with bis ticle as nb /J'w "the Lord of Diadems" in front) is Mrl-11-Ptl; J;tp-J;r-Ml't. Following 
his titles there is: dl 'n/J 11d R< "May he be given life like Re<!" Below this are the cartouches 
of king Setnakhte: "The Lord of the Two Lands" Wsr-/}'111-R' mrl-!11111 slp-11-R< "the Lord of 
Diadems" St-n!Jt 111rr-R' 111rl-lvm (fig. 1). 

Section B: 

This section is undoubtedly tbe middle part of a column (pl. XIIla). Its contour is exactly 
the same as the upper part of section A and there is only a linle doubt whether these two sections 
belong to each other or not. 

Here again the cartouches of king Merenptah appear. But of more importance is tbe 
existence of an inscription of king Amenophis III (fig. 2). Inside a frame, the top of which 
we have to complete by means of a =-sign, we find prenomen and nomen of Amenophis III 
flanked by the following titles: 

Comparable wirb this inscription is that of the column in the British Museum, London 
weil known since a long time: ') 

The king's nomen on two opposite sides of the abacus of the British Museum column 
(pi. XVa) is followed by the title 111rl f:lr !Jnty prw „Beloved of 'Horus chief of the houses" '. 

1) E. A. W. Buom;, Egyplian Sm/pl11r< in lhe Brilish M11se11111 (London 1914), p. 14, pi. XXIll: "Pound 
in an eighteenth ccntury house in Cairo. Hcight i~ ft 11 in. No 419." 

f 

.. 

Was there a Temple of Horus at Heliopolis? 

In 19 3 3 three other fragments of columns were brought to the Department from TaJ:ianiib, 
~lyiibeyyeh Governorate. 1) Two of them are exactly the same as the I):u~iin sections and 
form about half of its original column (pl. XIVa); the third one is only a fragment of tbe lowest 
bulbous section, and unfortunately badly damaged (pi. XIVb). They are bearing the temporary 

number * A, B, C, and their height have been registered as follows: A : 1.oi m; B: 0.98 m; 

C: 0.90 m. 
4if)n that TaJ:ianub section which forms the middle part of a column, 2) the following words 

occur, flanking the king's prenomen and nomen: 

In addition to all these parts of columns, mentioned above, there are three sections of 
the sarne kind of column asymmetrically fined togcther to support the roof of Al-Turkumäny's 
Mosque at I;>arb el-Turkumäny, Bäb el-BaJ:ir, Cairo (pi. XVb). 3) They bear tbe same inscrip
tions of Amenophis III and Merenptah, but their abacus and bulbous bonom bearing the 
names of Setn~khte are unfortunately missing. 

1) An exc~rpt from the Chief lnspcctor's letter rcads: 

Comme suite aux lettrcs de l'Omdah de Noub (Taha) Markaz Chibine-cl Kanatcr (Kalioubieh) 
et apr~s cxamen sur les lieux j'ai constatC: 

Pendant qu'on approfondissait une rigole d'irr~gation dans Je voisinagc de Ja tcrrc prisc cn 
location par un ccrtain Saicd Moustafa MatbouH cclui-ci a trouvC un gros bloc cn granitc. C'cst 
Je fut d'unc colonnc, Je bloc a la forme d'un cylindre cannclC (8 cannelures) d'unc hauteur de 
97 cm. Sur chacque cannelure oo voit deux ligncs verticales d'inscription en crcux ... 

File 4. 7 /14 Pt. I 

") Inv.-No IJl! B . 
~ 

(Abbas Bayoumi 14/1/33) 

') Height of colurnn with capital 4.35 m, without capital l·l6 m. Curiously enough thcrc is not the 
slightcst homogcncity not only among thc sections of thc samc column but also among thc columns of thc 
Mosquc thcrnsclves. Sec DARESSY, Notes rur du pierrer a11tique1 du Cair1, in: Ree. de lrav. XXXV (1913), 46 == 
G AUTHIER, L.R. III, 1z1n.3; PoRTER·Moss, Top. Bibi. IV, 70. 

Thc Turkum4ny Mosquc was built by Al-Amir Badr cd-Din Mo~ammed, son of Al-Amir Fakhr ed-Din 
'ls4 al-Turkum4ny at D arb cl-Turkum4ny (Al-Turkumany Lane), Bab cl-Ba~r district, Cairo. (See: Map of 
Cairo, Mobamnmlan Mom1nunls (1: 5000), F,). H e was appointed 0 ShAd", 0 Supcrintcndent'', and was after
wards appointed Governor of Gizeh. Sultan King Nbsir Mo~ammed, son of Kal~wun, appointcd him "Shid" 
of the Departments (Daw4win). As the country lacked a vizicr, hc govemed Egypt indepcndently for yeats. 
After his death (738 A. H. = 'B7 A. D.) he was most probably butied in the Mosque. See Al-Khilal, Vol.111 
(Cairo, 1306 A. H. = 1888 A. D.) p. 77; Vol. IV, pp. 69-70. 

Among thc columns of the Mosquc (of which no two arc idcntica.I) is "a column of cight stcms on cach 
of which arc somc h ieroglyphic inscriptions". lbid., 69. 



Hassan S. K. Bakry 

The inscription of tbe Jargest fragment of the middle section, 1) according to Amenophis III, 
rnns as follows : 

From all the above-mentioned data one may group the Horns titles of Amenophis IlI 
in tbe following manner: 

~ 'C7 f ~ \ ~ (~ß~un Wekäleh and London BM) 

~ 'C7 c.~ 
1 

\ ~ -0 (Al-Turkumany's Mosque) 

~ ~ LJLJLJ (Al-Turkumlmy's Mosque and London BM)') 

~ t tmi nnn \ ~ -O (~u~ßn Wekäleh) 

~ t rmi ~ Ei (Tal)anub) 
c. n 

~ t ~ j \ (Tal)anßb) 

~ ~ ~ ~ .0. "~~ ~ I ~ ~ ' ..,::, (London BM) 

These titles ~eem to refer to Horns worsbipped at Heliopolis, especially bis title as "Horns, 
chief of the houses". We know of several otber instances all over the different historical periods 
of tbe pharaonic Egypt, wbere Horns is entitled with this epithet') occasionally furtber de
veloped in attributing tbe deity to Heliopolis. ' ) 

H ence there must have been a temple dedicated to Horns, the number of w4ose columns 
cannot be determined for certain. The temple must have stood at Heliopolis and not at Memphis 
as sometimes stated. ') That the temple might belong to the Middle Kingdom could be based 

1) Facing cast in the mosquc. 
") On thc two oppositc sidcs of thc abacus. 
•) Pyramid T•xls l lJ c (K. SBTHll, Di1 Al1ögypliuh1n Pyramidenl1xl1 I, p. 79); Chapcl of Sesostris l at 

Karnak (P. LACAU-H. CHBVRIBR, Une chape/11 , , Slsotlris ]" a Kamak, p . . 181); ßook of lhe Dtad, chap. 178, 
23-24 (E. NAVJLLB, Das A'l)plische TodJmbuch I, pi. ccn = Buocs, ßook ef lh• D tad, Vol. III. p. 84); Stela 
Louvre C u9. - Cf. C. KuENTZ in: ß!FAO 30 (19p) pp. 848f. and H. KEes, Horus 1111d Seih als Gö/terpaar, 
2. Teil in: MV AG 29 (1924), p. l7 with n. t. 

') Pyramid Texts 69s b (SETHB, op. riJ. p. 3 76 and Oberselzung und Kommtnlar III, pp. 269 ff.). 
•) Buoce, Guide lo Jhe Egyplian Gal/eries (Smlpture), London, 1909, p. u7, No 419. 

1· 
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on tbe supposition that the type of column in question was common in the Middle Kingdom. 1) 

In this ~ Amenophis IlI might have either usu rped or restored the temple. 
Similary both Merenptah ') and Setnakhte had their names inscribed on the columns. 

Moreover, i t is remarkable that the ligure of Seth-especially the deity's head-was delibe
rately hacked out, and that Setnakhte clid not hesitate to mutilate tbe stems and break the 
incised Jines of the long pointed leaves in order to have his name inscribed on them. 

Further evidence that a temple of Horns existed at Heliopolis was the discovery of a !arge 
red-granite statue of a Horns-falcon in March 1964, at Maµäwy Street, Matareyyeh, about 
1 km south of the Obelisk. Unfortunately the falcon's beak, left wing and legs are broken 
off, and according to the local inbabitants the Statue bad been found by workmen digging 
sewers about a year before. The statue measures 72 cm (at right side), 70 cm (at front) in height, 
4l cm wide (at ehest), 32 cm wide (at face), 30 cm wide (at top of head) (pi. XVIc-d). 

The ~ß~un Wekaleh lies ahout i.i km from Bab el-Bal)r which is about 9 km from Mata
reyyeh. As to Tal)änub it lies about 18 km nortb of Matareyyeh. The calculation of the distances 
supports the theory that the stones of the temple must have been scattered all over an area 
of 2 0 sq. km. 

1) G . F oUCART, Hisloire de /'ordre /0Jifor111e, Paris, 1897, pp. 2<i-222. 

1) lt is worth noting that Mercnptah had some monumcnt at Hcliopolis, since the narne of thc city occurs 
in his stela at Silsileh. Sec: GAUTHIER, L. R. III, 121, with n. 3. That Amcnophis III also had a temple thcre 
has bccn provcd by thc king's architcctural elemcnts found in the tArab cl-l;lisn cxcavation (scason 1966). 



Ausländer (Hethiter und marijannu?) in Amarna 

Von RosBMARIB DRENKHAHN 

Schon im Alten Reich haben die Ägypter fremde Völker in ihrem charakteristischen 
Aussehen als fest geformte Typen dargestellt. So findet man beispielsweise in dieser Zeit den 
Typ des Semiten, Libyers und Südländers im Totentempel des Sahure. 

In dem Augenblick, in welchem neue Völker mit besonderen äußeren Merkmalen auf
traten, die sich meist auf Kleidung und Haartracht beziehen, schuf der Ägypter neue Typen 1). 

Dies läßt sich deutlich am Beispiel der Kreter zeigen, als diese in das Blickfeld der Ägypter 
gelangten'). Während in diesem Fall allerdings der Typ im Grab des Senmut voll ausgebildet 
erscheint und seine Entstehung nicht erkennbar ist, läßt sich der Typ des Hethiters in seiner 
Entwicklung an einzelnen Beispielen verfolgen. Bezeichnenderweise wird der Hethiter zunächst 
in die große Gruppe der vorderasiatischen Völker eingeordnet und etwa in dem Grab des 
Mencbeperraseneb') (Zeit Thutmosis III.) in der Gestalt abgebildet, mit der man die Hurriter 
charakterisierte, d. h. mit kurzgeschorenem Haupthaar und Spitzbart. 

Bisher hatte man angenommen, daß die älteste Darstellung des hethitischen Typs in 
seinem charakteristischen Aussehen (bartlos - gebogene, vorspringende Nase - weit aus 
der Stirn liegender Haaransatz - langes, auf den Rücken fallendes Haar, das das Ohr freiläßt) 
im Grab des Generalissimus Harembeb aus Memphis vorläge '). Weiter findet sich ein typischer 
Hethiter am Ende der Reibe von Gefangenen, die Haremheb an der Ostwand des Hofes, 
zwischen dem IX. und X. Pylon in Karnak vorführt. 

Es zeigt sich allerdings, daß dieser Typ nicht in der Zeit dieser Denkmäler neu geschaffen 
ist, sondern mindestens bis in die Amarnazeit zurückgeht. 

So ist im Grab des Meryra II. in Amarna ') (Abb. l ) innerhalb der ausländischen Tcibut
bringer ein fremder Typ dargestellt, der in dieser Weise vorher noch nicht belegt ist. Seebs 
Personen knieen in einer Reihe hintereinander mit aufgerichtetem Oberkörper und mit im 
Adorationsgestus erhobenen Armen. Sie sind mit einem glatten wadenlangen Rock bekleidet ; 
Oberkörper, Schultern und Oberarme werden von einem breiten Umhang oder Cape bedeckt. 
Das füllig wirkende Haar ist auffallend lang und endet auf dem Rücken in einem dünnen 
Zipfel. Vor der ersten Figur isr eine Anzahl von Geflißen (Schalen mit Pflanzen oder Stier
protom) aufgebaut. Außerdem befindet sich jeweils zwischen den knieenden Figuren eine 

1) Das bedeutet nicht, daß der Typ - cirun.a"l geschaffen - nun unverändert bleibt, sondern er erfahrt 
durchaus „Korrekturen" und Abwandlungen geringfügiger Art. Ganz .Ugemein läßt sich feststellen, daß 
jeder Auslindcr-Typ (sei es Neger, Asiat oder Puntbewohncr) Wandlungen bezüglich der Kleidung und Haar
tracht unterworfen ist. Mehrere Varianten eines Typs können in ein und demselben szenischen Zusammen· 
hang dargestellt sein (z.B. crscneinen drei verschiedene Punt-Typen in Dcir cl-Bahari). 

") J. VncoUTTBR, L'Egyple e/ lt momle lglt11 prllH/llnique. Eluat N"iliq111 du sounu lgplitnnts. (D11 tllh•I 
dt /a XVIII• d ji11 de la XIX• Dynastie). Kairo 19s6. 

") Grab in Theben Nr. 86; N. DB G. DAVlBS, The Tombs of Mtnkb.ptrrasonb, Amenmon, anti anolhtr, London 
' 9B• pi.IV. 

' ) H. W. H ELCK, D ie B1z.ith1111gtn Ägyptens z.u Vordmuitn im J· und 1. Jahrla111tnd v. Chr. (1962) S. 342. 
·~ N. DB G. DAVIBS, Amama n. pi. 40 <-pi. 37). 

t 
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Kanne oder Amphore. Die Kleidung wie auch die Gefüße weisen auf eine Herkunfr aus dem 
nordöstlichen Raum hin. DAvms 1) meint zu de.r Darstellung, daß es sich bei den Fremden 
auf Grund ihrer Frisur um Hethiter handeln könnte, verwirft aber diese m. E. richtige Deutung 
mit folgender Überlegung: Wegen der intensiven Verbreitung der hier abgebildeten Gefliß
gattung, die sowohl von Keftiu-Leuten als auch von Asiaten und Cbatti-Leuten in den Fremd
völkerdarstellungen gebracht werden 1), sei es möglich, daß hier irrtümlich Hethiter anstatt 
Keftiu-Leute dargestellt seien; denn a) die Hethiter seien bei dieser Tributlieferung•) nicht 
inschrifrlich genannt (die erwähnten ,Inseln des Meeres' aber sprächen für Kreter), und b) auf 
Grund der Entfernung sei es weniger wahrscheinlich, daß die Hethiter Tribute nach Ägypten 
entsenden. 

Einmal davon abgesehen, ob hier Hethiter wirklich gemeint sein sollen oder nur stell
vertretend für ein anderes Volk wiedergegeben sind, bedeutet diese Darstellung immerhin, 
daß den Ägyptern bereits zu dieser Zeit der Typ des Hethiters bekannt gewesen sein muß, 

Abb. 1 Abb. 2 

da sein charakteristisches Aussehen berücksichtigt wurde und er weder als Kreter, Semit 
noch als ein Phantasie-Typ erscheint, wie noch zu zeigen sein wird. Andererseits ist nicht 
einzusehen, warum hier in Zusammenhang mit den Tributbringcm keine Hethiter gemeint 
sein sollten. Diese Darstellung muß keineswegs die historische Konsequenz beinhalten, daß 
das Hethitische Reich tatsächlich Ägypten tributpflichtig war. Vergleicht man die Gruppe 
dieser Hethiter mit Neger- oder Syrer-Tributen'), so f.illt auf, daß hier weder Gefangene, 
Frauen und Kinder noch eigentliche Tributbringer, die Gaben in den Händen halten, dar
gestellt sind, sondern eine Reihe knieender, in Anbetung befindlicher Fremder, deren Habitus 
dem der Häuptlinge und Anführer von Asiaten und Negern entspricht'), so daß es sich hier 

' ) A.a.O. p. 41 und p. 42. 
") Vgl. Anm. 3, S. 6o. 
") Es spricht nichts dagegen, die Tribute der Fremdländer im Grllb des Meryra II. mit der entsprechenden 

Szene im G111b des Huya (Amanra Ill pls. t ~f.) zeitlich gleichzusetzen. Letztere ist durch Beischrift in das 
Jahr 11 datiert und nennt Tribute von t/.lrw, KI, von Osten und Westen und von den Inseln inmitten des 
Meeres. 

' ) Z.B. Amamaill pl J7. ') A.a.O. 
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eher um eine Gesandtschaft') handeln wird, die dem ägyptischeh König die Reverenz ihres 
Landes erweist, als um eine der üblichen Tributbringerszenen. 

Der Typ des Hethiters in der Amarna-Zeit ist nicht singulär. Aus Luxor stammen zwei 
Reliefblöcke aus der Zeit Echnatons'). Der eine zeigt die Köpfe von drei Hethitern, der andere 
zwei Hethiterköpfe und zwei gezäumte Pferdeköpfe. Die Köpfe auf diesen Blöcken stimmen 
mit der von HELCK gegebenen Beschreibung des Hethiter-Typs überein•). 

Eine weitere Darstellung aus dem Amarna-Grab des Meryra II4) meint wahrscheinlich 
ebenfalls Hethiter. Am Sockel längs des Kiosks, von dem aus der König die ihm vorgeführten 
Tribute besichtigt, befindet sich eine Gruppe von drei stehenden Figuren mit leicht vor
geneigtem Oberkörper. Die Frisur, der etwas „füllige" Körper sowie die lange Kleidung 
stimmen mit dem Typ des Hethiters überein. Auch hier handelt es sich nicht um Unterworfene, 
sondern um Gesandte. 

Es zeigt sich also, daß bereits in der Amarna-Zeit der Typ des Hethiters als bekannt voraus
zusetzen ist•). Die Tatsache, daß der Hethiterkönig Suppiluliuma Amenophis IV. zu Beginn 
seiner Regierung einen Brief schreibt'), weist auf den diplomatischen Verkehr beider Länder 
hin und rechtfertigt die Anwesenheit der Hethiter in Amarna-Darsteilungen auch von histo
rischer Seite. 

Es gibt noch einen weiteren ausländischen Typ in Amarna '), der sonst erst auf einem 
Fragment aus dem Haremheb-Grab dargestellt ist8) . Der szenische Zusammenhang ist hier 
wieder das Vorführen von Tributen. Die eine Figurengruppe zeigt zwei gefesselte Semiten, 
die von einem Agypter geführt werden. Danach folgen jene drei Gestalten, die zweifellos 
eine Übereinstimmung mit denen des Haremheb-Fragmentes aufweisen (Abb. z). Sie sind 
mit einem mehrstufigen, fußlangen Rock bekleidet. Das breite Schultercape hat einen Fransen
saum. Die Frisur zeigt deutlich zwei Zipfel. Auffallend sind die Querstreifen, welche den 
ganzen Unterarm bedecken. Es könnte sich hierbei um Ringe als Schmuck oder um eine Um
wicklung in der Art von Armschützern handeln. Die Szenenreihe schließt mit dieser Gruppe 
ab. Auf dem Haremheb-Fragment führen diese Leute Pferde am Zügel mit sich. HELCK9) 

hält es für wahrscheinlich, daß dieser Typ, da er Pferde mit sich führt, vielleicht als marijannu 
anzusprechen sei - jene churritische Oberschicht, die als wagenkämpfende Kriegerkaste 
bekannt ist. Möglicherweise könnte die ungewöhnliche Umwicklung an den Armen auch 
als Hinweis auf eine kriegerische Tätigkeit gedeutet werden; demnach hätte die Bandagierung 
ddzu gedient, die Unterarme zu schützen und zu kräftigen, wenn sie für längere Zeit eine 

1
) Daß Ausliinder als „Gesandte" erscheinen, ist ein Topos, der erst in der Amarnazeit beginnt. Der 

froheste Beleg stammt aus dem Ramosc·Gtab (Theben Nr. is); vgl. N. DB G. D•vrns, T/Je Tomb oft/Je Vizier 
Ramose, London 1941, pi. 31, p. 34· 

") ASAB 3! (193!) p. 50, fig. 19 (pi. Il), fig. i o (pi. Ill). 
*) HELCK, a. a. 0., S. 342. 
') Amarna IT, pi. J 8 ( = pi. 31). 
') Wie bereits angedeutet (s. Arun. x S. 60) ist auch der Typ des Hethiters nicht in allen Einzelheiten 

einheitlich. So tragen die Hethiter in Amama II pi. 40 ein Cape, hingegen keins in A111ar11a II pi. JS. 
') Amarna-Brief 41. 
7) Im Grab des Huya, An1af/la llI pi. 14, erste Figureng ruppc rechts oben. 
1
) ]. B. PRlTCHARD, Aflriml N tar Eat1er11 Texts (Princeton t9jo), fig. j ; außer diesen beiden Belegen 

ist mir keine weitere Darstellung bekannt. 
') H ELCK, a.a. 0„ S. l4l· 

+ 
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angespannte Haltung einnehmen wie z.B. beim Zügelhalten. Die historischen Gegebenheiten 
dieser Zeit machen die Deutung als marijannu jedenfulls möglich. 

Beide Typen, die hier erörtert worden sind und sich durch Tracht und Frisur eindeutig 
als Fremde aus dem asiatischen Raum ausweisen, gehören nach ihrer Darstellungsweise nicht 
in die Kategorie der eroberten und tributpflichtigen Stämme; zumindest aber repräsentieren 
sie eine sozial höherstehende Schicht wie Anführer oder Gesandte, denn sie sind weder ge
fesselt noch tragen sie Abgaben. Beide Typen, deren erste Belege sich auf Darstellungen aus 
dem Haremheb-Grab gründeten, sind demzufolge schon in Amarna anzutreffen. 



N ew Light on Akhenaten's T emple at Thebes 

By RAMADAN M. SAAD 

(Tafeln XVII-XXIV) 

During my work on the project of dismantling the Ninth Pylon of the temple of Amun 
at Karnak in the season 1966/67 more than one thousand decorated stones from the temple 
of Akhenaten at Thebes were found-in addition to tl1e already known talatat1)-lilling the 
western wing of the pylon (pi. XVIIa). ') 

In the same wing of the pylon about 600 talatat had been discovered in 1964/6s and 196s /66 
by the architects FATHI ADDEL RAHEEM, Director of works at Karnak and by FARAG AuoEL 
MoTTELEB, the resident architect of Kamak. The recently d iscovered group of talatat-1400 
are registered now-will certainly count among the most beautiful and interesting talatat 
found sofar. They throw a new light on the design and history of Akhenaten's temple at 
Thcbes. 

We may be able to imagine the enormous size of thc structure by the foilowing consider
ations about the number of talatat already found and othe.rs hidden in still unexplored buildings. 
The above mentioned number of 1400 talatat represents but one third of stones found together 
in the same part of the Ninth Pylon, the remaining two thirds are undecorated or only dressed 
for decoration. This means a total number of about jOOO stones. But this again is onlr a smail 
part of the blocks to be expected in the pylon which may still yield about 2 j .ooo more. In several 
buildings at Karnak about 40.000 decorated talatat had already been discovered. Together 
with the undecorated stones this gives a total of 120.000 blocks altogether. ') A great number 
of stones of the temple of Akhenaten has also been collected from various excavations at Luxor 
and its neighbourhood ') bringing our total easily up to 200.000 stones. 

The sanctuary appearently consisted of scveral single chapels but it is rather dif6cult 
to say if these were erected on the same site or scattered over the area of Thebes. ') From dif-

1) 0 Talatat" detcrrnines thc stones of buildings of Akhcnatcn found rcuscd in latcr structurcs, most 
of them having the size of 22 X 27 X 55 cm (cf. H. CHBVRlER, ASAE 49, 1949 p. 241 note). 

") A complcte rcport about thc dismantling of thc Ninth Pylon will bc publishcd by thc author and othcrs 
in thc ASAE. As 10 carlicr work donc in thc Ninth Pylon cf. M. P1LLBT, ASAE 2>, 192>, 24r211; 23, 
1911, 119; 14, 1914, 81. 

') For cnmplc thc Sccond Pylon, thc grcat H ypostylc Hall, thc Tcmplcs of Amcnhotcp II and of Khonsu 
and thc Tcnth Pylon. Bibliognphy by A. FAKHRY, ASAE H• 1931, 38-39; MoHA„BD HAMMAD, ASAE 14, 
1916, 299-304. 

•) ASAE 3J, 193J, 39-p; R. Cc>nsv1B1LLB-G1RAUDl!T, Lts Rtliefsd'Amlnophis IV AJ:hmatt11 (FIFAO 
Xlll). 

') H. ScHÄPBR, ZAS jj, 1918, 28-30; H . .Km!s, Oritnla/ia NS. 18, 1949, 440-441; M. DoRBSsB, 
Oritnlalia NS. 24, 19jj, 113- 131. 
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ferent talatat the weil known names of two of these chapels could be recognized. The first 
one reads as foilows (pi. XX b) 1): 

.y.~~ = ~f ~ <::> 

lr -- -?-!: ~ = = ~} <? +w ~f iQi - 'C7 0\\ = = = LJ 1 

~f -[9 \i'l ~f 
The second which I coilected from about one hundred talatat shows the title (pi. XXa)'): 

~f Q\ 

-?-!: 
E5 

000 

+w ~f 'C7 
= <::> 

""""" 
[~';] [l0lJ 

Other names of temples were inscribed on the talatat which were excavated in the foun
dations of the great Hypostyle Hall, in a weil under the Third Pylon, and also in the exca
vations in front of the temple of Luxor. •) 

The temple of Akhenaten was erected not only of the smail talatat stones but also of many 
other bigger stones as for exarnple some heavy blocks which were mainly reused in the outer 
walls of the Ninth Pylon. Two of them are still to be seen in the 27th layer of the pylon and 
another big one in the ;oth. These probably werc part of a huge architrave. The first one is 
r 10 cm lang and 100 cm high and bears the fragment of a text which is also well known from 

the talatat [ ~ f-J1- !: + J tlJ ~ ~ ~ [ f J (pi. XXIlid). The second block is 190 cm lang and 
1oocm high and shows an inscription which I am tempted to complete in the foilowing way 

::: t ~ f [~ ( • ': ~ i t!J ~] (pi. XXIIIc). The third block which is still in the ;oth layer of 

the pylon is nearly completely defaced but some faint traces of the text were left which I was 
able to decipher as "The house of Aten in the Southern Heliopolis". •) 

J udging by the stones discussed in the following the temple must have had a mighty 
facade which can be considered as the temple's pylon 6). One of the stones thereof showed four 
hands of prisoners holding each other around the waist in the traditional scene of the king 

1
) J. H. BRBAsTBD, ZAS 40, 1902/03, 107; ASAE 4, 1903, 148; ASAE H, 19Jl, 43 6g . ._ 

") ASAE Jl, 19Jl, 43 lig. 3; ASAE 4, 1903, 148. 
') CT. thc list of namcs in Oritnlalia NS. 24, 19jj, 134-131. 

' )Cf. thc iQi ..... Q.,:.). ~ 0° ..l....in Orienlalia NS. 18, 1949, 440. 
o(J 0 U ·tt"· 

') In thc tcmplcs of Atcnat Amaf!lll thc pylons wcrc an important pariofmc sanctuacycf. J. D. S. PBNOLB
BURY, Th< Cily of Akhtnalon, Part lll, pls. II-IX . 
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slaying his enemies (pi. XVIIIa). A second stone which had been discovered earlier and is kept 
in the store house near the temple of Khonsu shows another part of the same scene, repre
senting the full face of a foreigner (pi. XVIII b ). 1) Because of the design and the white background 
of thc rclief which is characteristic for the talatat of Akhenaten found in the Ninth Pylon we 
can assume that this stone was taken down from the pylon some time ago. These two frag
ments prove that Akhenaten's temple had a facade decoration similar to that of the Seventh 
Pylon of Tuthmosis III (pi. XIX). 

Among the stones found several seem to be of historical importance as they throw some 
light on the development of the temple and the cult of Aten and its fate during and after the 
reign of Akhenaten. 

First of all there was a great number of cartouches of the king left in the original form 
of Amenhotep, without any traces of later alterations. They were mostly represented in small 
scale scenes (pi. XXIIa). Prevailing, however, are the inscriptions where the cartouches had 
been changed from Amenhotep to Akhenaten and one can clearly recognize t11e alteration 

from n = to n::,,. and ..a.. 9 r lf to ~ o (pi. XXIIb). In the !arge scale inscriptions the 
~,........... ~ 0 oO 1 A H>NN. 

letters which had to be changed were erased and the new signs were inscribcd after the gaps 
had been filled with plaster. Indeed, one scarcely finds cartouches showing in its original in
scription the new form of the name. This ma y indicate that the decoration of the temple was 
neatly completed when the new form of the king's name was introduced, leaving only a few 
cartouches to be written. This fact is rather surprising r if we recollect that the king did not 
sta y at Thebes longer tban six or seven years and that he finished quite a Jot of buildings in 
this short time. He added, for example, a big part to the Third Pylon of his father and built 
the temple of Reharakhti, the stones of which were reused in the Tenth Pylon during the 
time of Haremhab. ') There is, however, another possible explanation. When the royal court 
moved to Amarna, a number of artists remaining in Thebes in order to complete the temple 
may have continued to write the king's name as Amenhotep. As a consequence almost all the 
inscriptions had to be changed when the king's order to alter the name fmally arrived. There 
was also found a lot of stones the surface of which was dressed but did not show any traces 
of inscriptions or reliefs. lt could be assumed that they had formed the lowest layers of the 
walls but because of their great number I should think it more probable that they come from 
an unfinished part of the temple, an idea which is supported by some talatat bearing unfinished 
inscriptions from !arge and small scale scenes. This means that the work in the temple was 
broken off before the final completion either by the death of the king or perhaps sooner, when 
the influence of the priests of Amun increased and a part of the royal court returned to 
Thebes. •) . 

. The next step in reestablishing the power of Amun is probably represented in our talatat 
by the obliteration of the name of the god Aten as weil as the figures ofhis worshipers Akhenaten 
and Nefertiti. This was clone in two differen t ways and perhaps to different purposes. In one 
part all the unpopular names and figures were chiseled out as it was normally clone in such 
a case (pi. XXIIIa-b). On the other band wc also found many stones where the disliked parts
the rays of Aten (pi. XXIa), the figures ofNefertiti (pi. XXIb), the king (pi. XXIc), and thelower 

') Mr. RAY SM1TH was kind enough to givc mc a foto of thc fragment. 
1) M. PiLLET, ASAE 24, 1924, 81; LD IlI IIOC. 
') Perhaps for erecting the mortuary temple of Scmcnkhkarc and for thc burial of Akhcnatcn cf. 

E. HORNUNG, U11Jermdumgm Zl" Chronologie 1111d Gerrbirhte des Neuen Reithes (AA 11) 89-90. 

New Light on Akhcnatcn's Temple at Thcbcs 

part of his throne-were simply covered with mud and a thin Ja yer of plaster on top of it. 
The only reason for this peculiar treatment could have been the desire to preserve an un
damaged surface of the temple wall which might !end itself to new decorations and inscriptions. 
And what eise could that have been but the representation of Amun. There must therefore 
have been a perioct when the temple of Aten or at least part of it was prepared for the cult 
of Amun. These are probably the early years of the reign of Tut-Ankh-Aten when the king 
had returned to Thebes and reestablished the cult of Amun but was not yet taking serious 
steps against the cult of Aten. 1) Later on when the king had already changed his name into 
Tut-Ankh-Amun he added new parts to the temple which were exclusively dedicated to 
Amun.2) As I found many big blocks showing Tut-Ankh-Amun offcring to Amun (pi. XVIIb 
and XXIV) side by side with Akhcnaten's blocks one might suppose perhaps that thc new build
ing was erected not very far away from the old one. 

This policy of the time of Tut-Ankh-Amun did not conform with thc building projects 
of his successor Haremhab. He started dismantling a considerable part of the buildings of 

· Akhenaten and Tut-Ankh-Amun reusing the cnormous masses of stones in his own buildings, 
the Ninth and Tenth Pylon. This work of desttuction was continued by Ramses I during the 
building of the Second Pylon and further on by Seti I and Ramses II who used the remaining 
stones for the foundation of the great Hypostyle Hall and hid the last stoncs in good order 
in a weil under the Third Pylon and in other places. So the temple of Akhenaten disappeared 
completely, leaving to the scholars many problems of its exact position, plan and decoration. 

But the great number of talatat found in the last fifty years of excavation and restauration 
(and kept in different store houses) offer a unique possibility to reconstruct this important 
monument of the Amarna period. 3) 

' ) Cf. w. WoLP, zAs 6s. 1930, 101: E. HoRNUNG ib. 92. 
l) G. LEGRAIN, Ln ltmplt1 de Karnak 134, fig. 87; H. CHEVRmR, ASAE 49, 1949, 7-8, pi. VIII and 

p. 244; ASAE S» 19i2 pi. I opposite p. 242. 

') These talatat are bcing documentcd and studicd now by Mr. RAY SMtTH and thc Univcrsity Museum 
of Philadelphia. 



Some Remarks on the Great Pylon of the Luxor Temple 

By MAHMUD ADD EL-RAZIK 

(Tafeln XXV-XXVIII) 

Being in charge of excavating the avenue cf sphinxes east of the fa~ade of the Great Pylun, 
I had rhe possibility to make some obscrvations which could be of interest for Egyptology. 

Evcry year rhousands of tourists nowadays pass through the gate of the Great Pylon. 
Of course they do not bother about the details which are of some importance for the history 
of this temple. But I wonder if any scholar has even noticed that terribly damaged inscription 
consisting of three lines (pi. XXVIIIb) just above the lcvel of the cntrance road on the northern 
part of thc eastern outcr wall of the Khonsu-Chapel which belongs to the Triple Shrine. 
AJthough this chapel was studied especially by VON Blss1NG 1)-at last in 19;6-there are 
as far as I know, no notes of that eastern outer wall at all, because that wall was completly 
covered by debris at that time.') 

From the fragments of hieroglyphs from the first line, one cannot get any context. The 
second line starts with the beginning of the Horus-name of a king and the third line shows 
the date "year I under his majesty, the living Horus ... ". 

Just around the comer of the wall of the Great Pylon we find what seems to be the con
tinuation of this inscription. Here again we see three lines of inscriptions in the same scale, 
but each line ends with a cartouche. Although in a fragmentary statc of preservation two of 
these cartouches are undoubtedly those of Ramesses II; the hieroglyphs of the third are illegible. 

Looking at this inscription as a whole we may conclude that the inscription (including 
"year i" mentioned above) refers to Ramesses II. We know that Ramesscs II had been here in 
his very first year. ') But we know also by the studies of VON Brss1NG ') that Ramesses II after 
having finished the Great Pylon rebuilt this Triple Shrinc, that was originally erected by 
Hatshepsut/Thutmosis III, as was recently proved by our colleague LAnrn HADACHI. 6) 

If VON BISSING's statement is correct, it would be difficult to uphold our suggestions. 
But I suppose, VON Biss1NG was wrong for thc following reason: Studying the wall of the 
Khonsu-Chapel-especially those blocks which touch the Great Pylon-we find, that some 
of these blocks are built into the wall of the Great Pylon, forming part of the chapel-wall as 
weil as the wall of the pylon. Thcre is only onc way to explain this phenomenon: Both con
structions, the Great Pylon and the Triple Shrine were built at the same time. 

Now we understand why the inscription covers the wall of the chapel as weil as the wall 
of the pylon and that the date "year 1" belongs to that very period. With this inscription we 

') VON B1ss1NG, ACTA ORIENTALJA VIil (19Jo}. pp. 119ff. and XVI (19J8), PP· 192ff. 
") Sec thc phoro in jEQUIER, Lu Tt111plt1 mtmp/Jiltt tl 1btbain1, pi. 10. 
•) Sec thc datcd inscription in thc tomb of Ncbuncncf in Dra Abu n-N•l!"- (Nr. •n): PoRTBR-Moss, 

Bibi. l, p. 147 (s). 
•)ACTA ORIENTALIA XVI (19J8}. p. 197. 
•) LABIB HABACH!, Tbe Tr;p/t Shr;,„ of lbe Tbeban Triad in Lt1xor Ttmplt, in: MDIK 20 (1~5). PP· 93Jf. 

• 
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have got a very eatly date in the 66 year long reign of Ramesses II. As far as I know, there 
are only two temples that show us dates of the same year: 

a) The great rock temple in Abu Simbel with the "year 1 month 2 of f!J·I day 2i"') 

b) The great temple of Sethos I in Abydos with the "year r month; of l!J·t day 2;" .') 

To continue these sbort remarks we would like to draw the attention of our colleagues 
to another inscription of some historical importance. This inscription can be found on the 
the back side of the eastem tower of the Great Pylon. This inscription exists in the lower 
register in the western part of this wall and consists of twelve columns (pi. XXVIa-b). Less 
than half of the text is preserved, but so badly that we cannot get the context. Although there 
is no mention of Ramesses II in the text itself, there can be no doubt that this inscription 
belongs with all tbe other scenes of this wall to the original decoration. The inscription looks 
like a dedication text and is tantalizing us especially because of a preserved date on the frag
mentary end of the tenth column. There is clearly written: 

f 
0 ,,....~ 0 

1111J.!.1"' 111 11 
"year; month 4 of l/J.1-season day ;" 

J ust above tbis date we read: "(all) work came to an end", and there is only little doubt, that 
this "work" means nothing but the very end of the erecrion of the Great Pylon. 

* * * 
In the same register more to the east of the inscription mentioned we lind the represen

tation of a procession of princes and princesses, moving towards a pylon of a temple (pi. XXVIIa). 
Just above the gateway of this pylon, there is a sun-disk with two uraei 
enclosing the hieroglyphs 1 ~,:::::, which doubtlessly means IP!r-ml'-t-R< 
Stp-n-R<. Beside the pylon we are aware of an inscription inside a high 
rectangle with a freeze of !Jkr-sign on top. This inscription is only frag
mentary, but fortunately we find parallels in the Triple Shrine') and 
especially on the south-wall of the courtyard of Ramesses II (pi. XXVIIla). 
So it is easy to complete this inscription with certainty (fig. 1). It runs as 
follows: "The temple ofRamesses Mcriamun, united with eternity, in tbe 
house of Amun." 

The picture of the pylon, although badly damaged, is nevertheless 
cleat enough. We can recognize the gateway and the two towers with 
corniches on top and slightly sloping walls. We have two obelisks with 
thcir bases and we notice the figures of two sitting statues, kings statues 
of course, with head-dress, uraeus, beard and crown most probably the 
combined crown of Upper and Lower Egypt. This drawing, as we have 
it here, is certainly the Great Pylon of our Luxor Temple, the very same 
on whose backside our pictur~ is represented. 

6g. i: Rcconstruction of thc namc of Luxor-Tcmplc 

1) PORTER-Moss, Bibliograp/JJ vn. p. 108 (92; LD m, 189a; GAl1THIBR, LR III, p. H (ll); J. CBRNr
E. EoBL, Alxm-Simbtl, Sol/es /11/irüNru, p. J (G 14) (Ccntrc de Documcmuion). 

") Sec for refcrcnccs: PORTER-Moss, Bibi. VI, p. l (34-n); GAl1THIBR, LR m, p. J5 (IV). 
1) Sec VON B 1ss1NG1 op. Gil. 1 p. 1'6 and LEC1tAJN1 op. til., p. 6o. 
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The fact that this picture is close to the above mentioned rectangle proves that this in
scription means the name of the Luxor Temple.') 

lt is weil known that there is another representation of the pylon (pi. XXVII b) on the western 
wing of the southem courtyard 2) wall that Ramesses II added to the Luxor Temple. Similar 
to the scene mentioned above this pylon too is the target of a procession of princes and prin
cesses whose names were published by DARESSY 3) a long time ago. The pylon in this second 
scene is much more luxurious than in the first scene. Here we see a corniche on the top of the 
gateway too. Four flagstaves which are fastened to the pylon through four windows, are clearly 
seen in the picture. Behind each of the two sitting statues we find another two standing figures, 
adding up to six statues, all dressed in the same way with the double crown, the beard, the 
head-dress, the uraeus and the Jndyt-apron. 

Having compared the two representations of the pylon with each other, the differences 
between both are obvious. Do we have the right to think, that the second scene gives the 
picture of the rearranged pylon, which may have been revised after the original erection? 
Or did the artists or stone-cutters of the first scene-for one reason or the other-omit the 
details which we find added in the second scene? Anyhow, from thc archaeological point 
of view the second scene comes closer to reality, (pi. XXV a-b) ' ) not only because of the recesses 
and windows for the tall flagmasts in the fa~ade, but because of the results of ehe excavations 
in front of the temple. During these excavations a lot of !arger and smaller fragments of statues 
were brought to daylight. These fragments belong mainly to four standing statues, which 
are now in the process of reconstruction. So at the end of this work we will have beside the 
rwo sitting statues, weil known since long time, the four standing figures, completing the 
whole group of statues as it is depicted in the second scene we spoke about. 

1) Compare E . Orro, Topographie du theba11ischm Gaues, p. 41. 
1) CAPART-WERBROUCK, Thiber, p. 41, fig. 2 3; at u30„ in the plari of the Luxor-Templc, uscd by PoaTER

Moss, Bibi. II, p. 98. 
' ) Rec. de Trav. XIV, p. 31; sec also GAUTHIER, LR lll, pp. Sxff.- In both proccssions princc M1j-11·Pll~, 

the later successor of Ramcsscs II holds the 13 th position. 
') Compare thcse photos takcn in april 1967 with the photo in Jä QUt.ER, Us Ttmples ramt11idt1 tl salles, 

pi. 3'· 
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Adversarien 
zu Attribut, Apposition und Genitiv-Relation 

des Ägyptischen 

Von WOLFGANG SCHENKEL 

1. Wortgruppen subordi nierender Relation aus N omen + N omen 

Das sog. Mittelägyptisch kennt vier zweigliedrige Syntagmen subordinierender Relation 
der Formen Nomen, + Nomen2 : • 

x. die Genitiv-Relation, d. i. die Relation des sog. d irekten Genitivs'); 

2. das Attribut; 

3. die Apposition; und 

4. die Limitation, d. i. die Konstruktion „Adjektiv + bestimmendes Substantiv". 

Eine besondere Badalapposition bzw. eine besondere Relation für diejenigen Unterfälle 
der sog. Badalapposition, die der Form Nomen, + Nomen2 genügen, ist nicht anzusetzen. 
Wie ich andernorts nachzuweisen suche, gibt es keinen guten Grund dafür, neben einer „ge
wöhnlichen" Apposition die sog. Badalapposition in die Beschreibung des Ägyptischen auf
zunehmen 2) . 

Jeder der vier Konstruktionen kommen folgende drei Merkmale zu: 

x. Beide Glieder des Syntagmas sind Nomina (Fo.rm: Nomen,+ Nomen,.). 

2. Die beiden Glieder stehen in subordinierender Relation zueinander: das eine Glied (der 
Satellit) ist dem anderen Glied (dem Nukleus) untergeordnet (Form: Nukleus+ Satellit) 3). 

3. Der Nukleus, der „Repräsentant des ganzen Syntagmas", steht, wie im Ägyptischen auch 
sonst durchweg, vo r dem Satelliten, d. h. Nomen, ist Nukleus, Nomen2 Satellit; Nomen2 

hängt von Nomen, ab (Form: nominaler ~ukleus - nominaler Satellit). 

Die folgenden Ausführungen befassen sich mit der Frage der Unterscheidung de.r so 
weitgehend gleichgebauten Konstruktionen. Allerdings werden nur einige wichtigere Aspekte 
de.r drei ersten Relationen zur Sprache kommen; die Limitation ist ausgeklammert. 

1) Die komplexe Relation des sog. indirekten Genitivs kann man bequem nach der Form als 1d-Rclation 
bezeichnen; vgl. \V/. Sc1·1ENKEL, Die millelägyplilfhtn NiJbm a/1 Nuklei i11 präpo1iliona/er, li111itiere11der 1111d Geniliv
Relatio11, CdE XLI/St (1966). i 1, Anm. 1. 

') W. SCHENKEL , A111iz,ipotio11 i11mrhalb der Worlgmppl """ die Mg. ßadalappo1ilion im Ägypli1tht11, dem
nächst in ]NES. 

') Zu Nukleus und Satellit s. H. SEILER, Relativrat~, Allrib11t 1111d Apposition (Wiesbaden 1960), i-18; 
zu den Nukleus-Satellit-Relationen des .Ägyptischen vgl. W. SCHENKEL, Die Konversion, ei11 Epipbä11omtn der 
kemisthen (ägyptisch-koptischen) Sprachgeschichte, MDIK 21 (1966), 113ff. 



II. Attribut versus Apposition 

a) Vorbe111erkungen 

Wolfgang Schenkel 

Man könnte, um Attribut und Apposition des Ägyptischen voneinander zu scheiden, 
versucht sein zu sagen: das Attribut ist die Hinzufügung eines Adjektivs zu einem Substantiv, 
die Apposition dagegen die Hinzufügung eines Substantivs zu einem Substantiv. Im Grunde 
ist damit die Frage aber nur auf die andere abgewälzt, was im Ägyptischen ein Substantiv 
und was insbesondere ein Adjektiv sei. Fast alle Adjektive können „substantiviert" werden, 
d. h. als regelrechtes Substantiv fungieren 1). Solange es keinen Artikel gibt, den man als Funk
tionsanzeiger zum Substantiv hinzurechnen könnte, ändert die „Substantivierung" an der 
Lautform des Adjektivs gar nichts, wenigstens soweit dies erkennbar oder auch nur zu ver
muten ist. Mit welchem Recht heißt dann 11/r.t injlJ.t 11/r.t „ein schönes Ding" „attributives 
Adjektiv"? Warum sollte es kein „apponiertes Substantiv" sein können? Wie man siebt, 
lassen sich Attribut und Apposition auf diese Weise nicht bestimmen; Nomen, in Adjektiv 
und Substantiv zu differenzieren, hilft nicht weiter, weil diese Wor tarten selbst wieder nur 
mangelhaft bestimmt sind, sich sogar, läßt man die semantische Hilfestellung der ägyptischen 
Schrift durch die Determinative einmal außer acht 1), erst dann im Hieroglyphentext bestimmen 
lassen, wenn man ihre Funktion als Attribut oder Apposition erkannt hat. 

Nomen1 und Nomen, beider Relationen kongruieren im allgemeinen. Bei der Appo
sition ist die Kongruenz nicht obligatorisch. Beim Attribut wird sie '<War ziemlich streng 
durchgeführt•), aber, um einen besonders auffiilligen Punkt herauszugreifen, ausgerechnet 
das Wort 11b, das sich als Attribut par excellence erweisen wird, verliert im Laufe der Sprach
geschichte früher als andere Adjektive die Genusvariabilität, die Fähigkeit zu kongruieren. 
Die Kongruenz unterscheidet Attribut und Apposition wesentlich von den beiden anderen 
Syntagmen aus Nomen1 + Nomen1, der Genitiv-Relation und der Limitation. Attribut und 
Apposition lassen sich dagegen an der Kongruenz nur sporadisch voneinander unterscheiden. 

Olfensichtlich haben sich die Grammatiker des Ägyptischen bei der in allem wesentlichen 
zutreffenden Unterscheidung der beiden Konstruktionen letztlich allein von semantischen 
Kriterien leiten lassen. Welcher Art jedoch die semantischen Unterschiede sind, steht in den 
Grammatiken nur zwischen den Zeilen, d. h. ist vom Benutzer der Grammatik auf dem Hinter
grund vergleichbarer Konstruktionen einer ihm geläufigen modernen Sprache intuitiv zu 
erfassen. 

b) For1J1a/u 

In der hieroglyphischen Fixierung der ägyptischen Sprache einen durchgehenden 
formale n Unterschied zwischen Attribut und Apposition zu entdecken, scheint schlechter
dings unmöglich. Man muß hier schon auf die gesprochene Sprache rekurieren. Die Elemente, 
die wir suchen, sind in G. FECHTS Untersuchungen zur ägyptischen Metrik, vorwiegend vom 
Koptischen her erschlossen, mit genügender Klarheit fixiert ' ). Danach gilt die Grundregel, 

1) Nicht "substantivicrtu werden kann etwa nb "jeder, allcau. 
') Dazu s. unten Abschnitt III. 
1) Unprhis, wenn auch nicht regellos, ist die Kongruenz oft, wenn ein Attribut von mehr als einem 

Substantiv abhingt. 
' ) G. FECHT, Lilerariube Z111gni111 !{ltr „Pmöillitbtn Frömmigl:til" i11 Ägplm (1965), 28-38; DERS., Die 

For111 der allfi0p1iubt11 Ultra/ur: Mtlriabt 1mJ rlilisliKht Ana{Jst, ZÄS 91 (1964), 30-36; DERS., Die Witdtr· 
gewinmlffg der alliigplil<btn Vm)!llnrl, MDIK 19 (1963), 6i- 70. 
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daß den beiden Nomina der attributiven Relation eine einzige Akzenteinheit (Kolon) zu
kommt, denen der appositiven Relation aber zwei Akzenteinheiten (Kola) 1). 

Die Regeln FECHTS gewinnen an Präzision durch einen Blick auf die Verhältnisse indo
gemmnischer Sprachen, die denen des Ägyptischen mehr oder minder gleichen. Dort wurden 
die Probleme um Attribut und Apposition sowohl in ihrer Form als auch in ihrer Semantik 
grundlegend von H. SEILER behandelt•). Wir werden uns im folgenden an den Verfahren 
und Ergebnissen SEILERS orientieren•). 

Formale Mittel der Unterscheidung zwischen Attribut und Apposition in den von SEILER 
betrachteten Sprachen sind, einzeln oder auch gleichzeitig verwandt, folgende: 

t. die Reihenfolge der Konstituenten, d. i. des Nukleus und des Satelliten; 

2. die Verteilung des Haupt- und Nebenakzents auf das Syntagma; und 

3. die Pause oder das Fehlen der Pause zwischen Nukleus und Satellit. 

Im Ägyptischen kommen von den drei genannten Mitteln von vornherein nur die beiden 
letzten in Betracht. Die Reihenfolge der Konstituenten ist bereits für die Kennzeichnung 
der Nukleus-Satellit-Relation aufgebraucht (Nukleus an erster Stelle, Satellit an zweiter). 
Oberflächlich betrachtet, lassen sich die Regeln FECHTS über die Akzentverhältnisse mit einer 
Kennzeichnung der Syntagmen durch unterschiedliche Verteilung des Haupt- und Neben
akzents nach Punkt 2 vereinbaren; es läge zumal wegen des bekanntermaßen starken expira
torischen Akzents des Ägyptischen') nahe, an die Verhältnisse des Deutschen zu denken, 
das von diesem Mittel vielfach Gebrauch macht'). 

Zwischen dem Deutschen und dem Ägyptischen besteht jedoch in der KolonbiJdung, 
d. h. in der Bildung von Satzstücken, die unter einem Stärkeakzent zusammengefaßt sind, 
ein wesentlicher Unterschied: „Im Deutschen sind die Kolongrenzen nicht konstant, sondern 
abhängig von der Sinngebung, der durch wechselnde Umstände bedingten Betonung des 
Satzes."') Im Ägyptischen dagegen sind „die syntaktisch bedingten Kolongrenzen in erheb
lichem Maße konstanter" 7). Das heißt letztlich: obwohl die Kola durch einen Stärkeakzent 
ausgezeichnet sind, ist nicht der Akzent, die L.'lge des Akzents, distinktiv, sondern das Kolon, 
die Akzenteinheit, besser gesagt: distinktiv sind die Grenzen der Akzenteinheit. 

Dies stimmt vortrefflich mit der Beobachtung zusammen, daß das Ägyptische trotz 
seines starken expiratorischen Akzents zum Zweck der Betonung eines Satzteils zum 
Mittel der Antizipation greifen muß. Die einzige Funktion des Satzakzents ist die 
Konstituierung der syntaktischen Perioden, nicht die Auszeichnung einer Periode 
gegenüber einer anderen oder eines Wortes innerhalb einer Periode gegenüber einem 
anderen. Man kann daher annehmen, d.'lß die Akzenteinheiten durch Zäsuren, Pausen von
einander getrennt sind. 

1) Regeln C 1 und B 1. Die SonderBlle der Regeln B 2-B l sind im gegenwärtigen Zusammenhang 
ohne besonderes Interesse. 

1) H. SEILER, op. äl. 
') Siebe SEtLERS Kapi1cl „Klasse und Sclektor" (S. 19- )4) und „Attribut und Apposition" (S. 3s- n). 
' ) G. STEINOORPP, Koplil<bt Crammalil<', S 4t; K. S1m1J1, Die Vokalilalion du Ägypliuben, ZDMC 77 

(1923), 176f. 
') Wenn auch nicht unbedingt in allen Pillen der Unterscheidung von Attribut und Apposition. 
') G. FECHT, MD/K 19 (1963), ll· 
') G. FECHT, Liltrarürbt ZtugnitJt, 14. 
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Am besten vergleichbar mit Attribut und Apposition des Ägyptischen sind unter den 
Beispielen SEILERS die attributiven und appositiven Relativsätze, als welche SEILER sie aus
weist 1): 

(A) appositiv: Htinde 1 die b<lse sind 1 (gehören in den Zwinger) ; 

(B) attributiv: Hunde die b<ise sind (i) (gehören in den Zwinger). 

Noch besser passen die französischen Beispiele, weil das Französische keine Unterscheidung 
durch den Akzent kennt, sondern nur die Pausensetzung: 

(C) appositiv: !es chiens 1 qui sont mechants 1 ( ••• ) ; 

(D) attributiv: !es chiens qui sont mechants ( ... ). 

Genau so hat man sich den Unterschied zwischen Attribut und Apposition des Ägyptischen 
v~rzustellen, mit dem einzigen, insignifikanten Unterschied, daß die Kola des Ägyptischen 
ruc~t durch starre Grenzen allein, sondern dazu noch durch einen besonders starken expira
tomchen Akzent zusammengehalten sind. 

c) Se1nanlischu 

Wenn sich auch nachweisen läßt, daß im Ägyptischen Attribut und Apposition zum 
mindesten in einfachen Syntagmen formal klar unterschieden sind, so darf man diese For
m~lie~ doch nicht zu hoch einschätzen. Dem Leser von Hieroglyphentexten, altem Ägypter 
wie Agyptologen, sind die beiden Konstruktionen normalerweise ohne weiteres erkennbar 
o~wohl Satzakzente, Pausen und Akzenteinheiten nicht aus der Schrift ersichtlich sind. Jen~ 
wuksameren Unterscheidungsmittel, die das Filter der Schrift passieren, die semantischen 
Relationen, wird man daher als wesentlicher für das Erkennen der beiden Konstruktionen 
einschätzen. Dies um so mehr, als die sehr einfach strukturienen Akzenteinheiten schon von 
Natur aus nicht sehr leistungsfähig sind und für die Kennzeichnung anderer Konstruktionen 
mitgenutzt werden, die mit den hier behandelten wenig oder nichts zu tun haben. Gegenüber 
der Semantik erfüllen sie nur eine dienende Rolle•). 

Nach der Demonstration SEILERS ist das Substantiv, an das sich das Attribut anhängt, 
d. h. der Nukleus des Syntagmas, „dargestellt als teilbar, m. a. W. als Klasse"•); das Attribut 
dagegen, d. h. der Satellit des Syntagmas, hat „die Funktion, aus der Klasse einen bestimmten 
Vertreter auszuwählen und zu den übrigen, andersgearteten Vertretern derselben Klasse in 
Opposition zu stellen". Der Satellit hat „die Funktion eines S elek tors"'). „Hunde die b<ise 
sind (i) ( ... )" bzw. „!es chiens qui sont mechants ( ... )" sagt: nur die bösartigen unter den 
Wesen der Klasse „Hunde" sind aus der Gesamtklasse als so und so zu behandelnde ausge
wählt; alle nicht-bösen Hunde sind nicht betroffen. Das allgemeine „Hunde" ist auf die bösen 
spezifiziert. 

. Bei der Apposition andererseits wird „aus dem Gesamt . .. eine Subklasse ausgewählt". 
Nicht der Nukleus, sondern umgekehrt „der Satellit .. . ist komposit, teilbar, eine Klasse; 
und der Nukleus .. . ", nicht der Satellit, „wählt aus und identifiziert"•). „Hunde 1 die b<ise 

1) Hauptakzent in den deutschen Beispielen durch ' markiert, Nebenakzent durch '; Pausen durch j. 
Fakultative Pausenmarken stehen in Klammern. 

2) In .Grenzfällen können auch die Akzentverhältnisse einmal allein das schlüssige Unterscheidungs
merkmal scm, wenn nämlich die semantische Relation zweideutig ist. 

I) H. SEILER, op. eil., 19. ' ) H. SEILER, op. eil., 20. ') H. Sß1LBR, op. ,il„ 2i. 
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sind 1 ( ••• )" bzw. „les chiens 1 qui sont mechants 1 ( •.. )" heißt : die Hunde, die generell böse 
sind, die eine Subklasse aller Bösen darstellen, sind alle so und so zu behandeln. Die Hunde 
sind als „böse" charakterisiert. 

Das Attribut ist eine Spezifikation, die Apposition eine Charakterisierung 1), und nur in 
diesem Sinn sollte man „Attribut" und „Apposition" im Ägyptischen verstehen. Der Ansatz 
SEILERS paßt vorzüglich auf die ägyptischen Verhältnisse, wie sie sich zuletzt in den Regeln 
FECHTS darstellten, besser wohl noch als auf die etwas komplizierteren Verhältnisse des Franzö
sischen oder Deutschen. 

. Die formalen Mittel des Ägyptischen entsprechen der semantischen Opposition, wozu 
wieder auf SEILER zu verweisen ist: „Im attributiven Verhältnis (dessen semantische Funktion 
die Spezifikation ist) gehören Nukleus und Satellit enger zusammen, bilden eine stärkere 
Einheit als im appositiven (Charakterisierung). Dies dürfte, nachdem wir die enge Affinität 
zwischen Apposition und Parenthese (selbständigem, eingeschobenem Prädikat) aufgezeigt 
haben, nicht mehr zweifelhaft sein."') 

d) Zu dm Wortklassm i11 Nukleus- und Satellitenstelle 

Attribute par excellence sind das Wort 11b „jeder, alles" und die nachgestellten Demon
strativa wie z.B. pn „dieser". Sie sind die einzigen unter den sog. Adjektiven, die generell 
nicht „substantiviert" werden können. Bezeichnend ist nun, daß sich im Gegensatz zu allen 
anderen Attributen, bei denen Kongruenz in hohem Maße eintritt, gerade bei dem wohl häu
figsten aller Attribute, dem Wort nb, das sich selbst bis ins Koptische in (äußerlich) gleicher 
Position hält, die Kongruenz bereits früh im Schwinden begriffen ist. Sein bloßes Vorhanden
sein ist offensichtlich hinreichend, seine (habituelle) Funktion als Attribut zu gewährleisten. 
Die überwiegende Mehrzahl der zu Attributen tauglichen Wortklassen kann dagegen noch 
in andere Funktionen eintreten, so daß die Kongruenz zur Festlegung auf die (okkasionelle) 
attributive Funktion nicht überflüssig, sondern geradezu das zuverlässigste formale Kenn
zeichen der Funktion ist. 

Die Sonderstellung des Wortes 11b und der Demonstrativa ergibt sich aus ihrem seman
tischen Gehalt: beide eignen sich von Hause aus vorzüglich zur Spezifizierung und viel weniger 
gut zur Charakterisierung, wozu die Ausführungen des Abschnitts II c zur Semantik zu ver
gleichen sind 8). 

Appositionen par excellence gibt es nicht, eine Beobachtung, die sehr schön zu der Fest
stellung SEILERS paßt, daß die Charakterisierung (Apposition) gegenüber der Spezifikation 
(Attribut) „weniger prononciert, weniger merkma.lhaft ist'"). 

Dagegen gibt es umgekehrt Wörter, die mit Vorliebe eine Apposition zu sich nehmen: 
die vorangestellten Demonstrativa wie z.B. p1 „dieser", das Wort leJ.j „anderer" und die vor
angestellten Numeralia. Für die ersten beiden ist bezeichnend, daß sie selbst nur dann als 
Apposition fungieren können, wenn sie selbst schon eine Apposition bei sich haben, satelliten
gesättigt sind; für die Numeralia gilt die Regel jedenfalls in der Alltagssprache•). Ahnlich 
können die Personalpronomina nicht Nukleus eines Attributs sein, wohl aber einer Appo
sition. Semantisch betrachtet, steht auch die Funktion dieser Wörter in Einklang mit der 

1) H. SetLER, op. eil., 21f. ') H. SEILBR, op. ~il., 37; vgl. 27. 
a) Vgl. H . SEILER, op. eil., 22, zu den Adjektivci;i (des D eutschen); zu nb und den Demonstrativa in kom

plexeren Syntagmen s . unten Abschnitt llc. 
' ) H. S BtLER, op. eit., 2.2. 

') In der Kanzleisprache stehen die Zahlwörter allgemein nach. 
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Funktion des Auswählens und Identifi~ierens, die das Charakteristikum des Nukleus der appo
sitiven Verbindung ist, wie oben ausgeführt. 

In gleicher Weise charakteristische Nuklei eines attributiven Satelliten gibt es nicht. D. h . 
bei der Spezifikation (Attribut) ist gegenüber der Charakterisierung (Apposition) der Nukleus 
„ weniger prononciert, weniger merkmalhaft". 

Mit diesem etwas fragmentarischen Bild der Wortklassen soll es sein Bewenden haben. 
Bemerkungen zu dem, was man im Ägyptischen als „Adjektiv" zu bezeichnen pflegt, folgen 
in Abschnitt III. 

e) 211 de11 ko111p/exeren Sy11tay11en 

Die Listen FEc1-rrs verzeichnen neben den Generalregeln noch eine ganze Anzahl von 
Besonderheiten. Die Regeln sind allerdings, der Schwierigkeit des Stoffes gemäß, noch nicht 
so vollständig und zuverlässig, wie sie es für eine det.i.illierte linguistische Analyse sein müßten. 
Im Moment kommt es aber ohnehin mehr darauf an, die Rolle des ägyptischen Satzakzents 
in ihrer Bedeutung zu erfassen. Die folgenden Anmerkungen weisen nur auf drei immer noch 
recht einfache Fälle hin. 

r. Hängen von einem Substantiv zwei oder mehr Attribute ab, so bildet nach FECHTS Regel 
C 2 jedes zweite und weitere Adjektiv ein eigenes Kolon 1) ; z.B. jg.t(-11b.t)-11fr.t 111'b.t Diese 
Regel paßt sehr gut zu SEILERS Feststellungen über die Parallelschaltung mehrerer Spezi
fikationen im Deutschen, die nur dadurch möglich ist, daß vor jeder weiteren eine Pause 
eingeschoben wird"). 

Die Aufstellung SmLl!RS läßt nun aber weiter vermuten, daß im Ägyptischen die Parallel
schaltung mehrerer Appositionen gerade umgekehrt das Fehlen weiterer Kolongrenzen ver
langt. Die Grundregeln der Akzenteinheiten wären dann folgende: 

a) Nukleus und erster attributiver Satellit gehören der g le ichen Akzenteinheit an; jeder 
weitere attributive Satellit bildet eine eigene Akzenteinheit. 

b) Nukleus und erster appositiver Satellit gehören ver schiedenen Akzenteinheiten an; 
jeder weitere appositive Satellit bildet keine eigene Akzenteinheit. 

Die Regeln ergeben sich aus dem Sprachvergleich und wären am Material zu überprüfen. 

2 . Die eben besprochenen Regeln über die Reihung mehrerer Attribute gelten nicht für die 
Attribute par excellence, nb und die nachgestellten Demonstrativa. Beide Gruppen stehen 
immer als erster attributiver Satellit, niemals an späterer Stelle, und werden nach den Regeln 
FECHTS bei der Festlegung der Akzenteinheiten nicht mitgezählt'). D . h. der ihnen nach
folgende Satellit bildet noch keine eigene Akzenteinheit, sondern erst der zweitnächste. 
Diese Sonderbehandlung trifft sich mit der Sonderstellung der beiden Adjektivgruppen 
als Attributen par excellence. Ibre attributive Funktion ist bereits lexikalisch so sehr ge
sichert, daß eine Kennzeichnung ilirer Rolle im Satzakzent unterlassen wird. 

3. Es ist zu erwarten, daß die diversen Konstruktionen, die man im Ägyptischen zu Recht 
oder Unrecht als Relativsätze zu bezeichnen pflegt, unter dem Gesichtspunkt Attribut 

1) In dieser allgemeinen Fassung findet sich die Regel erst in der Liste der Literarischen Zeugnisse. 
J) H. SEILER, op. tit., 24 (Punkt A: Erweiterung). 
'l Regeln C l und K 1. 

-
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versus Apposition besser zu fassen sind. Ich möchte hier nicht die Frage der Nebensätze 
in die Diskussion bringen und beschränke mich auf ein paar Elemente. FECHT hat zwar 
zu den Relativformen und den Relativa Regeln aufgestellt'); eine Deutung der wenigen 
Regeln aber ist nicht sehr einfach, weil in den Relativkonstruktionen Sätze oder satz
artige Gebilde als Attribut (oder Apposition) auftreten, und dadurch mehrere Relationen 
sich akkumulieren. Auf jeden Fall müßten in die Diskussion die Parenthesen mit aufge
nommen werden, die allgemein den appositiven Relativsätzen nahe stehen'). Doch wird 
man sich gleichzeitig davor hüten müssen, Parenthesen zu Relativsätzen zu stempeln, nur 
weil man sie meist so übersetzt"). Ich habe im übrigen den Eindruck, daß es im Ägyptischen 
sowohl attributive als auch appositive Parenthesen gibt, erstere ohnej111, letztere mitj111 ein
geleitet; doch wäre das Verständnis dieser Opposition noch zu überdenken und zu er
proben'). 

lli. Das Adjektiv des Ägyptischen 

Eingangs war bereits vom Adjektiv des Ägyptischen die Rede, davon, wie wenig es sich 
zur Definition des attributiven Verhältnisses eignet, und schließlich wurde die Behauptung 
aufgestellt, das Adjektiv sei umgekehrt erst mit Hilfe des Attributs definierbar. Was also hat 
es mit dem Adjektiv auf sich? 

Die Adjektive der ägyptischen Grammatiken bestehen wesentlich aus drei Gruppen: 
aus Nisben, dem Wort 11b „jeder, alles" und einer größeren Gruppe, die man für Partizipien 
bestimmter semantischer Verbalklassen halten muß oder kann; dazu werden schließlich 
aus englischer und französischer Sicht „possessive" und „demonstrative" Adjektive gerech
net'). Alles, was den Adjektiven sonst noch assoziiert wird, ist zu deutlich und zu bewußt 
auf die Verhältnisse unserer Sprachen bezogen, als daß es weiter besprochen zu werden 
braucht. 

Morphologisch haben diese Gruppen nichts als die Genusvariabilität miteinander gemein, 
wenn man vom frühen Verlust dieser Variabilität bei 11b einmal absieht. Gerade die Genus
variabilität ist indes durchaus keine Eigenheit, die nur den aufgezählten Gruppen zukommt, 
sondern z.B. auch der Form sr/111.tj.Jj. In die Formenlehre gehören die Gruppen somit gegebenen
falls einzeln für sich, nicht aber unter gemeinsamer Marke. 

Unter diesen Gegebenheiten ist der Vorschlag am Platz, auf das Adjektiv in der Formen
lehre gänzlich zu verzichten und statt dessen diesen bequemen Terminus für eine Gruppe 
teilfunkrionsgleicher Wörter, d. h. auf eine syntaktisch bestimmte Gruppe, zu verwenden, 

1) Regeln L. I l (noch nicht in MDIK 19) und K l· 
') Dazu vgl. H. SEILER, op. eil., 17 (E); E. ScHwYZER, Zur Appositio11 (Abb. d. DeulS<b. Akad. d. ll"iu., 

Jg. 1945/46, phil.-hist. KI., Nr. 3), besonders 9; II . 
a) Das ist ein Fehler, der zuletzt in der Darstellung F . DAUMAS' wieder auftrat; s. P. DAUMAS, lA propo

tilion relalitJe lgyptitmre ltudiü 4 la lumi,rt de Ja Jy'11axe 1tr11&t11rale, Orbil I 1 (1962), z.1-32. Aus der Theorie L. Tes
NtERES, deren sich DAUMAS bedient, ergibt sich der Ansatz nicht notwendig. 

') Im Laufe der Sprachgeschichte nehmen d ie jw-Sätze gegenüber den }•'-losen an Zahl bedeutend zu; 
sollte darin eine Verschiebung zugunsten der appositivcn Relation liegen, so stimmte das vorzüglich. damit 
zusammen, daß ja auch die einfachen attributiven Relationen mehr und mehr abnehmen, bis sie im Koptischen 
nur noch in wenigen Resten erstarrt erhalten sind, während die appositive Relation voll lebendig bleibt. 

') GAROINBR, EG', 630, s. v. Adjcctives; E RMAN, AG• §§ 119-233 ; LBPBBVRE, GEC' §§ 163- 187; 
94- tto; EDEL, AäG §§ 331- 349. 
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deren Mitglieder nicht zuletzt die bisher „Adjektiv" genannten Wörter sind'). „Adjektiv" 
soll alles das heißen, was als Attribut stehen kann, d. h.: 

x. Partizip, wozu auch das Gros der bisher sog. Adjektive gerechnet wird; 

z. Relativform; 
3. Nisbe; 
4. Relativpronomen; 
l· Verbaladjektiv 11}111.tj.fj; 

6. die Kardinalzahlwörter „ 1" und „z" und die Ordinalzahlwörter auf -1y/mv; 
7. Die nachgestellten Demonstrativa, wie z.B. p11; und 
8. das Wort 11b. 

Keine der Untergruppen ist mit einer anderen völlig funktionsgleich. Das Partizip, die 
Relativform und das Verbaladjektiv haben z.B. neben den nominalen Funktionen auch ver
bale Funktionen, die Nisbe zum Teil eine präpositionale'). Beschränkt man sich auf die Be
trachtung der nominalen Funktionen, so ergibt sich folgende Schichtung: 

1. Als Attribut stehen, definitionsgemäß, alle (1-8). 
z. „Substantiviert" werden können nur die Gruppen 1-6, nicht also das Wort nb „jeder, 

alles" und die nachgestellten Demonstrativa 3). 

3. Prädikativ (Konstruktion nfr nv) stehen nur die Gruppen 1, z ') und 3 •). 

Aus dieser Aufstellung ergibt sich, daß durch die attributive Funktion eine relativ große 
Gruppe von Wortklassen zusammengefaßt wird, der man deshalb vor anderen kleineren 
Gruppierungen einen Platz in der Grammatik anweisen muß. 

Die syntaktische Funktion der Adjektive korrespondiert mit ihrer Bedeutung•). Sie 
stellen eine Klasse innerhalb des Wortschatzes dar. So scheidet sie ihre Rolle als Spezifikation 
von der Rolle, die die Substantive in den behandelten Konstruktionen einnehmen, d. h. der 
Rolle als Charakterisierung oder als Spezifiziertes. Die Rede von „Substanz" und „Akzidenz" 
in Zusammenhang mit der Opposition Substantiv versus Adjektiv mag spekulativ sein; nur 
auf eine Beobachrung sei hingewiesen. In der Hieroglyphenschrift zeichnet sich die größere 
Dinglichkeit der Substantive gegenüber den Adjektiven ab : Substantive haben häufiger Deter
minative als Adjektive; insbesondere die Dreifachsetzung eines Determinativs zur Versinn
bildlichung des Plurals ist eine ausgesprochene Eigenart der Substantive, den allgemein ab-

1) Der Vorschlag, ausschließlich Partizipien von Eigenschaftsverben „Adjcktiv0 zu nennen (vgl. etwa 
R. 0. FAULKNER, Plural n11d Dual in O/d Egyplian, 46, Anm. 2), dessen Brauchbarkeit zudem von einer ge· 
naucn Umschreibung der Gruppe der E igenschaftsverben abhängt (s. dazu u. HECKEL, Studien zum Eigen
/(haftwerb1111J und z,11111 prädil:ati11t11 AdjeklitHll!I im Altiigyptirchen, ZÄS 81 [1956], 76- 78), tr:ifft nur relativ unter
geordnete grammatische Tatbestände. 

') Siehe W. SCHENKEL, Die 111illeliigyplilrhm Nisbm alt Nuklei i11 präpotilionaler, limiliermder 1111d GeniliP
Relatio11, CdE XLI/Sr (1966), l I-H 

3) Siehe W. SCHENKEL, Dit Ko11vtr1ion, ein Epiphii11011w1 
1
der ken1iuhen (ögyplisGh-koplisthen) SpraGbgt-

1<bichtt, MDIK 21 (1966), 113ff. 
') Falls man die sog. emphatische Form hier einreiht. 
') Selten (!'.j „zugehörig"). 
') Die folgenden Bemerkungen zur Semantik sind kurz gehalten. Weiterführen würden Untersuchungen 

im Anschluß an die methodischen Überlegungen L. Ws1sCERBERS zu den „Dcnkkreisenu und „Gcstaltungs
kreisencc der Wortarten. Siehe L. WEISGBRDBR, Grr111dz.1Jgt dtr i11hallbtz.ogt11en Gra111111alik, a 1962, 296-B6; 
DsRS. 1 Dit sprothlkht Gt1/a/111ng dtr Wtll, ' 1962, 297-342. 
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strakteren Adjektiven geht diese Möglichkeit anschaulicher Kennzeichnung grammatischer 
Funktion ab 1) . Wird aber ein Adjektiv „substantiviert", d. h. wird es in die Funktionsklasse 
der Substantive überführt und dabei seine Bedeutung konkretisiert, so kann es genauso wie 
andere Substantive mit dreifachem Determinativ versehen werden'). 

In der späteren Sprachgeschichte ist die Funktionsgruppe „Adjektiv" äußerst instabil. 
Sie ist auf einem ständigen Rückzug gegenüber dem Substantiv. Neue Elemente treten sehr 
wenige in die Gruppe ein. Was im Koptischen als Adjektiv betrachtet wird, verdient zum 
guten Teil gar nicht diesen Namen. Streicht man die erstarrten, festen Verbindungen und 
die ganz wie Substantive „mit Genitiv konstruierten" ab, so bleibt nur eine sehr kleine Gruppe 
übrig, in der Hauptsache das alte 11b, Verbindungen mit Suffix verschiedener Provenienz vom 
Typ des alten dsf und das Zahlwort „z". Insbesondere die aktivsten Gruppen der älteren 
Zeit, die Partizipien (bzw. die von „Eigenschaftsverben" abgeleiteten Adjektive) und Nisben, 
fehlen. - Noch einen kleinen Schritt zurück steht im Verlust der Funktionsgruppe „Adjektiv" 
das Demotische3). 

Das Adjektiv des Agyptischen ist somit in erster Linie eine syntaktische Klasse, aus
gezeichnet aber darüber hinaus durch die nicht ganz für diese Klasse monopolisierbare, auch 
nicht völlig obligatorische Genusvariabilität. 

IV. Apposition versus Genitiv-Relation 

a) For111ales 

Das auffälligste formale Kriterium zur Unterscheidung der Apposition und der Genitiv
Relation ist die Kongruenz. Das appositive Nomen, pflegt mit Nomen1 zu kongruieren, nicht 
dagegen das Nomen, der Genitiv-Relation. Während jedoch für die Genitiv-Relation aus
nahmsloses Fehlen der Kongruenz postuliert werden kann, gilt die Regel der Kongruenz 
fü r die Apposition, wie oben schon bemerkt, nur als Normalfall. 

Die Kongruenz ist im übrigen für das Bestehen einer bestimmten syntaktischen Relation 
zwar notwendig, aber nicht genügend : sind Nukleus- und Satellitenstelle mit genusverschie
denen Wörtern besel:".tt, so sind solche Relationen ausgeschlossen, die Genuskongruenz ver
langen; sind dagegen die beiden Stellen mit genus- (und evtl. numerus-)gleichen Wörtern 
besetzt, so ist diese Übereinstimmung entweder relevant oder nicht relevant. Der Form des 
Syntagmas in einem gegebenen Text kann man nicht unmittelbar ansehen, daß z.B. in z.1 nfr 
„der gute Sohn" Kongruenz vorliegt, in z.1 R'iv „der Sohn des Re" dagegen nicht. Rein tech
nisch ist die Frage jeweils ziemlich einfach durch die Substitutionsprobe zu entscheiden: statt 
nfr kann ohne bedeutende Sinnänderung kein Femininum eingesetzt werden (z.B. *z.1 nfr.t, 
allenfalls „der Sohn der Guten") ; statt R'w jedoch ohne weiteres Nj.t „Neith". Eine Ent
scheidung ist nur nach semantischen Kriterien möglich, mit denen ja auch bei der Substitu
tionsprobe operiert wird. 

Der Satzakzent hilft wenigstens für die Unterscheidung der einfachsten, zweigliedrigen 
appositiven und Genitiv-Relation weiter. Nach den Regeln F!lCH'l"S stehen die beiden Kon
stituenten der Apposition, wie oben gesagt, in zwei verschiedenen Akzenteinheiten, die der 

1) R. 0. FAULKNER, Plural a11d Dual, 43f. (§ JS); vgl. die Belege bei C. E. SANOER-1-lANSEN, Agyplilcht 
Gra111111ati/t:, 19601 § 184. 

' ) R. 0. FAULKNER, op. cit„ l l (§ J4). 
') Siehe H. B. STRJCKER, H el de111oti1<ht adjeclitf, OMRO 43 (1962), 26- 49. 
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Genitiv-Relation dagegen in einer einzigen Akzenteinheit'). Sehr weit führt das Kriterium 
des Satzakzents nicht, da für komplexere Syntagmen diese Kennzeichnung mehrdeutig wird. 

In Abschnitt IV c wird das Thema der formalen Kennzeichnung der verschiedenen Rela
tionen noch einmal aufgegriffen. Wir wenden uns zunächst den semantischen Merkmalen zu, 
durch die die Opposition effektiv bestimmt ist. 

b) Se111antisches 

Die Definition der („gewöhnlichen") Apposition in den mittel- und altägyptischen Gram
matiken als Erklärung•), Beschreibung') oder Präzisierung•) eines Substantivs durch ein 
nachfolgendes Substantiv trifft sich in etwa mit der oben gegebenen „Charakterisierung". 
Weiter führen die Definitionen ] . SPrnGELS. Die „gewöhnliche" Apposition beschreibt er so: 
„Die Apposition ist die Hinzufügung eines Nomens zu einem anderen in dem Sinne, daß 
beide eine begriffliche Einheit bilden sollen."") Diese Definition ist nicht ganz unrichtig, 
aber doch zu weit. Eine „Genitiv"-Verbindung wie z.B. 1)111-11/r „Priester" - die sich über
dies im Laufe der Sprachgeschichte vom Syntagma zum Wort verfestigt (kopt.: hont) -
geniigt den Bedingungen, insbesondere der begriffl ichen Ein11eit, nämlich auch. Immerhin 
führt die „begriffliche Einheit" schon nahe an den Tatbestand"). 

Die andere Formulierung SPrnGELS, die beiden Nomina der „gewöhnlichen" Apposition 
seien identisch'), bezieht sich, wie seine Erläuterung zeigt, iiberhaupt auf Außersprachliches, 
nämlich auf die sach liche Identität der beiden durch die beiden Konstituenten bezeichneten 
Dinge oder Wesen. Für die semantischen Gehalte, mit denen es die Linguistik zu tun hat, ist 
eine solche Identität ausgeschlossen. Z.B. sind die semantischen Gehalte der beiden Wörter 
s111r-w<tj „Einziger Freund" und Jbf!j, eines Eigennamens, die in das Syntagma s111r-w<tj Jb!!i 
„der Einzige-Freund Jb!!i" eingehen, natürlich niemals identisch; s111r-w<tj ist semantisch 
immer nur s111r-w<tj und nur das; J!J!!i aber J!J!!i und nur das. Trotzdem ist, wie sich zeigen 
wird, an der Rede von der Identität auch im Hinblick auf die semantischen Gehalte der Wörter 
etwas daran; nur ist damit allein das Problem noch nicht gelöst'). 

Mit der folgenden Formulierung wird man der Schwierigkeiten wohl einigermaßen Herr 
werden: in der („gewöhnlichen") Apposition ve.rbinden sich die semantischen Gehalte der 

l) Zur Gc.nitiv·Rclation s. die Regel E 1. - Die attributive Relation unterscheidet sich, wie oben gesagt, 
im Satzakzent von der Apposition; für Genitiv.Relation und attributive Relation gilt die g leiche Regel. 

'J wnsTsNoo•P, GMT§ 13s; EonL, AäG § 3o1; ERMAN, Ac• § 210. 
') EDBL, AäG § 301; LBPEBVRB, GEC' § '31· 
') L BPBJIVRB, GEC' § 131. 
' ) J. SrmGBL, Z11111 Gebra11<h der Appo1ilio11 im Äg7pli1<be1111nd Arabi1<lm1, ZÄS 71 (1935), 56 (§ 1). 
') In anderer Richtung kritisiert F. H 1NTZE, U11ler111tb1111gt11 t.'' Stil 1'Jld Spraehl 11e11ägyplisthtr Erz.äh/1111gm. 

1 17 f., die Definition SPU?CELS. 

') J. SPJBGBL, a.a.0„ 16. 
') J. SPIBGBL setzt die Apposition mit den sog. Nominalsätzen in Parallele (a.a. 0„ s6). Auch dabei geht 

er mit dem Begriff der Identität zu großzügig um, indem c.r den sog. nominalen Nomimlsatz und den sog. 
adverbialen Nominalsatz beide als Identitätssatz einstuft. Bei ersterem kann man allenfalls noch von Identität 
sprechen, bei letzterem aber nicht mehr; vgl. W. Sc11BNKBL, Grimdfmmn 111illtliigp1ürbtr SäJtt (1?61), §§ 30--14. 
Stimmt djc Para.Uclit:lt der von SPI.eCEL herangezogenen Sätze und der Apposition, wu nicht wenig plausibel 
ist, so gibt meine Charakterisierung der sog. adverbialen Nominalsät".tc als „Manifcstationssatzcs" cbcn&lls 
einen Hinweis darauf, w ie die ,,ldentität0 zu verstehen, bzw. wie sie abzuwandeln ist. Bei der 11Manifestationu 
handelt es sich u. a. darum, daß sich ein Etwas als ein Etwas manifestiert, nicht aber dieses Etwas seinem \'qescn 
nach uhbcdingt ist. So könnte man auch sagen, daß in einer Apposition sieh du eine Etwas in dem anderen 
,,manifestiert''. 

1 
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beiden Konstituenten des Syntagmas zu einer dritten semantischen Größe, die beide Gehalte 
zugleich ist. In diesem „Dritten" liegt die „begriffliche Einheit" SPIEGELS, in dem „Zugleich
Sein" seine nun abgewandelte „Identität". Erst beide Bestimmungen zusammen sind hin
reichend. Die Art des „Zugleich-Seins" ist nicht sehr bestimmt und kann durchaus mit der 
Beziehung der Nomina in den „Manifestationssäl'.<en" zusammengebracht werden; in Grenz
rallen entspricht ohne weiteres der „Essenzsatz" 1). Das oben genannte s111r-w<tj ]!;f!j „der 
Einzige-Freund J!J!!i" ist nicht nur s111r-w<tj + ]!;f!j, jedes für sich, sondern die begriffliche 
Einheit s111r-1v<tj X Jb!!i'); ein s111r-w<tj X J!J!!i ist aber immer noch sowohl s111r-1v<tj „Einziger 
Freund" wie Jbf!i, eine Person dieses Namens. Ein b111-n/r „Priester", wörtlich „Diener des 
Gottes", dagegen ist zwar ganz entsprechend nicht b111 + 11/r, sondern die begriffliche Ein
heit /)111X11/r; einb111X11/r ist auch noch/.J111 „Diener", er ist aber keineswegs 11/r „Gott" . Gegen
iiber der Genitiv-Relation stellt die Apposition die Integration der beiden Konstituenten dar. 

Der Sinn der Genitiv-Relation läßt sich gut anhand der Syntagmen veranschaulichen, 
in denen der Satellit ein Personalpronomen ist. In Satellitenstelle ist in den Syntagmen sub
ordinierender Relation aus Nomen, + Nomen, nur in der Genitiv-Relation ein P ronomen 
(genauer : ein Suffixpronomen) statthaft. Noch weiter: jeder Satellit einer Genitiv-Relation 
ist durch ein Personalpronomen (Sufftxpronomen) sinnvoll, jedenfalls theoretisch, substi
tuierbar. Darin liegt rein technisch die Möglichkeit, zu bestimmen, ob ein gegebenes Syntagma 
aus zwei Substantiven eine Genitiv-Relation enthält oder nicht. Es ist damit aber auch gegeben, 
daß sich Nukleus und Satellit dieser Relation ähnlich zueinander verhalten wie ein Suffix
pronomen zu seinem Nukleus. Die Bedeutung eines Substantiv-Suflixpronomen-Syntagmas 
ist diese: das Substantiv gehört in die Sphäre der durch das Suflixpronomen bezeichneten 
Größe, insbesondere als Besessenes („Mein [von mir besessenes] Buch") oder als Erzeugtes 
(„Mein [von mir verfaßtes) Buch")•). Ein solches Verhältnis gilt für die Genitiv-Relation 
allgemein: das durch das erste Substantiv Bezeichnete ist in die dieses umfangende Sphäre 
der durch das zweite Substantiv bezeichneten Größe gestellt' ). 

Die beiden Substantive der Genitiv-Relation haben verschiedenen Umfang, das eine 
liegt semantisch ganz oder zu einem guten Teil in der Sphäre des anderen und wird von diesem 
ganz oder in einem wesentlichen Teil umfußt. Wie das gemeint ist, läßt sich an Beispielen 
mit einem Blick auf die Suffocpronomina verdeutlichen, etwa für die Relation zwischen dem 
Wort zl „Sohn" und dem Wort 1!}11111 „König", die in eine Genitiv-Relation zl njs111t „Königs
sohn" eingehen können. Man sagt geläufig zlj „sein (des Königs) Sohn"; nicht aber, jedenfalls 

1) Siehe zu den Satzarten meine Gr1mdformt11 milltliigyplilt/Jer Siilz.e. 
1) Zu dem Zeichen X s. H. FREI, L'mlill linguilliq111 '0111pltxt, Li11g11a 11 (1960)1 128- 1so. 
') Vgl. H. Sc11uCHARDT, Po11usivi1<h und pauiviJfb, SPA ll7 1921, 6p -662, besonders 616-619. 
•) Genauso verhalten sich, nebenbei bemerkt, die beiden Substantive der 1if-Rclntion, d. h. des „analy

tischen11 sog. indirekten Genitivs, semantisch zueinander. Unter diesem weiten Blickwinkel ist es gar nicht 
so abwegig, die „synthetische11 Konstruktion des sog. direkten Genitivs und die „analytische" des sog. indi
rekten Genitivs beide •ls „Genitiv" zu bezeichnen. Doch verwischt man hierdurch leicht den semantischen 
Unterschied (s. \'q. SCHENKEL, Dirtli:ler 1111d inJireJ:ltr "Gt1tilhl'', ZÄS 88 [1962] sS-66) und wird auch der 
geschichtlichen Entwicklung nicht gerecht: der sog. indirekte Genitiv ist als cine der wenigen alten „analy
tischcn11 Konstruktionen gemäß der allgemeinen Tendenz der Entwicklung ungemein expansiv und dringt 
in Bereiche ein, die dem sog. direkten Geniciv nie gehörten; z.B. verdrängt er teilweise das adjektivische Attri· 
but. Er ist also nicht lediglich ein Konkurrent und dann Nachfolger des sog. direkten Genitivs. An der üblichen 
Terminologie ist auszusetzen, daß die Charakterisierung „direktu und „indirekt" auf der &Ischen Ansicht 
beruht, die beiden Konstruktionen, die nach ihrer semantischen Funktion als „Genitiv" bezeichnet werden, 
unterschieden sich nur in ihrer formalen Ausprägung. Will min den „Genitiv'' retten, so muß man in die 
Beiwörter den semantischen Unterschied der beiden Konstruktionen legen. 
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im Ägyptischen nicht, 11!}f') „sein (des Königssohnes) König". Der Grund ist dieser : der 
König kann in seiner Eigenschaft als König einen Sohn „erzeugt" haben und „besitzen", 
nämlich einen Prinzen oder Kronprinzen; sein Sohn aber „besitzt" zwar die Person des Königs 
als seinen Vater, nicht aber als König, vom „Erzeugen" (etwa: zum König machen) schon 
gar nicht zu reden. Oder: das semantische Verhältnis zwischen dem Wort b111.t „Frau" und 
dem Wort '!}s111t „König". Man sagt geläufig pm.t 11js111t „Königliche Gemahlin", was einem 
nur theoretischen, wohl nicht hoffähigen b111.tj „seine (des Königs) Frau" entspricht, nicht 
jedoch 11!}.s „ihr (der Frau) König" oder auch nur njs111t b111.t (oder 1!Jswt 11.j bm.t) „der Frau 
König". Ein König „besitzt" zwar in seiner Rolle als König ganz nach der Norm eine Frau, 
eine „Königliche Gemahlin", oder hat sie sich (zur Frau) „gemacht"; eine Frau aber, und 
sei es die Königin selbst, „hat" gewöhnlich keinen König, weder als Besitz (das wäre allenfalls 
„ihr Mann"), noch als Erzeugtes (das wäre „ihr Sohn"; zum König wird er im allgemeinen 
auf andere Weise, z.B. durch den königlichen Vater oder durch das Einwirken eines Gottes)'). 
Sohn und Frau gehören in die Sphäre eines Königs als Königs, nicht aber ein König in die 
Sphäre eines Sohnes als Sohnes oder einer Frau als Frau. „König" hat in dieser Opposition 
den weiteren Umfang und schließt „Sohn" und „Frau" mit ein•). 

Die Sphärenzugehörigkeit ist keine Frage realer Verhältnisse, sondern der in der Sprache 
gesetzten Einschätzungen der Realität. Es stehen zum guten Teil allgemein-menschliche Be
urteilungen des gegenseitigen Verhältnisses der Dinge dahinter, aber schließlich auch spezi
fisch ägyptische, die in der ägyptischen Kultur begründet sind 4), und vermutlich bisweilen 
individuelle eines einzelnen Sprechers. Eine Bestandsaufnahme der Wortpaare, die im Ägyp
tischen in einen „Genitiv" eingehen können, müßte Einblicke in die Gliederung des ägyp
tischen Wortschatzes bieten; d. h. auch: man könnte davon erfahren, wie sich der Ägypter 
das gegenseitige Verhältnis der Dinge denkt, und sehen, wo er anders urteilt, als unsere eigene 
Sprache uns zu urteilen nahelegt•). 

1) 111j dürfte der Status pronominalis des .konventionell njlWI o. ä. transkribierten Wortes sein. Wie man 
das Verhältnis von 11.j-sw.I zu nz.w auch beurteilen mag (s. G . FECHT, WortaJ:z.mt 1111d Silbt111tr11kl11r, §§ 34- 48}, 
11jswt ist im Mittleren Reich nicht mehr nach seiner Etymologie verstanden worden; vgl. 11rj.I oder allenfalls 
111).jt „Königtum" und den Plural 11t}.11' (beide nicht vor dem Mittleren Reich belegt). Zum Übergang w > j 
im Status pronominalis und Plural vgl. W. Sc11ENKBL, FriJh111illtlägyptilrht S111dit11, §§ t8a; c; d; und allge
mein r6a (der Singular }1111/;.rvU ist sicher anders zu beurteilen, als ich damals dachte). 

1) Was ein so unscheinbares Personalpronomen w ie in *111). f leistet, kann ein Blick auf die uns gar nicht 
so ungcläufigcn Syntagmen vom Typ „Mein König" {„Mein Führce1

) im zwischenmenschlichen Bereich 
zeigen. „Mein Kö nig" meint, daß ich den König, obwohl ich ihn eigentlich nicht „besitzen" kann, dennoch 
„besitze"; er ist etwa mein gnädiger König, der die Gnade hat, sich in seiner E igenschaft als König selbst in 
meine privateste Sphäre zu begeben, und das heißt: mich in dieser privatesten Sphäre, die allein mir zugehört, 
zu leiten. „Mein K önig" setzt zunächst das Postulat einer privaten Sphäre voraus, Uber die der Untertan frei 
disponiert. Die nicht ganz lautere Mentalität, die sich hinter einem „Mein Königu verbirgt, brauche ich nicht 
näher 2u erläutern; dem Agyptcr jedenfalls war sie wohl fremd, da dem König gegenUber schon gar nicht 
die Fiktion eines ihm an sich unzugänglichen Privatbereiches besteht. - Zur Abgrcniung: anders steht es 
z.B. mit einem, auch gut ägyptischen, uMcin Herr"; das Wort uHcrr" selbst macht ohne Tücke offenkundig, 
in welcher Wcisc ich den Herrn „besitze". Nicht hierher gehört auch „Mein Gott11

, ägyptisch etwa „Mein 
Stadtgott"; quod licet Jovi, non licet bovi. - Ich verweise darüber hinaus auf die sorgfältigen und aufschluß. 
reichen Beobachtungen über Setzung und Nichtsetzung von Suffixpronomina in der Heidelberger Dissertation 
von P. SEtBER.T, die in den Agyp10/ogis(ht11 Abhandlungm als Bd. 17 erschienen ist. 

1) Ausnahmen sind denkbar; doch muß dann der Kontext das Verständnis einengen. 
4) Vgl. S. 74 Anm. 4 („Mein König"; Ausführungen P. SBIBBRTS). 
6) Für diese Richtung der vergleichenden Sprachwissenschaft verweise ich, um nur zwei Namen zu 

nennen, auf L . WBISCERBER und B. L. WHOR.P. 

Adversarien zu Attribut, Apposition und Genitiv·Relation des Agyptischen 

Zusammenfassend: der „Genitiv" ordnet die eine Konstituente, den Satelliten, in die 
Sphäre der anderen Konstituente, des Nukleus ; die Apposition stellt die I ntegration der 
beiden Konstituenten dar. 

c) Zu den Wortklasse11 in N11kle11s- 1111d Satellitenstelle 

Ein formales Kennzeichen, das Apposition und Genitiv-Relation unterscheidet, ist neben 
Kongruenz und Satzakzent die Besetzung der Planstellen mit der Wortklasse „Personalpro
nomen". Es gelten folgende Regeln: 

t. Bei der Genitiv-Relation ist ein Personalpronomen in Nukleusstelle ausgeschlossen; in 
Satellitenstelle dagegen zugelassen (es steht das Suffixpronomen). 

z. Bei der Apposition ist ein Personalpronomen in Nukleusstelle zugelassen (es sind alle Pro
nominalreihen möglich einschließlich der Personalendungen des Pseudopartizips) 1); in 
Satellitenstelle dagegen ausgeschlossen. 

Personalpronomina, insbesondere aber die Suffixpronomina, die eine kurze, überschau
bare Liste ausmachen, gestatten ohne Berücksichtigung spezifischer semantischer Relationen 
zwischen den beiden Konstituenten der Syntagmen bereits eine Einengung oder eine ein
deutige Festlegung auf eine bestimmte Relation. So wenig eine solche formale Kennzeichnung 
notwendig ist, so sehr wird dadurch doch die Art der Relation unterstrichen und damit ein
gängiger. Es nimmt deshalb nicht wunder, wenn die Mehrzahl der „Genitive" durch Suf6x
pronomina markiert ist. In der Sinuheerzählung beispielsweise sind Konstruktionen der Form 
Substantiv + Suffixpronomen sehr viel häufiger als der sog. direkte Genitiv (Genitiv-Relation) 
und der sog. indirekte Genitiv (l!}-Relation) zusammengenommen') : 

Art des Satelliten 1 Belege 

Suffixpronomen z4z iS% 

Sog. direkter Genitiv IOZ 24% 

Sog. indirekter Genitiv 74 = 18% 

418 = 100% 

1) Aus welcher d.icscr Reihen die Pronomina im Einzelfall stammen, ist durch Faktoren bestimmt, die 
vollständig außerhalb des Syntagmas der Apposition liegen. 

2) Die Auszählung ist ziemlich genau, gewiß aber nicht absolut richtig . 



Zu den Umstandssätzen im Altägyptischen 

Von HELMUT SATZINGER 

I. Elnleitung 

Jede Darstellung der Syntax einer Sprache beantwortet unter anderem die Frage, wie 
erstens die Wörter, zweitens die Konstruktionen und Sätze zu klassifizieren sind. Die Klassi
fizierung der Wörter des Agyptischen ist nicht ohne Probleme (man denke nur an Erschei
nungen wie die Adjektive, oder die überfülle der „Partikeln" verschiedenster Art), doch 
noch problematischer ist wohl die Klassifizierung der Konstruktionen und Sätze. Der 
Ausgangspunkt für einen diesbezüglichen Versuch ist die Frage nach den Gesichtspunkten, 
nach denen klassifiziert werden soll. Die folgenden Möglichkeiten können dafür a priori ins 
Auge gefaßt werden: 

t. Klassiftziemng nach den Kategorie11 der Übersetzungssprache 

Modeme Darstellungen versuchen, dieses Prinzip nicht anzuwenden, das Bestreben 
geht danach, ausschließlich nach solchen Kategorien zu klassifizieren, die dem Agyptischen 
inhärent sind. Nichtsdestoweniger finden wir es in Unterabteilungen der erstellten Systeme 
immer wieder angewendet. So konfrontiert die LEFEBVRE-Grammatik französische mit ägyp
tischen Kategorien 1) : 

. . . Suivant la nature de ces circonstances, on distingue en fran~s plusieurs sortes de 
propositions circonstancielles: ternporelles (et temporelles-concomitantes), - conditio
nelles, - comparatives, - causales, - finales, - consecutives; - concessives, -
res trictives. 

Ces diverses categories de propositions circonstancielles sont representees en egyptien: 

a) soit par des phrases ve rbales ou non-verbales, simplement juxtaposees . . . 

b) soit par des phrases du type verbal (sauf quelques exceptions) introduites au moyen de 
prepositions ... 

Dadurch wird allerdings eine deutliche Trennlinie gezogen zwischen den Kategorien des 
Französischen und dem Agyptischen. Schwerer wiegen Beispiele selbst aus den neuesten 
Arbeiten, mit Gliederungen nach sozusagen „ägyptologischen" Kategorien, also traditionellen 
Kategorien, die vielleicht einmal den letzten Stand der Forschung repräsentiert haben, und 
die seither in kaum sich verändernder Form Anwendung finden - Gliederungen, die viel-

l) § 712f. 
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fach nichts anderes sind als Kategorien der Arbeitsübersetzung. Blättert man im Inhalts
verzeichnis von EDEL, Altäg. Gra111111„ so findet man Kapitelüberschciften wie: 

Temporalsätze und Umstandssätze 
Konditionalsätze 

Beteuerungssätze 
Kausalsätze 

Komparativsätze 
Relativsätze'). 

Betrachtet man den In11alt dieser Kapitel, so muß man feststellen, daß jedes von ihnen 
Konstruktionen verschiedenster Form aufweist, die oft auch keineswegs synonym sind. 

Dabei ist eine Ordnung nach den Kategorien der Übersetzungssprache nicht prinzipiell 
abzulehnen'). Sie wäre etwa vorstellbar (und durchaus von Wert) als eine Art Register für 
eine Klassifizierung, die sich auf rein innersprachliche Gegebenheiten stützt. 

1. Klassiftziemng nach de111 Satzbau 

Eine Darstellung auf dieser Basis fehlt in keine:r Grammatik, vgl. etwa ERMAN, Ag. Gra111111„ 
§ 469, LEFEBVRE, Kap. XXII ff„ GARD!NER, lessons X-XII, EDEL, 6. Teil (§ 868 ff.). Die 
jüngste und konsequenteste Klassifizierung nach dem Satzbau sind SornNKELS Gr1111djor111e11•): 
Sie sind auf rein formale.r Grundlage erstellt, indem zunächst „an konkreten Sätzen des weg
gestrichen wird, was entbehrlich erscheint, ohne den dargestellten Sachverhalt ... entscheidend 
z~ verändern'"). Die so gewonnenen Minimalsätze werden nach den Wortklassen der enga
gierten Elemente geordnet, sowie nach der Reihenfolge dieser Elemente, sekundär schließlich 
nach den möglichen Erweiterungen•), das Ergebnis ist die Liste der. Grundformen. Gleich
zeitig werden allerdings diese Grundklassen als Bedeutungskategorien definiert („Manifesra
tionssatz" usw.): 

Manifestationssatz 
II Nichthaftigkeitssatz 
I II Essenzsatz 

IV A Introvertierte Vorgangssätze 
IV B Introvertierte Handlungssätze 
VA Extravertierte Vorgangssät"ze 
VB Extravertierte Handlungssätze 

Formaler Bau: 

Nomen [ + adverbiale Bestimmung; also adv. NS] 
Halbnomen + Nomen (nom. NS mit dem Prädikat n11] 
Nomen+ Nomen [nom. NS] 

Pseudopartizip [intransitiv] 
Pseudopartizip + Nomen [als Objekt] 
Verbum der Suff.-Konj. (oder Imp.) (intransitiv] 

Verbum der Suff.-Konj. (oder Imp.) + Nomen [als 
Objekt]') 

Es muß allerdings festgestellt werden, daß noch keine Grammatik mit dem Kriteriwn 
des Satzbaues ihr Auslangen gefunden hat, um damit das Gebäude der Satzlehre zu errichten. 
Im Anschluß an die Kapitel über den Satzbau finden wir in der Regel „ägyptologische" Kate
gorien wie die oben unter r. besprochenen. Denn ein im Ägyptischen sehr wichtiger Gesichts
punkt ist bei diesen Beschreibungen des Satzbaues ausgeklammert ; siehe im folgenden. 

1) Kapitel XLIV-XLIX; ähnlich etwa WESTBNDORI', Gramm. d. 111ed. Texle, § 411 ff. 
') Vgl. SCHENKEL in ZAS 88 (1961), S. 117, Anm. " 
3
) SCHENKEL, Gm11dfor111t11 111ilttlögjptisehtr Siitz.1 = Münehmtr Ägyptologi1Cbt St11dit11 7, Berlin 1965. 

' ) Grm11Jfor111m § 2. ') Vgl. Gru11dfor111e11 § 194,J. ') Gn111dfor1ne11 § 181 . 
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3. Klassiftzicmng nach de11 Fimktione11 der Sätze 

Nach manchen Darstellungen hat es den Anschein, als hätten viele ägyptische Konstruk
tionen einen schier universalen Bereich von Anwendw1gsmöglichkeiten, als könnten sie jede 
FWlktion erfüllen: 

In tbeir particular contexts any of the following renderings may be legitimate: 

the sun rises in the sky 

1vbn r· 111 pt 

the SWl rose in the sky 
the SWl will rise in the sky 
when the sun rises in the sky 
when the sun rose in the sky 
if the sw1 rise in the sky 
!et the SWl rise in the sky 
that the sWl may (might) rise in the sky, etc. 1) 

Solche Kuriositätensammlungen haben nicht viel Sinn (abgesehen davon, daß sie sich nur auf 
die vokallose Schreibung beziehen, für die tatsächlichen Sprachverhältnisse also vielleicht 
keineswegs gelten), viel wichtiger ist das Aufzeigen der Fälle, wo dem Wechsel der Funktion 
auch ein Wechsel der Konstruktion entspricht. Tritt man mit dieser Haltung an die ägyptische 
Syntax heran - etwa mit dem Werkzeug der Grundformen ausgerüstet -, so kommt man 
zu der folgenden globalen Unterscheid=g : 

A. Funktionen, die Sätze aller Grnndformen 
erfüllen können: 

Selbständige Sätze 

B. Funktionen, die nur Sätze der Grundform 
V erfüllen können: 

Nomensätze (d. i„ Sätze mit der Funktion 
eines Nomens) 2) 

Dieser formale Unterschied rechtfertigt somit eine Unterscheidung der FWlktionen A 
und B, die wir vereinfachend als Hauptsatz- Wld Nebensatz-FWlktion bezeichnen können 
(„Hauptsatz" und „Nebensatz" in einem speziellen, noch genauer zu umreißenden Sinn). 

Anders herum kann man eine UnterscheidWlg treffen zwischen: 

I. Konstruktionen, die vollständige Hauptsätze darstellen können: nominaler Nominal
satz (GrWldform II/III), adverbialer Nominalsatz (Grundform I), Verbalsatz/Pseudopartizip 
(Grundform IV) w1d Verbalsatz/Suff.-Konj. (GrWldform V), und 

II. Konstruktionen, die vollständige Nebensätze darstellen können: Verbalsätze mit einem 
Verb der Suffix.konjugation als Prädikat (Grundform V). 

In dieser Gegenüberstellung tritt also Grundform V hervor als einzig mögliche Neben
satz-Konstruktion, gleichzeitig als einzige Konstruktion, die sowohl einen Hauptsat'~ als auch 
einen Nebensatz darstellen kann. Eine wichtige Frage, die sich daraus ergibt, ist, ob n= die
jenigen jeweiligen Verbalformen der Suffix.konjugation, die wir in Hauptsätzen antreffen, zu 

') GARDINßR § 30. 
3) Vgl. ,,. .. for wc shall sec . , . that noun clauses w ith adverbial, nominal, or adjcctival prcdicatcs wcrc 

conformcd to the type of thc verbal scntencc ... " (GAROJNBR § i83). - Die Feststellung, „verbal clauscs, 
i.c. thosc which have a narrative vccb-forrn as grammatical prcdicate ... , nrc comrnoncr t.han non-verbal . .. " 
(ibid.), ist bC.i weitem zu vorsichtig ; tatsächlich kann GARDJN.ER keinen Fall nachweisen, wo ein Satz mit nomi
nalem, adverbialem (oder pseudopartizipialern) grammatischen Prädikat als Nomensat'.t fungiert. 
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Wlterscheiden sind von jenen, die wir in Nebensätzen antreffen, oder nicht. Es geht also darum, 
ob dem Wechsel der F=ktion auch ein Wechsel der Form entspricht. 

Dies erweist sich am klarsten, wenn man den Hauptsatz- und Nebensatz-Konstruktionen 
ihre Negier=gen gegenü herstellt: 

I. Hauptsatz-Konstruktionen: 1. Negiert durch Voransetzen der Negationspartikel 11: nom. 
NS (Grundform III) 1); Verbalsatz/Suff.-Konj. (Grundform V) 2). z. Für die Negierung ist 
nur eine Umschreibwtg möglich: beim adv. NS (Grwtdform I) durch 1111 + Nomen + adver
biale Ergänzung (zu Grundform II gehörig) 3), beim Verbalsatz/Ps.-Pt. (Grundform IV) durch 
11 + Form der Suffixkonjugation (Grundform V)') - also faktisch wieder Negierung mit 
Hilfe der Negationspartikel 11, oder aber des Negationsprädikates nn. 

II. Nebensatz-Konstruktionen (Grundform V): Negierung nur mit Hilfe der t1nf-st}111-

Konstruktion '). 

Es ist somit erwiesen, daß ein formaler Unterschied zwischen Haupt- und Nebensatz 
besteht, welcher Erweis deshalb notwendig war, weil in den meisten Einzelfällen ein solcher 
Unterschied nicht zu belegen ist. (Unveränderliche V erben zeigen immer die gleiche Form, 
Gemination ist sowohl in Hauptsatz- als auch in Nebensatz-Konstruktionen zu belegen, usw.) 
Es besteht aber die Möglichkeit bzw. die Wahrscheinlichkeit, daß in der Regel auch dort, 
wo wir den Unterschied nicht sehen, ein solcher bestand, nämlich in der Vokalisation. Es 
sei hier vor allem auf die „unregelmäßigen Verben" verwiesen, bei denen ein Unterschied der 
Formen einem Unterschied der Funktion im obigen Sinn zu entsprechen scheint•). 

Nun ist es an der Zeit, darzutWl, was als „Hauptsatz" bzw. als „Nebensatz" gelten muß 
=d was nicht. Für bestimmte Fälle ist die Situation klar: Von Sätzen mit eindeutig nominaler 
FWlktion - etwa Objektsätzen zu Verben wie rtjj, oder Sätzen, die von Präpositionen ab
hängig sind - wird man ausgehen als sicheren Fällen von Nebensätzen. Schwieriger ist die 
Situation im Bereich der Hauptsätze: Man könnte meinen, daß selbständige Sätze von indi
kativischer Aussage (also hier speziell: von nicht optativischer, jussivischer, potentieller . .. 
Aussage) ein sicherer Ausgangspunkt sind, wenn man den Bereich der Hauptsätze abstecken 
will. Es haben jedoch die Arbeiten von Po LOTS KY gezeigt, daß viele anscheinend einfache 
Hauptsätze (mit anscheinend verbalem Prädikat) von komplizierterem Aufbau sind'): In dem 

1) Vgl. SATZINGER, Die negali1Jt11 K()1t1lr11ktio11t11 im All- m1d Mi11elägyplilfht11 • MAS 11. Berlin 1968, 
§ 41ff. 

') Vgl. N eg. Ko111/r, § l ff. (In ein.zeinen Fällen sind nur Umschreibungen möglich , aber jeweils mir 11 + 
Form der Suff.-Konj.: bei Adjektiv/Partizip+ Nomen (zu Grundform Ill gehörig), im Mä. bei unabhängigem 
sg11N1-j (negiert durch 11 s(fm-f; zu Grundform V gehörig); dazu vgl. § § 6 f. t 9). 

1) Vgl. Neg. Ko111/r. § l3 f. 
')Nach GAROJNßR § l " 11 scfm·n-f(dazu vgl. Neg. Ko111/r. § 3off.); es ist jedoch eher 11 sgm-fan.zusetzen, 

vgl. etwa EDBL § 466; Nrg. Ko111/r. § 7. 
') Vgl. Ntg. Konslr. § 61 ff. Im ein.zeinen sind andere Umschreibungen möglich oder nötig, wie etwa 

iw/ (ode.r 1111 n) + Hauptsatz-Konstruktion, wie ja auch jede positive Nebensatz-Konstruktion entspccchend 
(mit Wfll, 1111) umschrieben werden kann. D amit verlassen wir jedoch den Bereich der einfachen Konstruktionen, 
der Grundformen. - Es ist andererseits die umschreibende Negierung m it Im offensichtlich nicht zur Negie
rung von Hauptsatz-Konstruktionen gebraucht, vgl. § So. 

') Vgl. Neg. Ko111lr. §§ 1J. 71. - Dazu daß Formen verschiedener Funktion jedoch gelegentlich auch 
homonym sein können, vgl. etwa deutsch kh bltibt (Indikativ oder Konjunktiv Präsens) i wir blieben (Indikativ 
oder Konjunktiv Imperfekt). 

') S. vor allem fitf(des dt IJ•nlaxe coplt. 
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gegebenen Verbum ist nicht das Prädikat zu sehen, sondern ein Nomensatz (bzw. das Prädikat 
eines Nomensatzes) mit der F unktion des Subjektes in einem übergeordneten Satz. (Charak
teristisch sind etwa Fragesätze der Form st}111-f br-111 „daß-er-hör t ist wegen was?" = „ warum 
hört er?".) 

Nichtsdestoweniger ist in solchen Fällen die dem Verbalsatz (nominaler Funktion) über
geordnete Konstruktion als Hauptsatz-Konstruktion anzusprechen (in dem angegebenen Frage
satz-Typ mit br-m in Gestalt eines adverbialen Nominalsatzes). In Frage steht also prinzipiell 
nicht die Funktion des Satzes, sondern seine Form (Verbalsatz oder Nominalsatz)'). 

Solche weitgehend eindeutigen Fälle von Hauptsatz- oder Nebensatz-Konstruktionen 
konnten als Gnmdlage für die oben gegebenen Beobachtungen dienen, die ihrerseits nun 
als Kriterien dafür dienen können, welche von den nicht auf den ersten Blick klassifizier
baren Konstruktionen als Hauptsatz-Konstruktionen gelten dürfen, und welche als Nebensatz
Konstruktionen. 

Die für die oben erwähnten Fälle von Hauptsätzen, nicht jedoch fü r die der Nebensätze 
erweisliche Negierungsweise durch die Negationen n und 1111 finden wir in Sätzen der folgenden 
„ägyptologischen" Kategorien : 

Futurische oder optativisch/jussivische Sätze (EDEL") §§ 47l · 496. j2t. )41. )46. 92z. 
l07l · 1079. 1083. to8j b. lo86b. 1091. 1093 ; GARDINER §§ lOj,Z. II8, I. 120. 144, z. 418,3. 
418 A. 4ll · 4i7; LEFEBVRE Zj8. ' l9· 268. 283. >84. 688a); in jussivischen und optativischen 
Sätzen finden wir allerdings auch eine Negierung durch die hier nicht aufgeführte Umschrei
bung mitj111(j) (dazu s. GARDINER § 345). 

Umstandssätze (zum Terminus s. u. S. 89f. ; EDEL §§46). 737. 738. lo29f. 1075. 1084. 
1087. 109)· 1096. 1098; GARDINER 109. 120. 307, I. 402; LEPEDVRE 314. 384. 716. 745). 

E inleitungslose Relativsätze (GARDINER § 196,> ; LEFEBVRE §§ 3 14. 384). 

Relativsätze mit ntj (EDEL § 1070; GARDINER § 201). 

Andererseits finden wir die Negierung mit Hilfe von Im (außer in offensichtlichen Nomen
sätzen, wie Subjekts- oder Objektssätzen, in von Präpositionen abhängigen Sätzen) in den 
folgenden Fällen: 

Finalsätze (EDEL §§ l07l · 1II6; GARDINER § 347,4; LEFBBVRE § 376c), 

Konsekutivsätze (LEFEBVRE § 3 76 c), 

Umstandssätze (GARDINER § 347, 3), 

Einleitungslose Konditionalsätze (EDEL §§ l07l· u18; GARDINER § 347.3). 

Konditionalsätze mit jr (EDEL §§ 5j3a. 107l· 1II7; GARDINER § 347,6; LEFEDVRE 
§§ 376d. 727a), 

Sätze mit Einleitungjg und k1 (GARDINER § 346, 4·l; LEFEBVRE § 376b). 

1) Wenn der Satz srfm-f {Jr-m durch die Jm-:f-sd111-Konstruktion negiert wird, und nicht, als adverbialer 
Nominalsatz, durch die 1111-Konstruktion (vgl. GARDrNER § 346, 1). so hcjßt das nur, daß sich die Negation 
nur auf das Subjekt .rrfm..J erstreckt (1111-j s(/fll {Jr-111 „daß er nicht hört. ist warum"). nicht aber auf das Prädikat 
(br-111). E in Nebeneinander von 1111 und (Jr-111 wäre übrigens nicht denkbar, da beide Wörter ihrer Natur nach 
prädikativisch sein müssen. - Klarheit darüber, in welchen Fällen das Verb eines Hauptsatzes als prädikativ 
anzusehen ist, und in welchen nicht. ist jedoch von größter Bedeutung für das Verständnis des ägyptischen 
Verbums und der Syntax. 

2) Bei EDEL jeweils mit 11 oder 1!i, bei GARDINER und LEPBBVRE mit 11 oder nn negiert. (Vgl. Neg. Ko11Jlr. 
§ 2ff.). 
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Nach den Kriterien der Negierungsmöglichkeit können also diejenigen Konstruktionen, 
die die Funktion von Finalsätzen, Konsekutivsätzen und virtuellen Konditionalsätzen er
füllen, sowie Konstruktionen, die auf konditionales j r sowie aufjq und kf folgen, als Neben
satz-Konstruktion klassifiziert werden. (Gleichzeitig besagt der Befund, daß - zumindest in 
dieser Beziehung - die genannten ägyptologischen Kategorien über die wahren, dem Ägyp
tischen inhärenten Kategotien nicht hinausragen, jedenfalls soweit sie die reinen, einfachen 
Konstruktionen betreffen; denn nur von den Funktionen dieser, der „Grundformen", ist ja 
hier zunächst die Rede. Andererseits besagt er nichts darüber, ob vielleicht diese Kategorien 
zu eng gefaßt sind, ob etwa virtuelle Final-, Konsekutiv- und Konditionalsätze in Wahrheit 
eine einzige Kategorie - vielleicht sogar noch mit Einschluß weiterer ägyptologischer Kate
gorien - darstellen, oder doch zumindest einige der ägyptologischen zu einer einzigen ägyp
tischen Kategorie zusammenzufassen wären). 

Diejenigen Konstruktionen dagegen, die in einleitungslosen oder durch 11tj eingeleiteten 
Relativsätzen stehen, können als Hauptsatz-Konstruktionen gelten. 

Einen entsprechenden Tatbestand fände man nun, als Probe aufs Exempel, bei einer 
Zusammenstellung t. der Funktionen, die die Konstruktionen der Grundformen 1-IV (formal 
eindeutige Hauptsatz-Konstruktionen) erfüllen können, und >. derer, die sie nicht erfüllen 
können. 

Unklar ist die Situation erstens bei den futurischen oder optativisch/jussivischen Sätzen, 
wo neben der Negierungsweise der Hauptsatz-Konstruktionen (mit 11 und 1111) die spezifisch 
jussivische Umschreibung mit )111 (j) festzustellen ist. Es soll hier aber für diese Sätze nur auf 
meine Darstellung in Neg. Konstr. hingewiesen werden 1) . 

Die zweite unklare Situation besteht im Bereich der Umstandssätze; hier einen Ansatz 
für eine Klärung zu finden, ist das Anliegen der folgenden, auf dem von EDEL gebotenen 
einschlägigen Material basierenden Darstellung. 

II. Umstandssätze, Zustandssätze und Temporalsätze 

in EDEL, Altägyptische Gra111111atik 

r. Zur Ter111inologie 

Das Register von ERMAN, Aeg. Gra111111. kennt nur den „Zustandssatz" sowie den „Zeit-
satz". In dem einschlägigen Kapitel lesen wir'): 

Charakteristisch für das Agyptische ist es, daß man einem Satze oder auch nur einem 
Worte einen anderen Satz folgen läßt, der die Umstände angibt, unter denen die Hand
lung des ersteren erfolgt oder erfolgt ist. Wir nennen solche Sätze „Zustandssätze" ... 
Bei wörtlicher Übersetzung kann man alle diese Fälle mit „indem" wiedergeben ... Diese 
Zustandssätze benutzt man nun auch bei einfachen Zeitangaben ... 

Demnach charakterisierte der Ausdruck „Zeitsatz" eine spezielle Übersetzung mancher 
„Zustandssätze", ein formaler Unterschied bestünde nicht. 

Das Register von EDEL, Altäg. Gra111111. kennt keinen „Zustandssatz", nur „Umstands
sätze" und „Temporalsätze". - In dem Kapitel „Umstandssätze und Temporalsätze" lesen wir') : 

Umstandssätze der Zeit (im Deutschen eingeleitet durch „als" oder „nachdem'') und der 
Art und Weise („indem") können durch adverbiale Nominalsätze und Verbalsätze ausge-

•) §§ 13ff. 2of. 82ff. ') § 1028. 
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drückt werden ... Umstandssätze der Art und Weise stehen nach dem Hauptsatz, während 
die Zeitsätze vor und nach dem Hauptsatz stehen können ... 

An anderer Stelle ist jedoch auch von „Zustandssätzen" die Rede 1), ganz offensichtlich 
in der Bedeutung von „Umstandssätzen der Art und Weise". 

Es ist also die Hauptkategorie der U111sta11dssatz, der in die Unterabteilungen U111sta11dssatz 
der Zeit („Temporalsatz") und U11Jsta11dssatz der Art 11nd IV'eise („Zustandssatz") zerfällt. Die 
beiden Untergruppen unterscheiden sich voneinander nicht nur nach der Übersetzung, sondern 
auch nach dem formalen Kriterium, daß Temporalsätze sowohl vor als auch hinter ihren 
Hauptsätzen stehen, Zustandssätze jedoch nur dahinter. 

Im folgenden werden die drei Termini U111standssatz, Temporalsatz und Zmtandssatz in der 
eben umrissenen Bedeutung gebraucht. 

2. Die Beispiele 

Wir führen nun diejenigen Beispiele an, die sich in EDEL, Altäg. Gra111111. direkt oder 
indirekt mit Hilfe des Registers auffinden lassen, wobei wir sie gleichzeitig nach ihrer Form 
ordnen. Von den Beispielen, die für einen und denselben formalen und bedeutungsmäßigen 
Typ stehen, zitieren wir je eines in Umschrift (mit Trennpunkten und, um einen Ersatz für 
das hieroglyphische Schriftbild zu bieten, unter Einklammerung aller graphisch nicht zum 
Ausdruck gebrachten Konsonanten). 

I. Einfache Konstruktionen („Grundformen") ohne Einleitung 

1. Adverbialer Nominalsatz 

a ( = vor dem Hauptsatz stehend')) : Keine Belege. 

b ( = hinter dem Hauptsatz stehend)') : 
j r r111/ nb g111(j )·n(:J) 111 spJ.t tn /lb·t n{j }-1 kjj {j )r-j „Jeder Mann, den ich in diesem Gau ge
funden hatte, indem das Korndarlehen eines anderen zu seinen Lasten stand (dessen Gläubiger 
befriedigte ich)" Urk I 254, 17 (nach § 915 y). 

2. Nominale Nominalsätze 

a : Keine Belege. 

b: Ein Beleg mit prädikativem n ( n) (Grundform II): 
j11jrr·t(j) {j)r-j {j)r-gs-k n(n)jr(j)t·nefd·t(-n) zl-kj111{j)jn m(-j) „Soll (schlecht) gegen mich 
vor dir gehandelt werden - obwohl es nichts gibt, was dein Sohn da gesagt oder getan hätte -
durch meinen Bruder?" Lett. DeadTf. II 4 (nach § 1091). 

;. Verbalsatz/Ps.-Pt. 

a: Keine Belege. 

b -mit modaler Bedeutung: 
1rfm(-j) (j)Q·f w•{j)-k{j) . . . „Ich führte das Verhör, indem ich allein war ... " Urk I 99,s 
(nach § 584); weitere Beispiele: G 2n5 (zit. in § 465); PT 602 b, Urk I 48,7, 202,10, zr8,10. xz 

1) §§ 1084. 1095. 
1) Im weiteren a und b immer in dieser Bedeutung. 
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(zit.in § 584) ; PT l l8oc, Urkl xz5,15- 16(zit.in § 585); ERMAN,Red1111S. 18 (zit. in §9o6cc); 
PT 244c, Urk I 16, 16-17 (zit. in § 1095). 

- mit temporaler Bedeutung: 
(„Ich schaffte diese Opfertafel herab .. .'') 1vpl ( j) m l;1v·t-11b1v „nachdem sie in Hatnub ge
brochen worden war" Urk I 108,2 (nach § 587) ; ferner: ibid. 189, 18, ASAE 43 (1943) S. 499 
(zit. in § 587); Naga-ed-Der IZ,3. 4 (zit. in § 906ce). 

4. Verbalsatz/Suff.-Konj. - A : positiv 

a: Es gibt Belege für 1g11J-j, n-Form und ij-Passiv. 

IX) 1!!111-f: Drei der Belege sind mit w11-j 111 gebildet, sie sind also „verbal eingekleidete" 
adverbiale Nominalsätze: 
11m(-j) ttJ l!{j)w p1v.f-tl{j·t) gr(j)-!lb(1v)-ij rrf(j) 111(}) (nj-)11v·t-bft 111r(j)-11-r<1v .. . 111 /;lt(})-' 
(})111(})-rl /11J'(w) „Als ich ein l/}1v des ,Großen Hauses' und Sandalenträger war, machte 
mich der König von Ober- und Unterägypten, Mrj-11-r<1v, ... zum Grafen und Vorsteher 
von Oberägypten" Urk I 105, 11- 11 (nach § 103oa, bb); ganz ähnlich : ibid. 105, 17-18 
(§ 488bb); weiters 250,15 (zit. in §921). Mit anderen Verben: 186,s, Siu~III 10 (§488). 

~) n-Form: 
g11J(j)-n w(j) /;11J-j 111 (j)qd(1v) n(j) •ff·(w)t 11!! 11(-j) !;111-f 11;!! 11(}) (j)qd(1v·w) (j)111(j)-rJ 
{j )qd(w·w) „Nachdem mich Seine Majestät als gewöhnlichen Baumann gefunden hatte, sprach 
mir Seine Majestät (das Amt eines) Untervorstehers und Vorstehers der Bauleute zu" Urk I 
216, 1-2 (nach § lo3ob). 

y) ij-Passiv: 

rfd·t(j) wn·t btk-1v 11/Jt(fw) 111 !Jl1tj·1v (j)p11111 lr·t-gsl(?) rfl(j)·k(j) 111 nt1!}1v·w . . . „Als gemeldet 
wurde, daß starke Rebellen unter jenen Barbaren an der ,Gazellennase' seien, fuhr ich (mit 
jenen Truppen) in 1111!Jw-Schiffen los" Urk I 104, u (§ 103oa, bb); ferner ibid. loo, 13-14 
(§§ 488cc. l o3oa, bb). 

b: Es gibt Belege für srfm-f, 11-Form und 1v-Passiv: 
IX) srfm-f- mit modaler Bedeutung: 

njj gmlj)-n(-j) rm/·W 11b(1v) (})1111-sn 111 wl·wf „Nicht fand ich irgendwelche Leute, indem sie 
auf den Wegen gingen" Urk I 182, 15 (nach§ 585); weiters PT 425a-c; 757a(?); N 1055 + 59 ; 
Urk I 41, l 3 (vgl. § 488). 

- mit temporaler Bedeutung: 
(„Hnntj wird deinen Arm fassen")jhl(j )-k 1111vjl r<1v „während du in das Schiff des Re steigst" 
PT l709a (nach § 488); weiters ibid. 498b, 963 b--c, l394c, Urk I 129, xz (vgl. § 488). Vielleicht 
final zu übersetzen: PT 795 b, 1013 a, l7xza, N 709 + 57 (vgl. § 5 26). 

ß) ll-Form: 
(„Ich kehrte zurück") (j)11rfr(j)-n(-j) sn 111r qd(n1)-m „nachdem ich sie alle gepackt hatte" 
UrkI 105,2-3 (nach§§ 540. 567); weiters ibid. u5,84 (zit. in§ lo31b, bb). 

y) 1v-Passiv: 
(„Was die Menschen empfangen") qr1(iv )-sn „nachdem sie bestattet worden sind (ist ihr 
Tausend an Brot und ... )" PT 474b--c (nach§ 567); ähnlich ibid. 977d, UrkI 105,4 (1111/.iv) 
(zit. in § 5 67). 
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B: negativ 1) 

a: Keine Belege. 

b: Es gibt Belege für n sg111j (bzw. tifj sg111j), 11 slf111·nJ und 11 slf111·tJ. 

<X) 11/1!}} st}mj: 
(„Der Prinz N. machte das Testament") <nlj( j ) br rd·w}j(j) 1!}} (j )11111j Jb·f „indem er auf 
seinen Beinen lebte, und ohne daß er an etwas litt" Urk I 16, 16-17 (zit. in § 1095 ; dort aller
dings temporal übersetzt : „als er (noch) . .. " ,doch ist wohl nicht so sehr der Zeitpunkt betont, 
als vielmehr die „Art und Weise", der Zustand: etwa „im Vollbesitz seiner Kräfte"); die 
übrigen Belege sind ebenfalls modal zu übersetzen: Urk I 20>, 5, PT 323a-b (zit. in § 1084); 
PT 244c (zit. in § 1095). 

ß) n st}111-11j: 
</J<(j) 111vrrf.nj „der dasteht, ohne daß er ein Ermüden kennt" PT 1012d (zit. in § 545; zu 
der hier gegebenen Übersetzung s. Neg. Komh·. § 3off.). 

y) 11 st}111-tj, aktiv : 

(„Geboren worden ist P . ... ") n gpr-t P·f „ehe der Himmel entstand" PT 1466c (nach § 737; 
„ähnlich (PT) 1040 b. dN; CT II 5 8 c" [ibid.]). 

- , passiv: 

(„Du bist mächtig . .. geworden") 11 111s(j )-t-! „bevor du geboren wurdest" PT 779 b (nach 
§ 738); ähnlich PT 1463c (zit. in§ 738). 

II. Sätze, die durch Präpositionen oder Präpositionsnisben eingeleitet sind 

1. Präposition + Verbalsatz (alle Belege mit Verben der Suffixkonjugation) 

a: Keine Belege. 

b: Es gibt Belege mit 111+sefmj(„als", „wenn") und slf111·tJ(„als"); mit dr+slf111J(„bis", 
„sobald") und slf111·tJ(„bevor"); mit (j)r+sdmjund slf111-tj(„bis"); mit dem als zusammen
gesetzte Präposition zu wertenden (j )r-ft11v + st}111j („sooft"). 

«) Präp. + st}111j: 
pr(j )·11 N· 111 prj-k tJJs-jr( t ) „N. ist herausgekommen, als du herauskamst, Osiris" PT 205 I a 
(nach § 485); ähnlich: Lett. Dead Tf. II 2- 3 (zit. in § 485) ; Grab des ijmv (nach § 485 Nachtr.); 
weitere Beispiele: PT 958a. 1256c (vgl. § 485). 

Ein Fall von „ verbal eingekleideter" Pseudopartizipialkonstruktion: 

(„Der Bote des B. kam wegen Leder") 1111v11 (:J) (j)b111s(j)-k(j) br-tp(j)-k „als ich zu deinen 
Häupten saß" Lett. D ead Tf. I 2 (nach § ro3za). 

Beispiele mit t}r: t}r 11111-m „seit sie sehen" PT 715 c (nach § 487) ; ferner HASS., Exc. Giza II 
Fig. 219 (zit. in § 487; die ebenda gegebenen Belege Urk I 119, I I. 218,z. 233, 17 sind „kon
ditional" und „kausal"). 

Ein Beispiel mitjr:jr j1v(1v) r<1JJ „bis Re kommt" PT733b (nach § 501). 

Ein Beispiel mit {j)r-ft1w : (j)r-ftz1vjw(w:J) „sooft ich kam" Urkl 215 , 14 (nach§ ro32c). 

1) Die j111-1rJ111-f-Sätzc von § I 105 sind keine Umstandssätze, sondern optativischc bzw. finale Sätze; 
s. Ntg. Ko11slr. § 8~. 
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ß) Präp. + sdm·tJ: 
111 1JJ11·t grjft b11< tl-1vrj „als Krieg war mit dem Gau von Abydos" Kairo [JdEJ 46048 (nach 
§ 735 cc). 

(„Melke, beeile dich") drjft (j}rf' 1JJtj p1JJ „bevor der Hirt kommt" Ti Tf. III (nach§735 bb; 
dort weitere Beispiele, aber auch alle diese von III. inf.). 

(„Ich veranlaßte nicht, daß meine Eltern mich für irgend etwas strafen mußten") {j }r 
stß·t-sn (j )rjz-m 11(}) bJj·l-nfr „bis sie in ihr Grab in der Nekropole gelangten" Urk I 216, 7 
(nach § 734; dort weitere Beispiele, wieder von III. inf.). 

2. Nisbe + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a : Keine Belege. 

b: Ein Beleg, mit st}111j: 
!zp s11-1vj 11(}) 1111/j W. !zp m.1vj n(j) dg,gj 11 W. „Der zweite Augenblick, nachdem er W. ge
sehen hat, der zweite Augenblick, nachdem er auf W. geblickt hat" PT 232b (nach § 5ooaa). 

3. Präposition + Nomen/Pronomen + Verbalsatz/Ps. Pt. 

a: Keine Belege. 

b : Belege erst aus der 1. Zwischenzeit. 

<X) Mit pronominalem Subjekt: 

(„für beiden [Hände] sollt ,die Abgetrennten des Horus' sein") 111-gt-ft!} g111(j )-tj1JJ1!} „(auch) 
nachdem ihr wiedergefunden worden seid" CT II 35oa (nach § 103 2b). 

ß) Mit nominalem Subjekt : 

(„Ich gab ... Getreide an ]1vtif und ljfl-t") m-gt jw:J11!J:Jtnv s<11g-t{j) „nachdem ]. ,belebt' 
war" Kairo 20001, 7 (vgl. § 1032 b; ähnlich die dort genannten Stellen Mo•alla IV 24 und 
BM 1671,6). 

4. j r + Präposition + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a : S. u., V 3a. 

b: Keine Belege. 

III. Durch sk oder s/ eingeleitete Sätze 

x. sk/s! + adverbialer Nominalsatz 

a : s/ w(j) 111 zlb rJ-11#11 rt}(j) w(j) b111j 111 s111r lll't(j) „Als ich ,Richter, Mund(?) von Ng11' 
war, machte mich Seine Majestät zum ,Einzigartigen Freund'" Urk I 100, 6-7 (nach § 103oa,aa; 
vgl. § 921). - Die s/-Sätze Urk Ir 10, 15 und 109, 1 (genannt in § 929) sind vielleicht als Haupt
sätze zu übersetzen. 

b: („Dieses sein Grab, das ich für ihn erbaut hatte in einem Jahr") sk SJJJ 1111JJb<.f „während 
er sich im Balsamierungshaus befand" Urkl 64,6 (nach§ 917); ähnlich (te111poral übersetzbar): 
Urkl 9,12 ; Naga ed-Der 1z,3.4 (zit. in §906); Urkl 101,; (vgl. §103xa,aa). 

Modal übersetzbar („indem''): 

(„Wenn du zum Hofe gelangst") sk d11gpiv 111-•-k „indem dieser Zwerg bei dir ist" Urk I 130, 17 
(nach § 918); ähnlich : Urkl 133, 16 (zit. in § 918); 222,8-9 (pseudoverbal; zit. in § 929); 
xoz, 3- 7 (vgl. § 1031 a, aa). 
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z. sk/s! + nominaler Nominalsatz 

a : Ein Beleg mit dem Prädikat 1111 (-1vn) : 
s/ 11(n) 1v111111v l;r /1z·tll 11J(j)1ij( 111) (J)r IJ•(j) -nfr-111r(j)-11-r<111111 l;tp „Obwohl kein Wasser auf 
den Untiefen war, wurde ohne Unfall bei (der Pyramide) . .. gelandet" Urk I 108, 8-9 (nach 
§ 103oa, aa; zu nn wn s. Neg. Konstr. § j j f.). 

b: („W. selbst ist ein Heliopolitaner, der in Heliopolis geboren worden ist") sk r<1v l;r(j )-tp 
pst/lj „als Re über die beiden Götterneunheiten herrschte" PT 483a. b (vgl. § 1031a, aa). 

3. sk/s/ + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a: sk IJpr 'b'(-J) br !ref(J) b111f /lz·tf (j)r IJQ(-j) „Als es geschah, daß ich der Bauarbeit 
vorstand, veranlaßte Seine Majestät, daß sie (die Auszeichnung) an meinen Hals gebunden 
werde" Urk I 60, z- 3 (nach § 103oa, aa). 

b: („Ich bin zur Nekropole gekommen ... ") sk jr(j)-n(-j) •l;<w(-j} llJllJ •nlJ(JJ.1v 
„nachdem ich meine Lebenszeit unter den Lebenden verbracht hatte" Urk I u h 6 (nach 
§ 1031 b, aa). 

4. sk/s! + Nomen/Pronomen + Pseudopartizip 

a : Keine Belege. 

b: Mit Zustandsverben: 

(„[mehr, besser, größer - o. ä. - ] als jener mein Vater tat" o . ä.) sk sw •nQ(j) „als er noch 
lebte" Urk I u, 14 (nach § 908); weiters: Urk I u3.i (zit. in § 1031 b, aa). 

Mit einem Tätigkeitsverb: 

(„Ich machte dies für meinen Vater") sk nv IJp(jj) (j )rj11111t-1 „nachdem er zum Westen ge
gangen war" Urk I 9, I j (nach § 908). 

l· sk/s/ + Nomen/Pronomen + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a : Keine Belege. 

b: jr(j)-n(-j) bn p111 sk w(j)j11111(~j) (j)!J·I „Ich machte dieses 1;11, als ich krank war" UrkI 
ljz, Ij- 16 (nach § 103 xa, aa); weiters: Nt 16, Urk I zu, 1- z (zit. in § 103 xa, aa). 

6. j r + sk/s! + adverbialer Nominalsatz 

a: S. u., V 4a. 

b: Keine Belege. 

7. jr + sk/s! + Nomen/Pronomen + Pseudopartizip 

a : S. u., Vja. 

b: Keine Belege. 

8. jlJr + sk/!/ +Nomen/Pronomen+ Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a : S. u., VI za. 

b: Keine Belege. 

Zu den Umstandssätzen im Altägyptischen 

IV. Sätze mit der Einleitung lj 

x. lj + Pseudopar tizip 

a: Keine Belege. 

9l 

b : dlJwl} b1} W. ij kkj lj kkj „ Tbot ist der Schützer des W., wenn es nachtet, wenn es 
nachtet" PT 41obw (nach § 8j8e). 

z. ij + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a : lj (j)t111p·t111 llJl§111-s lj (j)t111 s1fj111j-k „(Nur) wenn der Himmel seiner Sterne verlustig 
geht, wird (auch) die Glut in dir verlustig gehen" Nt 654 (nach § 858e). 

V. Sätze mit der Einleitung jr 

x. jr + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a: jr rd} IJ111f <11g 11 fi1df . . . „Als Seine Majestät ein •11§-Zeichen an seine Nase hielt . . . " 
Grab des IVi!-ptb (nach § loz9a, dd). 

b: Keine Belege. 

z.jr + tr + Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a:jr tr (j)11Jnf (j)§·l}111(j) rd} bmf !d(JJ.t(j) nf !J111d(t) 1111!11111 „Als er dabei an etwas 
litt, ließ ihm Seine Majestät eine Sänfte vom Hofe bringen" JEA 4l (19j9) Tf. II (nach § 
loz9a, dd). 

b : Keine Belege. 

3.jr + Präposition+ Verbalsatz/Suff.-Konj. 

a:jr 1111v11-j 111!Jrd11111-j 111s111r111z11(}) •1!111111} „Als ich ein Kind war, war ich (schon) ein 
,Freund' und ein Mann des •1!111111}" Hatn. Gr. u,2-3 (nach § 848); ähnlich ibid. 6-7 (vgl. 
§ 485); fe rner Urk I 303> 16, Hier. Pap. III Tf. 7, Str. Ba Rs. 4 (zit. in § 848); Pap. Smith z,6, 
3, 7, 4, lo, 8,4 (vgl. § 1032g). 

b: Keine Belege. 

4. jr + sle/s/ + adverbialer Nominalsatz 

a:j[r] sk s1v 111 r1 J111s(J)·w ... „Während er sich in der Tätigkeit der Gefolgsleute befand 
([wurde er gestützt - o. ä. - von der Jungmannschaft] des Palastes)" JEA 4l (19j9) Tf. II 
(nach § 1oz9a, cc). 

b: Keine Belege. 

j. jr + sk/s/ + Nomen/Pronomen + Pseudopartizip 

a : jr jsk sl qb (j) rd (j J.!Jr·/111 r <11ef111 „Nun, werm es kühl ist, werde es in einen Krug ge
geben" S111ith XXI 19; ähnlich XXII 1 (nach § 1029a, cc). 

b: Keine Belege. 

VI. Sätze mit der Einleitung j!Jr 

x. j/Jr + Verbalsatz/Suff.Konj. 

a: Belege mit srf111f, sef111·11f und ij-Passiv. 
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«) 1g111f: ·;; .D 
IXl 

1 1 1 1 1 1 j!Jr !;d {j) {j )rf blkj111 {j) r /Jnw . . . „Als der Diener da zur Residenz fuhr (da schickte man o~ ... 
~.., ..... 

ihm den if. entgegen)" Urk I 117, 11 (nach§ 811 a, aa); weiters: ibid. 178, 13 (vgl. § 488aa); ~~ 
1 1 1 1 1 s3, 1- 2, 117,4- 7 (zit. in§ 1029a, bb); 41,8, 83,13, u1,9 (vgl.§ 1019a, bb). " " "' 

ß) n-Form: J < 

1 

ft„ 

1 

~ 

1 

~ 

j!Jr 1blp·n(j) bql ß111 pf „Nachdem ich jenen Herrscher von ]J111 zufriedengestellt hatte [stieg .D ... M• s El 
ich hinab .. .)" Urk I 116, u - 12 (nach § 1029b). tl ·g--=- ..... ~ 

~ ~ ~ 

y) ij-Passiv : i ~~ < 

1 

"..,. ... f'4 

1 1 

~ 

1 

„ 

1 1 

~ " ~ 

"' " ... ;· ~ ~ > s ~ ~ j!Jr nd·ij nf 1bd n(w) {j )qd{j·111) ... „Als ihm (das Amt eines) Untervorstehers der Bauleute ..... 
verliehen wurde ... " Urk I 116, 11 (ebenso das hier Folgende ; vgl. § 1029a, bb). 

1 1 

1 

1 1 1 

b: Keine Belege. ci. ~ 
M ...., ... 

0 
.D ..... ~ ~ s 

"" 1.j!Jr +Nomen + Verbalsatz/SuJf.-Konj. il 
p: 

1 1 1 1 1 

~ 

a: j!Jr 1111-111-tifsivl 1111r·111 1111N11 111 1tp-1I 1g111-111 ... „Als die Königskinder und die Gefolgs- " > , 
leute hörten ... " Urk I 41, 16 (vgl. § 1029a, bb). 

1 1 1 1 1 1 

b: Keine Belege. N 
N 

.,; .D ..... s 
3. j!Jr + 1/e/1/ +Nomen/Pronomen + Verbalsatz/Sulf.-Konj. 

;e 
6 

1 1 1 1 1 1 

a: j!Jr 1/e b111f bz.(j) f 1111 br-1 ... „Als ihn Seine Majestät deswegen lobte . .. " Urk I tl ~ 
N 

w tl " s 41, 11 (nach § 1029a, aa). Ferner (mit pronominalem Subjekt): ibid. 41,4 (zit. in § 8soaa). ..0 1 V ---
b: Keine Belege. ·;;; 

1 1 1 1 1 1 

... 0 
M 

" z :0 M 

..0 .,; ..... s 
3. A111111erlllng 0 ;e 

~ 

1 1 1 1 1 1 

] Dies also ist das Material, das untersucht werden soll. Es weist Konstruktionen ver- "" M ... < .... S> ~ tl 
schiedensten Baues auf, und es soll festgestellt werden, ob wirklich alle diese „Umstandssätze" j 
auch vom Agyptischen her als eine einzige funktionsmäßige Kategorie zu gelten haben, bzw. tl 

inwieweit sie Hauptsatz-Konstruktionen darstellen und inwieweit Nebensatz-Konstruktionen. + +++ ~ ~ c. 
+ ci ci d d " + 

Die eillja&hen Ko111tmktionen (I): il ~ 
e e e ~ ..8 8 ~~~ ~d Die erste Diskrepanz begegnet schon innerhalb der einfachen Konstruktionen (I 1- 4). 0 

Ei 6 Ei ei z "" :1 a · 
Alle diejenigen Sätze, die nach dem oben Gesagten nur Hauptsatz-Konstruktionen sein können, 0 0 0 0 ~] .g ~ z zzz 
linden wir vertreten, jedoch nur in Stellung b, d. h. nur im Anschluß an einen vorgeordneten ~ M • MV) 

Satz, nicht aber dem Hauptsatz (der Übersetzung) vorausgehend: Adverbialer und norni-

1 

++ 

1 1 1 

+ 

1 

„. ~ i.~ 
naler Nominalsatz (I i und 2), Pseudopartizipialsatz (I 3) und durch 11 negierter Verbalsatz/ "o.,g. ci. :i.tc. 5 

~ M ·e "" , .. e 
Suff.-Konj. (I 4 B). Diejenigen Sätze dagegen, die ihrer Form nach zunächst sowohl als Haupt- c. c. c. ] ·::- ~ g 
satz-Konstruktionen als auch als Nebensatz-Konstruktionen aufgefaßt werden können: nicht ++ 

~ , • . „ e 
+ ++ M > l! Q, 

negierte Verbalsätze mit suflixkonjugiertem Prädikat, linden wir sowohl in Stellung a, als ~~ ~~~ tl ··j ~ tl tl 
auch in Stellung b. Dies wird kein Zufall sein, zumal da der Großteil der in Stellung a be- ~~ ~~~ 

l~~~ „ 
legten Sätze nichts anderes ist als mit Hilfe des Verbs wnn in Verbalsätze umgewandelte adver- c 

.!1 + + + + biale Nominalsätze 1). Dies zeigt deutlich genug, daß die Verwendung der charakteristischen ] ·l; ·l; ·l; ·l; a > -l:cJ: 
lll + + + -l! + % a 

1) Isoliert ist das Auftreten von wn-f als Hilfsverb vielleicht kein sicheres Indiz für Nebcnsatz-Konstruk-
~ ~ ~ ~ M · ' Q, ~ 

~ ? ;; 'd 
tioncn; nach GARDJNBR § 413, EoBL § H3 könnte auch die n-Porm von 111n11 vorHcgcn (die ihrerseits nicht + ~>~~ 
eindeutig ist). 

.,,, 
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Hauptsatz-Konstruktion des (reinen) adverbialen Nominalsatzes in dieser Stellung nicht 
möglich ist, daß hier eine Nebensatz-Konstruktion stehen muß. 

Wir dürfen also einmal alle einfachen, einleitungslosen verbalen Umstandssätze, die einem 
Hauptsatz vorausgehen, als Nebensatz-Konstruktionen ansprechen. 

Vergleichen wir nun alle Beispiele für Stellung a miteinander, so linden wir die (in EDEL 
§ 1028) festgestellte Gemeinsamkeit, daß sie allesamt temporal wiederzugeben sind (1v11j 
„als ich war" usw.); die Beispiele für Stellung b dagegen erweisen sich teils als temporal, 
teils als modal („indem", „ohne daß" usw.). 

Wären nun unter den temporalen Beispielen für Stellung b nur Sätze mit verbalem, 
suflixkonjugiertem Prädikat, so läge die Erklärung nahe, daß eben alle modal zu übersetzenden 
Sätze Hauptsatz-Konstruktionen darstellen, die temporalen Sätze jedoch Nebensatz-Kon
struktionen. Wir linden jedoch Sätze temporaler Bedeutung auch von charakteristischen 
Hauptsatz-Konstruktionen gebildet, und zwar Sätze rnit pseudopartizipialem Prädikat (neben 
modalen Beispielen) und negierte srffll·t-f-Sätze (durchwegs temporal zu übersetzen). 

Bei den in Frage stehenden Pseudopartizipien, einer reichlich belegten Gruppe, machen 
wir darüber hinaus die folgende Beobachtung: Es sind ausschließlich Beispiele von Tätig
keitsverben, die temporal zu übersetzen sind, und zwar im Sinne einer Vorzeitigkeit („nach
dem .. . "): 

(„Ich schaffte die Opfertafel herab .. . ") tvplj „nachdem sie (in Hatnub) gebrochen worden 
war" Urk I 108, 2. 

(„Möge ihm ... gemacht werden")jsll1j „nachdem er verklärt worden ist" ibid„ 189, 18. 

(„daß er vom Vorlesepriester verklärt werde") jmvgj „nachdem er ... einbalsamiert worden 
ist" ASAE 43 (1943) 499· 

(„Ich war erfolgreich tätig - o. ä. - .. . ")j!jj „nachdem . . . genommen worden war" Naga 
ed-Der u,4. 

Die beiden übrigen Beispiele von Tätigkeitsverben haben einen indem-Satz-als Ausdruck 
des Zustandes des Gefundenwerdens zum Inhalt; die geschilderte Tätigkeit ist wieder vor
zeitig : 

(„Ich fand X.") j!mj „indem er gegangen war" Urk I 12j, 16. 

(„N. fand X.") gsftj „indem sie sich genaht hatte" PT l lßoe. 

Die Beispiele von Zustandsverben sind durchweg gleichzeitige i11de111-Sätze, z.B. : 

(„N. fand seinen Thron") hvftj „indem er leer war" PT 602 bT. 

(„alle Totenpriester, die für mich opfern") 1v'b·11j „indem sie rein sind" G 2375. 

(„Der Prinz machte sein Testament") 'ngj „indem er lebte (auf seinen Füßen, und ohne daß 
er an etwas litt)" Urk I 16, i6. 

Diese scheinbar verschiedenen Bedeutungen können selbstverständlich auf einen Nenner 
gebracht werden: Das Pseudopartizip bringt eben durchwegs einen Zustand zum Ausdruck, 
ein Sein (und kein Werden) bei Zustandsverben, und das Ergebnis eines Vorgangs (nicht 
sein Geschehen) bei Tätigkeitsverben. Die logische Voraussetzung des Zustandes ist natür
lich, daß er zuvor entstanden ist, und gerade bei den Tätigkeitsverben betont unsere Über
setzung dieses Zuvor-geschehen-Sein gegenüber dem erreichten Zustand unverhältnismäßig 
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stark: Ein Temporalsatz der Übersetzung ist das Ergebnis. Wir müßten also die oben ge
gebenen Beispiele in der folgenden Weise übersetzen: 
„(Ich schaffte die Opfertafel herab ... ) indem sie im Zustand des Gebrochen-worden-Seins 
war"; 

„indem er im Zustand des Verklärt-worden-Seins ist"; usw. 1) . 

Diese Beobachtungen und Überlegungen zeigen uns vor allem, daß die Kategorien der 
Übersetzung, ja selbst der Bedeutung, rnit größter Vorsicht zu benützen sind. Im speziellen 
Fall zeigte sich, daß die mitunter temporale Bedeutung sich nur sekundär aus der jeweiligen 
Konstellation ergibt. Den Umstandssatz, der aus einer reinen Pseudopartizip-Konstruktion 
besteht, müssen wir als primär modal ansehen. 

Ähnliches ist über die Sätze mit n srfm·t-f zu sagen: Diese Konstruktion enthält in sich 
eine Vorzeitigkeit, und zwar mit dem Aspekt „noch nicht". Stellt man einen solchen Satz 
neben einen anderen, dessen Zeit im Fluß der Handlung liegt, so konkretisiert sich diese Vor
zeitigkeit, und, da sie bewußt gesetzt, also betont ist, kommt ein temporaler Sinn zum Aus
druck, ohne daß die Konstruktion selbst primär als temporal gelten muß: 

(„Geboren worden ist N.") 11 gpr·I P·I „indem noch nicht entstanden war der Himmel", oder: 
„ohne daß noch der Himmel entstanden war" (PT 1466c'); wird sekundär verstanden als 
„bevor der Himmel entstanden war". 

Daß dies richtig gesehen ist, zeigt ein Vergleich mit den Umstandssätzen, die die syntak
tisch gleich zu bewertende Konstruktion n srf111-f enthalten: sie sind alle modal aufzufassen. 
Da das Zeitverhältnis zum vorausgehenden Hauptsatz (der Übersetzung) ein gleichzeidges 
ist, der Umstandssatz sich zeitlich im R.'lhmen des Kontextes befindet, kommt kein (relativer) 
Tempus-Aspekt zum Ausdruck, und somit kein temporaler Aspekt') : 
(„ ... die da eintreten ... ") n 1v<b-sn „ohne daß sie rein sind" Urk I 202, 5. 

Mit parallelem Pseudopartizip : 
(„in der Finsternis zu wandeln") n 111/J-f js9tf·w „ohne daß er sehen kann, und indem er auf 
den Kopf gestellt ist" PT 32 3 b. 

Fassen wir zusammen: Alle in Umstandssätzen gefundenen eindeutigen Hauptsatz-Kon
struktionen, die ihrer Natur nach eine zum Kontext gleichzeitige Handlung (oder einen solchen 
Zustand) ausdrücken (Norninalsät:-~e, Pseudopartizipien von Zustandsverben, negiertes srf111-j), 
haben modalen Sinn. Diejenigen Hauptsatz-Konstruktionen, die direkt oder indirekt eine 
zeitliche Distanz (Vorzeitigkeit) zum Kontext ausdrücken, sind vielfach temporal zu über
setzen (Pseudopartizipien von Tätigkeitsverben, n srf111·I-/) - was sekundär ist. 

1) Allerdings zeigt sich, daß auch die .Ägypter die K onstruktion schon „temporal" empfunden haben, 
sehr schön an dem erstgenannten Beispiel: Daß die Tafel in Hatnub gebrochen worden war, ist keine Be
schreibung des gegenwärtigen Zustandes, sondern einer vergangenen Handlung. Diese temporale Auffassung 
ist aber sicherlich sekundär. 

2) Hierin unterscheidet sich der ägyptische Zustandssatz me.rklich von der arabischen J11111/a b4liyJa: 
Während jener tatsächlich primär eine Aussage über den Zustand enthält, ohne daß - bei Gleichzeitigkeit -
Gewicht auf dem Zeitverhältnis liegt, betont diese die Gleichzeitigkeit ungleich stärker; die Arbeitsübersetzung 
des ägyptischen Zustandssatzes bilden wir mit „indem", die des arabischen Zustandssatzes meist mit „während". 
Es ist also für das .Ägyptische die fra.nzösische Bezeichnung proposilio111 ltmportllts·ton,omilanlts (LEPEBVRB 

§ 714ff.) ziemlich irreführend, die Bezeichnung tnodal (oder U1111la11dualz der Arl und Weist, EDBL § 1028) 

empfiehlt sich eher. 
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Daraus folgt, daß wir alle nicht eindeutigen Konstruktionen in Stellung b (ihrem „Haupt
satz" folgend), die ihrer Natur nach eine zum Kontext g leichzeitige Handlung (oder einen 
solchen Zustand) ausdrücken (das sind : einleitungslose verbale Umstandssätze mit positivem 
stfm-.f), und die modalen Sinn haben, als Hauptsatz-Konst ruktionen anzusprechen 
haben; alle ebensolchen Konstruktionen mit temporalem Sinn (als, 1ve1111 usw.) jedoch als 
Neben satz-Kons truk tionen. 

Von den oben unter I 4 A b " angeführten Beispielen sind also die folgenden Haupt
satz-Konstruktionen: 

Urk I 18>, 15: („Nicht fand ich irgendwelche Leute")jJ11J-sn 1111vf·1vt „indem sie auf den Wegen 
gingen". 

PT 4z5 b: („Er hat den Mund des N . gefüllt") <1mf <1111·f „indem er sich wand ein Winden". 

PT 757a : („Du findest Re 'P'} indem er steht")jzijf 11-k „und indem er dich erwartet"' ). 

N 105 5 + 59: („Er hat seinen Mund gefüllt") l111111f 1111111·1 „indem er verschloß ein Ver
schließen". 

Die nachstehenden Konstruktionen dagegen sind als Nebensatz-Konstruktionen aufzu
fassen: 

PT 1709a: („l-1. wird deinen Arm fassen") jhij-k 111 1v.ß 1~w „wenn du in das Schiff des Re 
steigst". 1 

PT 498b: („Nicht sollen sie ihren Arm feindlich entgegenstrecken") 111tfr N.jr-kjtv1v N. pr-k 
„wenn N . sich zu dir wendet, und wenn N . zu dir kommt". 
PT 963 b: („ ... die sich dem N . entgegenstellen sollten") jw1vf pr-k wsjr·I „wenn er zu dir 
kommt, Osiris". 
PT 1394c: („Die beiden Göttergaue brüllen vor [dem König]") jhlf 111 tf „wenn er in die 
Erde herabsteigt". 
Urk I 129, 1z: („Gibt es Gleiches dem, was getan wurde für .. . ")jhijf 111 jf11J „als er von jl11J 
herunterkam?". 

PT 1013 a: („ ... was Geb gesagt hat") jsf 91 111sjr·t 111 11/r „als er Osiris als Gott verklärte", 
oder aber „damit er . .. verkläre"; ebenso 795 b. 171za (sfp·w-.f). 

N 709 + )7: („Die Beine, deren du bedarfst") hij·w-k jr 11·1 „wenn du zum Gegenhimmel 
hinuntersteigst", oder aber „damit du ... ". 

Dieses Ergebnis wird zunächst befremden; sind doch in unseren Sprachen Nebensätze 
eben Nebensätze, und sie werden auch mit Nebensatz-Konstruktionen gebildet (soweit solche 
vorhanden sind, wie im Deutschen die Endstellung des flektierten Verbs oder Hilfsverbs), 
und wir vermögen zunächst keinen wesentlichen Unterschied zwischen Umstandssätzen der 
Zeit und solchen der Art und Weise zu sehen. Doch ignorieren wir dabei den Umstand, daß 
die ägyptischen Zustandssätze sich durch eine starke Betonung auszeichnen, die auf ihnen 
liegt (im Gegensatz zu den Zeitsätzen): Sie sind meist geradezu als logisches Prädikat anzu
sehen. Und tatsächlich ist, wie PoLOTSKY jüngst gezeigt hat, oft der vermeintliche Hauptsatz, 

1) Theoretisch ist auch eine final.e Übersetzung möglich: „indem er s teht, 11111 di'h Zl' tn11arlt11". In d iesem 
Fall mußte von einer Nebensatz-Konstruktion gesprochen werden. Vielleicht wird es sich erweisen, daß das 
(hier ausgeschriebene) „Vorschlagsf" auf eine solche Interpretation hinweist (vgl. Neg. Ko11str. § n : *111...,rdf > 
•e1m·df). 
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also der vorausgehende Hauptsatz der Übersetzung, von Nebensatz-Konstruktionen ge
bildet, somit als daß-Satz aufzufassen: 

tfd·hJJ rf p11 111<b(1v) hPr(1v) .. . 1vd11·11f ,,When saying this spell, one shall be pure, clean, etc„ 
and one shall have offered up ... " 1

) ; oder, formelhaft: „Daß man diesen Spruch sagen soll, 
ist/sei, indem man rein ... ist" usw. 

Das Kriterium der Bedeutung (modal oder temporal) versagt bei Vergangenheitsformen 
wie der 11-Form und dem 111-Passiv, da hier auf jeden Fall mit temporalem Sinn zu rechnen 
ist. Denn ebenso wie in der Konstruktion 11 st/11J·tf ist hier ein Begebnis ausgedrückt, das in 
zeitlichem Abstand vom Kontext liegt. Beim w-Passiv deutet allerdings alles darauf hin, daß 
es nie Nebensatz-Konstruktion sein kann: Wir finden es nie in Stellung a belegt (im Gegen
satz zum lj/tiv-Passiv, das zumindest in dem zur Debatte stehenden Material nur in Stellung a 
vorkommt), und es ist auch nicht repräsentativ im charakteristischen Verwendungsbereich 
der Nebensatz-Konstruktionen zu belegen'), die 11-Form dagegen ist in beiden Stellungen 
belegt, und auch sonst ist eine „emphatische" n-Form klar nachzuweisen 3). Wenn hier ent
schieden werden soll, ob eine Hauptsatz- oder Nebensatz-Konstruktion vorliegt, können wir 
nur das Kriterium der Betonung heranziehen, was an einem der Beispiele demonstriert werden 
soll: 

(„(Und zwar)' ) stieg ich herab (hlf11j) in der Gegend (hf11J) des Landes des Herrschers von 
... ",) 1vbf·11j pfs·111t jpt11 „nachdem ich diese Länder erkundet hatte" Urk I tzJ,9. 

Das logische und grammatische Prädikat des ganzen SatLeS ist hf111 . . . „in der Gegend 
des ... " ; das Subjekt ist hlf11j „daß ich herabstieg (war in ... )", „(und zwar) stieg ich herab"; 
1vbJ.11j ist - logisch gesehen - nur eine weitere Bestimmung, also vermutlich ein temporaler 
Nebensatz: „nachdem ich (also) . .. erkundet hatte". 

In dem zweiten angeführten Beispiel spricht schon die Parallelität einer 111-Passiv-Kon
struktion dafür, daß in der 11-Form eine Hauptsatz-Konstruktion vorliegt: 

(„(Und zwar) kehrte ich zurück (jjj·n:J)")j11tftj·11j m 111r qd1v-sn s11Jf·11J btk·11J nb }111-sn „nachdem 
ich sie alle gepackt hatte, und nachdem jeder Rebell unter ihnen erschlagen worden war" 
Urk I 105'3-4· -

Das logische Prädikat dieses Satzes sind die beiden i11de11J-Sätze (jndtj·11:J . .• s111f·w •.. ), 
und zwar nicht als schlichte Angabe der Zeit der Rückkehr, sondern als Ausdruck des Perfekt
seins, Erledigtseins der beschriebenen Tätigkeiten bzw. des daraus resultierenden Zustandes. 

Die Präpositio11alsätze (II): 

Der nächste zu behandelnde Komplex sind die mit Präpositionen eingeleiteten Umstands
sätze (II x. 3). Hier ist die Situation von vornherein klar: Ein von einer Präposition abhängiger 
Satz kann nur nominale Funktion haben, und als Nomensatz = Nebensatz kann er nur von 
einer Nebensatz-Konstruktion gebildet sein'), und dies bestätigt unser Befund. Es kann hier 
auf die Problematik der Formen (Wechsel der einfachen mit der t-Form, wobei die letztere 
fast nur bei Verben III. inf. belegt ist) und der Bedeutung (tfr + t-Form: „bevor", nicht „seit", 

a• 

1) POLOTSKY, Egyptioll Tt11111 (Tlll Israel A&ade111y of S&itfl(tl am/ H11manilit1, Vol. n, Nr. s), §§ 17-18. 
2) WESTENDORF, Cebro11&h du Pa11i111, S. 52„ 60. 
1) POLOTSKY in R<P. d'Sg. II ( 19l7). 109-1I7. 

•) Zu der Signifikanz der Möglichkeit, mit „und zwaru zu übersetzen, siehe PotoTSKY, Te111e1, § 26. 
') Vgl. oben, S. 87. 
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usw.) nicht eingegangen werden. Wichtig ist hier nur, daß von Präpositionen nur Konstruk
tionen mit verbalem, suffixkonjugiertem Prädikat (sr/111-J, sr/111·1-f) abhängig sein können (also 
nur Sät'i:e, die auch als Nebensatz-Konstruktionen aufgefaßt werden können). 

Eine Ausnahme bildet hier die (allerdings erst aus der 1. Zwischenzeit belegte) Kon
struktion Präposition + Nomen/Suffixpronomen + Pseudopartizip; die ihrerseits beweist, 
daß eine Hauptsatz-Konstruktion wie das Pseudopartizip keine nominale Funktion haben, 
somit von einer Präposition nicht abhängig sein kann. Wo aus stilistischen Gründen dennoch 
eine Pseudopanizip-Konstruktion so verwendet werden soll, muß ihr Subjekt, vorangestellt 
(gleichgültig, ob nominal oder pronominal), formal die Nomeafunktion erfüllen, während 
das Pseudopartizip selbst diesem Nomen als eine Art Zustandssatz beigeordnet wird: .., 
(„Ich gab ... Getreide an ]111,Y und f:lfl·t") 1J1-!Jt }1JJ;f11!/Jlr1JJ s<11!J·lj „nach ] „ indem es (im 
Zustand des bereits) belebt(-Seins) war" Kairo 20001,7. 

Daß dieser Satz jedoch gefühlsmäßig als einfaches „nachdem ]. belebt war" aufgefaßt 
wurde, zeigt das folgende Beispiel - nichtsdestoweniger muß der Ursprung in einer derartigen 
Schachtelkonstruktion gesehen werden 1). 

(„Ihr beiden (Hände) sollt die ,Abgeschnittenen des Horns' werden") 1J1-IJl-!'!i g111ftj1111y „(auch) 
nachdem ihr (wieder)gefunden worden seid" CT II 3 ioa. 

Wie gerade das letzte Beispiel - mit pronominalem Subjekt - zeigt, ist jedenfalls formal 
das Pseudopartizip auf keinen Fall von der Präposition abhängig, sondern vielmehr einem 
präpositionalen Ausdruck (111-!Jt-/n;) beigeordnet (im andern Fall lautete die Konstruktion 
*111-/JI gmflj1JJ11j). 

Die präpositionalen Konstruktionen sind, wenn nicht zusätzlich mit jr eingeleitet (V 3 a), 
ausschließlich in Stellung b zu finden. 

Das Beispiel II 2 b, ein von der Präpositionsnisbe '!i abhängiger Verbalsatz, ist in diesem 
Zusammenhang den von Präpositionen eingeleiteten Sätzen gleichzustellen: Denn auch von 
'!i kann nur ein Nomen abhängig sein. 

Die sk/s/-Konstr11ktio11en (III): 

Darüber, daß die Konstruktion sk/s/ + (Nomen/Pronomen+) . .. eine Hauptsatz-Konstruktion 
darstellt, wird wenig Zweifel bestehen, finden wir sie doch häufig auch in selbständigen Sätzen, 
und es fat oft auch unklar, ob sk/s/-Sätze als Hauptsätze oder als Nebensätze zu übersetzen 
sind (vgl. etwa oben, zu III 3 b). Wichtiger ist hier die Frage, ob die auf sk/.r/ fo lgende Kon
struktion eine Hauptsatz· oder eine Nebensatz-Konstruktion ist (ob sie also dem sk/s/ bei
geo rdnet, oder von ihm abhängig ist). Anders als im Fall der Präpositionen wissen wir 
ja nichts Sicheres über die Natur dieser Partikel 1) . 

Auf sk/s/ folgt gewöhnlich entweder ein Substantiv, oder aber ein „Objektspronomen"; 
man könnte also meinen, daß sk/s/ ein erstarrtes Verb darstellt, und daß das folgende Nomen 

1) Man vergleiche als Parallele die Entstehungsgeschichte des latcin..ischcn aenuali11u1 e11111 infinili1JO: Aus 
einem vüfeo palrthl - 11t1tir1 „ich sehe den Vater - indem er kommt/als kommend" wi.rd 11idto - palrtm 11mire, 
im Deutschen ebenso ,,. .. den Vater kommen"(= „daß der Vater kommt"}, dazu kommt schließlich i.n 
Analogie trio J>alrtm wnir1, deutsch nur „ . .. daß der Vater kommt1

•. Im 11idto-Satt. kann patrtlfl noch als 
Objekt gelten, im lfio-Satz jedoch ist auf jeden Fall Jas Kommen des Vaters das Objekt. 

') GARD1NERS Etymologie •js u//w > (j)sk/(J)s/ (§ 131) ist sehr suspekt, da auf eine solche Bildung 
nie ein weiteres Pronomen der "'i/J„-Reihc folgen sollte (also *js /w „j, *Js ,,., /w). was bei sle/sJ jedoch die 
Regel ist. Und selbst wenn dfos als Etymologie richtig wä.re, wurde es wenig über die Natur der Partikel be
sagen. 

Zu den Umstandssätttn im A.ltilgyptischen 

oder Pronomen sein Objekt ist, der Rest des Satzes schließlich Adverb, Apposition, bei
geordneter Satz, o. ä.: 

sk SIP III pr *„siehe (oder entsprechend) ihn im Haus" (Typ ill 1). 

tk SIJJ srf111j *„siehe ihn, indem er hört" (Typ ill 3). 

Daß dies nicht der Fall ist, zeigt ein einziges von unseren Beispielen, nämlich III ta, wo 
auf s/ das Negativprädikat 11n folgt; dieses aber könnte nie Objekt sein (bzw. einen Objekt
satz einleiten) 1): 

s/ 1111 1JJn 1111v br /1z.·IJJ „als kein Wasser auf den Untiefen war" Urk I 108, 8. 

Wir können somit feststellen, daß eine auf sk oder s/ fo lgende Konstruktion eine 
Hauptsatz-Konstruktion ist'). 

Bezüglich der Bedeutung ist festzustellen, daß temporal übersetzt werden muß, gelegent
lich jedoch auch modal (III 1 b; 20 [ ?)), ohne daß auch ein formaler Unterschied zu erkennen 
wäre. 

An einfachen Konstruktionen finden sich nach sk/s/ außer dem Pseudopartizip alle Haupt
satz-Konstruktionen, und zwar sowohl in Stellung a als auch b. Ferner finden wir: sk/s/ + 
Nomen/Pronomen + Pseudopartizip (nur Stellung b; in Stellung a stattdessen jr + sk/s/ . .. 
[V l a]) und sk/s/ +Nomen/Pronomen+ Verbalsatz/Suff.-Konj. (nur Stellung b; in Stellung 
a stattdessen einmal j!Jr + sk/s! ... [VI za)). Neben sk/s/ + adverbialer Nominalsatz (III l) 
findet sich in Stellung a auch einmal jr + sk/s/ + adv. NS (V 4a). 

Es fragt sich nun, was eine mit sk/s/ eingeleitete Hauptsatz-Konstruktion funktions
und bedeurungsmäßig von einer einleitungslosen unterscheidet. Es ist dies zweierlei: 1. der 
sk/s/-Satz kann auch vor dem Hauptsatz stehen, auf den er sich bezieht (wenn er einen Verbal
satz mit antizipiertem Subjekt enthält, allerdings nur bei Voransetzung von j r oder j/Jr - V 4, 
VI 3); z. während der einleirungslosc Satz primär modale Bedeutung hat (und dies bei Gleich
zeitigkeit auch der Fall ist), hat der sk/s/-Sat'L. überwiegend temporale Bedeutung. 

Wenn wir schließlich einen sk/s/-Satz von modaler Bedeutung in Stellung b finden 
(wo ebensogut ein einleitungsloser Satz stehen könnte), ist der Unterschied kaum erfaßbar: 
(,,Wenn du zum Hofe gelangst'') sk dngp111111-•-k „indem dieser Zwerg bei dir ist" Urk I 1 30, 17 

(III t b), und: 
(„den ich gefunden habe'') /1b·I ,Y·t kjj jrj „indem ein Korndarlehen zu seinen Lasten stand" 
Urk I •H, 17. 

Die jr-Ko11Strt1ktio11en (V): 

Die Partikel jr findet sich in Umstandssätzen vor den folgenden Konstruktionen: 
t. Verbalsätze/Suff.-Konj. (V 1, 2) 
z. Präpositionalsatz (V 3) 

3. sk/s/ +adverbialer Nominalsatz (V 4) 

4. sk/s! + Nomen/Pronomen+ Pseudopartizip (V i). 

Die Tatsache, daß von den einfachen Konstruktionen nur die zweideutige Konstruktion 
Verbalsatz/Suff.-Konj. nach.fr zu belegen ist (oben, 1.), scheint zunächst darauf hinzuweisen, 
daß auf jr nur Nebensatz-Konstruktionen folgen können. Dem widerspricht jedoch, daß für 

1) Vgl. Nrg. Konslr. § j2. 

1) S. auch POLOTSKY, Ttn1ts, wo aus den Stammfor.:mcn der Verben geschlossen wird, daß auf sk/1/ Zu~ 
standssätzc (also Hauptsatz-Konstruktionen) folgen(§ 41). 
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den Bedeutungsbereich der Umstandssätze 1) kein Fall nachgewiesen werden kann, wo auf 
j r ein Nomen oder ein eindeutiges Nomenäquivalent folgt. Der Präpositionalsatz (oben, z.) 
hat ja - als Ganzes - die Funktion eines Adverbs, und der sk/sf-Satz (oben, 3. und 4.) wird 
eine Hauptsatz-Konstruktion sein, und es kann somit in diesen Fällen r:y 3. 4. i) keine Ab
hängigkeit von jr bestehen. 

Es gibt also auch keinen Grund zu der Annahme, daß ein auf jr folgender verba ler 
Umstandssatz eine Nebensatz-Konstruktion darstellt. Dies wird nun erhärtet durch eine charak
teristische Verbalform in einem unserer Beispiele, nämlich Wlf-p.lb (V l a): jr refi l;111j; in Neben-

satz-Konstruktionen zeigt dieses Verb ja die r-lose Form tjj (ft:,, 4-.11) '). 
Die Bedeutung der mit jr eingeleiteten Umstandssätze ist durchwegs temporal. Die Stel
lung dieser Sätze ist ausschließlich Stellung a. 

Man könnte also dieses jr definieren als eine Partikel, mit deren Hilfe aus bestimmten 
Hauptsatz-Konstruktionen und Präpositionalsätzen ihrem Hauptsatz vorausgehende Temporal
sätze gebildet werden können. 

Die jQr-Ko11str11ktione11 (VI) : 

Wenden wir uns nun den jQr-Sätzen zu, so finden wir fast die g leiche Situation: Auch 
sie s.ind temporal zu übersetzen, finden sich gleichfalls nur in Stellung a und treten vor ein
fache Verbalsätze (VI 1) und sk/s/-Sätze (VI 3), außerdem jedoch vor Verbalsätze mit anti
zipiertem Subjekt (yl 2), nicht aber vor Präpositionalsätze. Dabei ist es fraglich, ob diese 
Unterschiede ernstzunehmen sind, da die Zahl der Belege außerhalb der einfachen Verbal
sätze für jQr sehr gering ist. In jQr ist also mit großer Wahrscheinlichkeit ein Synonym von 
jr zu sehen (s. aber unten, im Anhang). Bedenken dagegen, daß man die auf jQr folgenden 
Konstruktionen als Hauptsatz-Konstruktionen ansieht, könnten sich daraus ergeben, daß 
nachjQr nur das lj-Passiv belegt ist, nicht aber das IP-Passiv (welches eine eindeutige Haupt
satz-Konstruktion ist); aber es gibt auch eine Hauptsatz-Konstruktion in Gestalt des lj-Passivs, 
wie das Vorkommen der negativen Konstruktion n sef111·tjf (sef111·tw-f) zeigt. 

Die lj-Konstr11ktio11en (IV): 
Was noch übrig ist, sind die Sätze mit lj. Unter IV 1 b finden wir einen Beleg mit tj + 

Pseudopartizip; es liegt also eine eindeutige Hauptsatz-Konstruktion vor. Unter IV 2a finden 
wir eine konditionale Periode, in der sowohl Apodosis als auch Protasis mit tj eingeleitet 
ist, es folgt jeweils sgmj. 

Es fragt sich nun, ob von IV l aus überhaupt auf IV 1 geschlossen werden darf. Dieser 
Punkt sollte also besser offen bleiben. 

III. Zusammenfassung 

Aus den zur Diskussion stehenden Umstandssätzen haben sich die folgenden Grund
typen ableiten lassen: 

l . Ha11ptsatz-Ko11str11ktio11e11: 
Konstruktionen: Adv. Nominalsatz; nom. Nominalsatz; Pseudopartizip; Verbalsatz/Suff.-Konj. 
(sg111j, n-Form, t-Form, IP-Passiv). 

1) Wir müssen hier also die Präposition (j)r ausklammern, sowiejr „was ... betrifft", „wenn" (kon
ditional). 

') Vgl. GARDINER §§ 4l•ff„ insbes. (nachjr „wenn") § 4j4,j. 

Zu den Umstandssätzen im Altiigyptischcn 

Negierung: Durch 11 (zur Negierung des Prädikates) und 11n (als negatives Prädikat). 

Stellung: Ausschließlich hinter dem „Hauptsatz". 

lOj 

Bedeutung: Modal; beim Pseudopartizip von Tätigkeitsverben, sowie bei n-Form, t-Form 
und w-Passiv oft (sekundär) temporal. 

Die Bezeichnung Z11sla11dssätze findet am besten nur für diese Sätze Verwendung. 

z. Nebensatz-Konstr11ktio11en : 
Konstruktion: Nur Verbalsatz/Suff.-Konj. (sg111j, n-Form, lj-Passiv). 

Negierung: Nicht belegt. 
Stellung: Vor und hinter dem Hauptsatz. 
Bedeutung: Tempora!. 

Als Bezeichnung empfiehlt sich le111pora/e Nebensätze. 

3. Präp0Jitio11alsätze: 
Konstruktion: Präposition+ Verbalsatz/SuJf.-Konj. (sg11Jj, t-Form) 1). 

Negierung: Nicht belegt. 
Stellung: Nur hinter dem Hauptsatz. 
Bedeutung: Tempora!, entsprechend den verwendeten Präpositionen. 

Eine begriffliche Abgrenzung von Präpositionalsätzen nicht temporaler Bedeutung wird 
sich kaum rechtfertigen lassen. 

Zusatz A. Vor viele Sätze des Typs l (Hauptsatz-Konstruktionen) kann direkt oder unter 
Einfügung eines antizipierten Subjektes die Partikel sk (oder sf) gesetzt werden. Diese Kon
struktionen haben meist temporale Bedeutung, und sie können auch vor dem Hauptsatz 
stehen. 

Zusatz B. Die Partikel jr kann vor Sätze der Typen l (nur Verbalsätze/Suff.-Konj.) und 3, 
sowie vor mit Jk/sf eingeleitete Sätze treten, die Partikeljpr vor Verbalsätze/Suff.-Konj . des 
Typs 1 (direkt oder unter Einfügung eines antizipierten Subjekts), sowie vor mit sk/Jf ein
geleitete Sätze. Die Bedeutung dieser Konstruktionen ist durchwegs temporal; sie können 
ausschließlich vor dem Hauptsatz stehen. 

IV. Anhang: Die s~m-f-Formen in den untersuchten Konstruktionen 

L Zustandssätze (I 4 A b 11. (modal); B b 11.) 
II.gern. •): 

ill. inf.: 

zrad. : 

•1111j ,,indem er sich wand" PT 41i b 
l111111j ,.indem er verschloß" N IOl l + l9 
11111llj ,,ohne daß er sieht" PT 323 b 
?jzlj ,,indem er erwartet", oder „um zu erwarten" PT 7i7a 

jm[j] „indem er küßte" Urk I 41, 13 
1111-m „indem sie gingen" Urk I 182, 1 l 
l!Ü 1111tj „ohne daß er krank war" Urk I 16, 17 
1!Q rQj „ohne daß er wußte" PT 244c 

1) Oder: Nomen/Pronomen + Pscudopartizip. 
2) Die normalen 3 rad. zeigen keinerlei Veränderung. 
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2. sk/s! +Nomen/Pronomen+ sg!ll-j (III p; 5 b; VI 3a)1) 

III.inf.: jfjr sk ... l;z.-j „als ... lobte" Urk 141,12 
U )fjr sk sip pr-j „als er herauskam" Urk 1 41,4 

(Anom.:) sk sUJ . .IJ} r „wenn sie kommt" Nt 16 

2rad. : sk 1PU)J11m(j) „als ich krank war" Urkl 152,15 
sk wUJ <q(j) „während ich eintrat" Urk 1 222,2 

3.jr + s!f111-f(V l /za) 

IIl.inf.(Anom.): jr r!lj „als . . . gab" Wl!-ptl; 
zrad. : jr Ir 11m-f „als er krank war" JEA 45 (1959) Tf. II 

4. jfjr + s!fm-f (VI 1 a «/y) 

II.gern. : 

IIl. inf.: 

(Anom.): 

zrad.: 

jfjr !!III „als . . . sah(en)" Urk 1 41,8. 127,4 

jfjr l;z. „als ... lobte" Urk 1 13, t. 8 3, l 3 
jfjr fjd „als ... fuhr" Urk 1127, 12 

jfjr .J'j } „wenn ich kam" Urk 1 221,9 

jfjr j11m(j) „als ich krank war" Urk 1178, 13 
jfjr 11!f.tUJ „als verliehen wurde" Urk 1216, II 

5. Temporale Nebensätze (I 4 A a «; b « (temporal)) 

II.gern. : 

Ill.inf.: 

(Anom.:) 

kaus. zrad. : 

(a) 1Pn(j) „als ich war" Urkl 105,II. 17. 250,15 

(b) hl-j „als er herunterkam" Urk 1 129, 12 
(b)jhl-k „während du hinabsteigst" PT 1709a 
(b) ?hl·IP-k „wenn du hinabsteigst", oder „um hinabzusteigen" N109 + 5 7 

(a) ~} „sooft ich kam" Urk l 186, 5 

(a) ~ } „sooft ... kam" Sill~ III 10 

(b) ~ ./'J } '1.-. „wenn er kommt" PT 963 b. c 

(b) ~ ./'J} „wenn ... kommt" PT 498b 

? slfj-j, ?jslfj-j, ? slfJ·1P-j „wenn er verklärt", oder „um zu verklären" PT 
795 b. 1013a. 1712a 

6. Präpositionalsätze (II lb« ; 2b; V 3a) 

II.gern. "'tPn(~j) „als ich (saß)" Let1. Dead Tf. 12 

IIl. inf. 

jr 1111P11j „als ich war" Hatnub 22, z. 6 
!Ir 1nJl-sn „seit sie sehen" PT 715 c 
11U) !!111-f „dessen, daß er sieht" PT 232 b 

"'prj-k(I) „als du herauskamst" PT 205 1 a 
!lr l!'Jll1-k „sobald du findest" S!llith z,6. 3, 7. 4, lo 
nU) dgg-j „dessen, daß er blickt" PT 2 32 b 

1) sk + sgm-f: nur 3 rad. belegt. 

, 

(Anom. :) 

zrad.: 

Zu den Umstandssätzen im Altägyptischen 

"'jn-k „als du brachtest", und 

111 ./'J } „als ... kam" Lett. Dcad Tf. II 2-3 

(111) ~ ~ ~ „wenn ich kam" ij11111 

jr ~ ./'J } „bis ... kommt" PT 733 b 

jr fm11 ./'J } „sooft ich kam" Urk 1 21i. 14 

!fnvd{j) „seit ich gelegt habe" HAss„ Exc. Giz.alI Fig. 219 

111 !ld-k „als du sagtest" PT 9 5 8 a. Lett. Dead Tf. II 3 
111 lfd „als ... sagte" PT 1256c 
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Die Formen der Zustandssätze (1) entsprechen dem in PoLOTSKY, Tenses, §§ lt. 41 ; Neg. 
Konstr. § § 12. 2 5 Festgestellten; mit ihnen identisch sind die auf sk n11 und jfjr folgenden 
Formen ( 2, 4) : 

3rad. II.gern. 

Sg/JJ tlJIJ 

IIl. inf.1) 

111r 

zrad. 2) 

J!ld 
Nach N eg. Ko11str. ist die Silbenstruktur dieser Formen: 

*sv{f.!.111.j' *1JJv1.1Jvj *111vr.tjvf *jvt}„dvj•) 
*svt},:,11JSvll *111vlvlsvll *lllvN}Svll *}v!f.uisv!I(?)•) 

„kommen" 1) 

jw 

*jvJP.tjvj 
*jv111gsv11 

Die auf jr folgende Form rtjj (3) zeigt, daß das „perfektische s!f111-j" der unabhängigen 
Sätze vorliegt (mä. nach der Negation 11 erhalten)•) ; die Form der Zustandssatz-Konstruktion 
wäre tjj (s. Tenses und Neg. Konsfr., /. cit.). 

Auf sk folgt nach Tenses § 4 l die Zustandsform. Die sk-Konstruktionen selbst sind jedoch 
ambivalent: Sie können als „unabhängige Konstruktionen" aufjr folgen, und als „Zustands
satz-Konstruktionen" auf jfjr. (Ebenso können etwa Nominalsätze sowohl selbständig als auch 
als Zustandssätze gebraucht sein.) 

Die Formen der Nebensatz-Konstruktionen (l, 6) entsprechen den in Neg. Konstr. § 7l 
gegebenen; die Bedingungen und die Gründe für den Wechsel von geminierten und nicht 
geminierten Formen sowie von sg1JJ-j, 111-Form und t-Form sind noch reichlich unklar. Hier 
wäre auf wesentlich breiterer Basis (unter Einbeziehung auch aller anderen Verwendungen 
von Nebensatz-Konstruktionen) weiterzuarbeiten. 

') Es ist wohl tnr{j ), jw(j) anzusetzen. Ausgeschrieben ist j jedoch nur in der „ prospektiven" Form 
m prj-1< (s. o„ 6.), wo ein betonter Vokal folgen wird (*pvrjdl<). - Jzl-f (oben, 1.) ist wohl final. 

1) Das „Vorschlags·/' ist gegenüber Tt111er und Neg. Komlr. neu. 
1) Bei zwcikonsonantigem Suffix ist allerdings kein „Vorschlags:i" belegt 
') S. Ntg. Konslr. § Zj. 
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Vorwort 

Im Rahmen einer Reise zum Studium antiker Steinbrüche in Agypten, die ich im Früh
jahr 1961 unternahm, sollten auch die römischen Steinbruchgebiete von Mons Porphyrites 
und Mons Claudianus in der östlichen Wüste Agyptens besucht werden. D ieser Plan war 
ohne ausreichende Kenntnis der zu überwindenden organisatorischen und geländemäßigen 
Schwierigkeiten gemacht worden und wäre unweigerlich zum Scheitern verurteilt gewesen, 
hätte nicht der damalige wissenschaftliche Referent am Deutschen Archäologischen Institut 
Abt. Kairo Prof. Dr. Th. KRAUS (heute I. Direktor des Deutschen Archäologischen Insti
tutes Abt. Rom) das Vorhaben lebhaft aufgegriffen und durch seine Teilnahme überhaupt 
erst ermöglicht. Leider mußte damals eine Reise zum Mons Porphyrites unterbleiben. Auch 
der Aufenthalt am Claudianus mußte auf drei Tage beschränkt werden. Die Ergebnisse dieser 
Reise sind in MDIK 18, 196z, Soff. (im folgenden als Bericht l bezeichnet) niedergelegt, und 
in einer kurzen Form in AA 1962, 693/f. zusammengestellt. Dort wird auch die Forschungs
geschichte des Claudianus referiert. 

Schon während dieses ersten Aufenthaltes entstand der Plan, die gesamte monumentale 
Überlieferung des Claudianus (Bauten wie Steinbrüche) in einer oder mehreren Arbeitskam
pagnen eingehend zu untersuchen und, soweit möglich, planmäßig aufzunehmen. 

War doch hier der seltene Fall gegeben, daß eine antike Steinbruchorganisation in all 
ihren wesentlichen Denkmälern erhalten war. Als dann bei der Ausarbeitung des t. Berichtes 
zusätzliche mineralogische Untersuchungen die bisher nicht zu erahnende Fülle der Verwen
dung des Claudianusgranites in Rom feststellten, trat neben den Ursprungsort mit all seinen 
Erkenntnismöglichkeiten über Organisation und Technik der Gewinnung und Verfrachtung 
die Möglichkeit, dem Verwendungszweck und der Verwendungsfülle konkret nachzugehen, 
womit vom Endpunkt her neues Licht auf die Absicht des ganzen Unternehmens am Mons 
Claudianus fiel. 
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Wie bereits von Anfang an geplant, sollte der Mons Porphyrites in diese Studie mit ein
bezogen werden, lagen doch hier ähnlich günstige Verhältnisse in der Erhaltung vor. Hinzu 
kam die räumliche Nähe, ähnliche geographische Bedingungen usw. Gleichklänge und Unter
schiede in Lage wie Anlage, in Beginn, Blüte und Aufgabe beider Steinbruchgebiete und ihrer 
Organisation konnten bei gleichzeitigem Studium eine wertvolle gegenseitige Erhellung der 
Befunde bringen. 

Bei der weitgespannten Planung konnte für die kommenden Untersuchungen der l\llit
arbcit eines Architekten nicht entraten werden. Dr. MÜLLER-WIENER (II. Direktor des Deut
schen Archäologischen Institutes Abt. Kairo) erklärte sich dankenswerter Weise bereit, diese 
Arbeit zu übernehmen. Die Reise von 1964, die auf insgesamt 4-s Wochen berechnet war, 
sollte zunächst einer g ründlichen Kenntnisnahme beider Gebiete sowie der Zwischenstationen 
dienen. Es war geplant, von Hurghada aus den Porphyrites zu besuchen und anschließend 
den Weg über die Zwischenstationen bis nach Qena zum Nil zu nehmen. Von dort aus sollte 
die Reise über die alte Claudianusstraße und die Zwischenstationen bis zum Claudianus führen. 
An beiden Hauptplätzen - Claudianus wie Porphyrites - sollte etwa 10 Tage Station ge
macht werden. Die Reise ließ sich in dieser Form nicht durchführen, da von den zuständigen 
Behörden (Wüstenpolizei) eine Wüstengenehmigung von zunächst nur 10 Tagen gegeben 
wurde, die dann vom Gouverneur von Hurghada auf 1 l Tage ausgedehnt wurde. Die Reise 
über die Zwischenstationen wurde deswegen aufgegeben, und es wurden nur die Haupt
plätze besucht. 

Mitglieder der Reise 1964 waren Th. KRAUS, W. MüLLER-WIBNBR, Inspektor Mob. 
Achmed MOHSl!N, ]. RöDER und Frau G. RöDBR. Wie bereits bei der ersten Fahrt wollte 
sich Th. KRAUS den allgemein historischen Fragen der besuchten Plätze, der Inscliriften, Kult
denkmäler, aber auch allgemeiner Fragen wie der Wasserversorgung, widmen. Die zeichne
rische Aufnahme der Baudenkmäler oblag W. MüLLBR-WrENER, während J. RöDER und 
G. RöoER sich der Steinbrüche und damit zusammenhängender Fragen annahmen. Die Reise 
wurde mit Hilfe zweier Landrover durchgeführt. Den Fülu:ungswagen fuhr W. MüLLBR
WIENER, den zweiten Wagen ein in Kairo angeworbener Chauffeur, der sechste Teilnehmer 
der Reise. 

Am zt. 1 0. t964 verließen wir Kairo und fuhren über Suez, 'Aln Sui).na und Ras 
Ghärib bis Hurghada. Am folgenden Tag wurde die Fahrt zum Porphyrites angetreten. Die 
Wüstenpiste zweigt etwa 25 km nördlich von Hurghada nach Westen ab. Sie führt rund io km 
in einer flachen Talsenke zwischen niedrigem Hügelland auf das immer wuchtiger sich heraus
hebende Gebirge zu und folgt der antiken Straße von Myos Hormos nach Qena, doch ist 
die alte Straßenführung in dem sandig-kiesigen Gelände nirgends erkennbar. Schon von der 
Küste aus sieht man den tiefen Einschnitt des Wadi Belih zwischen dem sägeartig zerhackten 
Qanärgebirge im Süden und dem wuchtig kompakten Dokhänmassiv im Norden. Hier führt 
die Straße durch das Gebirge, um jenseits der Wasserscheide in das Wadi el-A~rash zu münden. 
Wir folgten dieser Straße bis zur Abzweigung nach Badia' und fuhren bis zu dieser Zwischen
station. Es schien aber nicht tunlich, dem alten Steintransportweg bis zur großen Laderampe 
zu folgen. So kehrten wir zur Abzweigung einer modernen Piste zurück, die in weitem Bogen 
das D okhänmassiv im Osten umgreift und in das Wadi Umm Sidri einmündet. Das südliche 
Randgebirge des D okhänmassivs kann von Süden her nur über einem bereits in der Antike 
benutzten Fußweg überwunden werden. Wagentransporte mußten und müssen das Gebirge 
im Osten umgehen, um in das Wadi Umm Sidri zu gelangen, den einzigen Zugang zu dem 
Talsystem des Dokhänn1assivs. Die antike Straße hielt sich näher am Fuß des Gebirges als 
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der heutige wohl ausschließlich vom Militär benutzte Fahrweg. Kurz vor der Einmündung 
des Wadi Umm Sidri stößt dieser bei der zentralen Laderampe wieder auf die antike Straße. 

„ 
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0 

' , 

Roles Heer 

Abb. 1. Obcnichtskarte der Östlichen WUste mit Steinbruchgebieten, römischen Straßen und S1:2tionen 

Das Wadi Umm Sidri besitzt eine fast ebene breite, kiesige Talsohle, die für die Wagen keine 
Schwierigkeit bot. Wir fuhren das Tal aufwärts, vorbei an der Station Umm Sidri, bis zur Ein
mündung des Wadi Abu Ma'amel. Dieses Tal zieht sich tief und schlauchartig in das Dokhän-
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massiv hinein und bildet den Zugang zu den antiken Ruinenstätten. Da die Nacht hereinbrach, 
übernachteten wir hier. Am 23. 10. fuhren wir in dieses enge, gewundene Tal ein. Es ist mit 
Geröll und Gesteinsbrocken über und über bedeckt, und nur hin und wieder heben sieb noch 
Fahrspuren des ägyptischen Militärs ab. Gelegentlich sah man, daß von Hand allzu große 
Gesteinsanhäufungen beiseite geräun1t oder Rinnen ausgefüllt waren. Auch wir mußten ge
legentlich zu diesem Mittel greifen. Ich ging streckenweise zu Fuß voran, um den Weg zu 
erkunden, und die beiden Wagen, die langsam ihren Weg machten, schwankten bedenklich, 
sie erinnetten mich - in der Wüste! - an Schiffe, die durch hohe See gehen. Nur der Fahr
kunst von W. MÜLLER-WIENER und der disziplinierten Fahrweise des arabischen Fahrers des 
zweiten Wagens ist es zu danken, daß die Durchfahrt geschafft wurde. Diese Wegstrecke war die 
weitaus schwierigste der ganzen Reise. Nach rund l km weitet sich das Tal. Die Wassermassen 
gelegentlicher Regengüsse können sich hier weiter ausdehnen. Hier gibt es Geröllbetten, 
-terrassen und -dämme neben Sand- und Kiesstreifen, letztere besonders an den Rändern 
des Wadi. Auf ihnen ist ein besseres Vorankommen möglich. Bald tauchen dann die ersten 
Ruinen auf, der Pfeilerbrunnen und das Lager. Etwas oberhalb des Lagers schlugen wir unsere 
Zelte am Wadirande auf. 

Das Tal ist in1 Osten und im Westen von steil ansteigenden Gebirgen umgeben, und im 
Süden schauen im Taleinschnitt die Berge des großen Randwalls herein. Der Eindruck eines 
gigantischen natürlichen Gefängnisses drängt sich auf. 

In der KürLe der zur Verfügung stehenden Zeit mußten alle Teilnehmer ein schaffbares 
Detailgebiet aus der überfülle der sich aufdrängenden Aufgaben aussuchen, dem sie sich zu
wenden wollten und auch Arbeitsmöglichkeiten und Arbeitsumfang für eine künftige Unter
nehmung erkunden. 

Die Beiträge in diesem Aufsatz berichten über die Arbeiten der einzelnen Teilnehmer, 
so daß eine Aufzählung hier unterbleiben kann. Abschließend kann jedoch festgestellt werden: 
die Arbeit, die ScA1PB in den dreißiger Jahren mit der Planaufnahme von Nordwest- und Lyka
bettos-Dorf begonnen hatte, ist nun zu einem Abschluß gebracht. Sämtliche Siedlungen sind 
mit den durch unsere Expedition durchgeführten Planaufnahmen erfaßt (Zentrallager samt 
Umgebung, einschließlich Isis- und Sarapistempel, Dorf an der Laderampe der Lykabettos
steinstraße, Südwestdorf). Nachprüfungen und Detailaufnahmen einzelner Bereiche (etwa im 
Südwestdorf) müssen bei der nächsten Reise nachgeholt werden. Dringend wird die Auf
nahme und das weitere Studium der Wasserversorgungsanlagen. Das Studium der Stein
brüche konnte nur an einem Punkt (Lykabettos), und da nur in bescheidenem Umfang, ge
fördert werden. 

Am Vormittag des 27. 10. 1964 verließen wir den Porphyrites und kehrten nach kurzem 
Studienaufenthalt in Umm Sidri und an der zentralen Laderampe, wobei auch diese Denk
mäler in Plan gebracht wurden, auf dem bereits beschriebenen Wege nach Badia' zurück. 
H ier wurde der von W1LKINSON 1821 angefertigte Plan des L~gers (veröffentlicht von SCAIFE) 
nachgeprüft und korrigiert. Eine l>lanaufnahme des „Fortified Rock", einer befestigten Fels
kuppe anscheinend des 4. Jh.s, und der durch spätere Störungen verunklärten Anlage der 
großen Viehställe mußte auf später verschoben werden. Am Abend des 27. Io. I964 kehrten 
wir nach Hurghada zurück. 

Am 28. io. brachen wir zum Mons Claudianus auf. Der Weg führte zuerst auf der Rote
Meer-Straße südwärts. Kurz vor Safaga zweigt die Asphaltstraße nach Qena ab. I96t hatten 
wir die g leiche Straße von Qena aus benutzt. Sie folgt nur zwiscl1en Qena und Qreya dem antiken 
Straßenzug. Bei km 121 (Zählung von Qena aus) biegt man auf einer breiten Ebene nach Norden 
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ab, die sich langsam trichterförmig verengt und in ein hochgelegenes Wadi hineinleitet. Wie 
1961 wurde der Weg über Umm Diqäl und das Wadi Fa~ri und von da aus in das Wadi Umm 
Hussein genommen. Bequemer als durch das stark versandete Wadi Faµri ist der direkte Weg, 
indem man kurz vor Umm Diqäl in ein breites Wadi nach Osten einführt und dann nach kurzer 
Zeit ebenfalls ins Wadi Umm Hussein gelangt. Verglichen mit der Einfahrt in das Wadi 
Abu Ma'amel am Porphyrites ist die Fahrt zum Claudianus eine Spazierfahrt. Wir blieben 
sechs volle Tage am Claudianus bis zum 3. II. 1964. 

Wieder ergibt sich A rt und Umfang der durchgeführten Arbeiten aus den Beiträgen 
der einzelnen Mitarbeiter. Freilich bleibt hier noch mehr als am Porphyrites eine Fülle von 
Einzelbeobachtungen einer späteren Veröffentlichung nach Abschluß der Arbeiten vorbe
halten. Der Forschungsstand wurde bereits im Berkht 1 skizziert. Der Rahmen der Forschungs
objekte und damit der Fragestellungen wurde durch eine kaum für möglich gehaltene Erkenntnis 
beträchtlich vermehrt. Das schon von früheren Reisenden gesehene und erwähnte Hydreuma 
wurde, seinem (von modernen Reisenden gegebenen) Namen entsprechend, lediglich als 
Wasserstation und Teil des großen Lagers angesehen. Während des Aufenthaltes 196I 
konnte es nicht aufgesucht werden. Th. KRAUS nahm sich dieser Anlage im Rahmen von 
Studien zur Wasserversorgung an. Dabei entpuppte sich dieses Hydreuma, was nach 
den früheren Berichten und trotz einer von ScHwEINFURTH veröffentlichten kleinen 
Skizze nicht zu vermuten war, als eine großartige vielgestaltige Niederlassung, die mit 
hoher Wahrscheinlichkeit dem bisher ausschließlich als Claudianuslager bekannten Kom
plex vorausging, so daß wir jetzt zwischen Claudianus I (Hydreuma) und Claudia
nus II unterscheiden. Künftige Forschungsaufgaben sind in den einzelnen Beiträgen um
rissen. 

Am 3. II. verließen wir den Claudianus und fuhren nach Hurghada zurück. Am Nach
mittag des gleichen Tages wurden die Ruinen der alten Hafenstadt Myos Hormos aufgesucht 
und der 1821 entstandene Plan von WtLKlNSON überprüft. Am 4. 11. kehrten wir auf der 
Rote-Meer-Straße auf dem schon beschriebenen Weg nach Kairo zurück. 

Wenn in1 Berkht 1 noch die Untersuchungen von Th. KRAUS und mir ohne Anteilskenn
zeichnung veröffentlicht wurden, so schien dies in diesem Bericht nicht mehr tunlich, weil 
trotz regsten Gedankenaustausches und gegenseitiger Hilfe die Untersuchungen weitgehend 
allein von den einzelnen durchgeführt wurden. Da die Architekturaufnahmen bereits einen 
Endstand erreicht haben und die aufgenommenen Objekte (mit wenigen Ausnahmen) bei 
den künftigen Geländeforschungen keine weitere Bearbeitung mehr erfahren werden, so wird 
hier schon die endgültige Publikation gebracht. Bei den Steinbrüchen und anderen Objekten 
dagegen wurde der Vorbetichtscharakter eingehalten. 

Die deutsche Forschungsgemeinschaft hat die Mittel für die Durchführung der Reise 
zur Verfügung gestellt. Herr Prof. Dr. H. STOCK(t) unterstützte durch Stellung der Wagen und 
sonstiger Ausrüstung seitens des Deutschen Archäologischen Institutes die Reise und stand 
uns allen mit Rat und Tat zur Verfügung. Der Generaldirektor des Department of Antiquities 
in Kairo, Herr Mohammed MAHDI, hat sich gütigerweise durch Empfehlungen bei der Wüsten
polizei für die Genehmigung zur Durchführung der Reise eingesetzt. Er stellte auch Inspektor 
Mohammed MottsEN als Reisebegleiter. Frau STOCK und Frau MüLLBR-WIENER haben liebens
würdigerweise beim Einkauf der benötigten Lebensmittel und sonstiger für die Reise not
wendiger Dinge geholfen. Ihnen allen sei herLlich gedankt in1 Namen aller Reiseteilnehmer. 

U.R.) 
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1. Mons Claudianus 

A. Die Siedlung und ihre Bauten 

x. Siedlungslage 

Die Lage der Siedlung am Mons Claudianus, die allgemeinen geographischen Verhält
nisse des Platzes und seine Situation innerhalb des Straßennetzes der östlichen Wüste sind 
früher schon so oft behandelt worden, daß hier für diese Fragen auf ältere Arbeiten verwiesen 
werden darf•); weniger eingehend sind dagegen bisher die Siedlung selbst, die Anordnung 
der verschiedenen Hauptbaugruppen sowie Bautypen und einzelne Bauformen untersucht 
worden, was einerseits auf das Fehlen eines ausreichend genauen Übersichtsplanes zurück
zuführen ist•), zum anderen auf die meist zu kurzen Aufenthaltszeiten der Besucher am Platze 
selbst. Auch der Besuch, über den hier berichtet wird, war nicht so ausgedehnt, daß alle Bauten 
mit der wünschenswerten Genauigkeit aufgenommen und untersucht werden konnten; immer
hin aber wurden ein Übersichtsplan der gesamten Siedlung sowie ergänzend einige Einzel
bauten aufgenommen, die samt kurzen Beschreibungen der im Bericht I nicht näher behan
delten Bauwerke biet vorgelegt werden sollen 3). 

Die von Westen - wahrscheinlich vom sog. Hydreuma her') - auf den großen Lager
bezirk zuführende Straße zieht sieb auf der Nordseite des Wadi Umm Hussein bin und pas
siert ca. 200-zio m vor dem Lager die auf einem flachen Hügelrücken am Nordhang des 
Wadi gelegene Nekropole der Siedlung sowie einige zerfallene Hütten, die unterhalb des 
Friedhofs im Tal liegen; rund 100 m westlich des Lagers wird die Straße dann beiderseits 
durch niedrige Dämme gefaßt, die weiter gegen Osten bin in niedrige Stüt'.<mäuerchen 
übergehen (vgl. Plan Abb. ia). Dicht südlich der Straße liegen hier - durch kleine Steinwälle 
eingefaßt - ein tiefes, heute weitgehend eingestürztes Brunnenloch sowie zwei stark zer
störte Hauskomplexe mit verhältnismäßig großen Räumen, auf die weiter östlich die große 
Stallanlage mit der langen sechsschiffigen Horrea und der östlich angebauten sog. Amtsstube 

1) Vgl. dazu die Literatur-Übersicht in Beri<hl l 82- Si mit Anmerkungen (Literaturabkürzungen und 
Sch[cibwcisc der Ortsnamen folgen den dort angegebenen Normen), vor allem auch die Zusammenstellung 
bei MnRE!.OI'l'H, JEA 38, 1952 1 101 (Anm. 3). 

2) Ein solcher Plan wurde bereits 1823 von James BURTON aufgenommen {Brit. Mus. MSS. 256281 145)1 

in den bisherigen Bearbeitungen des Platzes jedoch nie benutzt, obwohl er sich bei der Nachprüfung als ver
hältnismäßig genau erwies). Im Stile der Zeit ist der Plan schematisiert, wobei alle Unregelmäßigkeiten, schiefen 
Winkel etc., fortfielen, doch g ibt er den vorhandenen Bestand an Mauerzügen gut wieder. An Hand des 
BUR.TON-Planes ließ sich feststellen, daß in den rund anderthalb Jahrhunderten seit B uRTONS Besuch kaum 
wesentliche Veränderungen des Baubestandes zu verzeichnen sind. 

l ) Der Übersichtsplan Abb. 1 a wurde in etwa vier Tagen mittels Bandmaß und Bussole aufgenommen, 
wobei vor allem im Inneren des Lagers in vielen Fällen Schrittmessungen zur Ergänzung dienen mußten. 

Mit dem Bandmaß wurden im Lagerbezirk genau vermessen: die Außenmauern und die anstoßenden 
Hausmauern, dazu die Hauptachse des alten Lagers und die Ostweststraße des Nordbezirkes; daneben wurden 
drei Nordsüd-Maßketten aufgenommen. Dazwischen konnte die Einzelaufteilung der Baublöcke bzw. größerer 
Gebäude durch Schrittaufnahmen ergänzt werden. Ahnlich wurde bei der Aufnahme aller übrigen Komplexe 
verfahren, wo überall die wesentlichen Maße mit dem Bandmaß genommen wurden. 

Die Zusammensetzung der Einzelpläne zum Übersichtsplan e.rfolgte mit Hilfe mehrerer im Gelände 
bezeichneter langer Fluchtlinien und der Bussole. 

Der Sarapistempel wurde - mit leichten Modifikationen infolge der nicht ganz rechtwinkligen An
lage - aus dem Plan in Bericht l Abb. 2. übernommen; die Stallanlage mit der Horrca wurde dagegen völlig 
neu vermessen. 

Als Nordrichtung ist die unkorrig iertc magnetische Nordrichtung vom 1. II, 1964 angegeben. 
') Zum Hydreuma vgl. Beri&hl l 97 sowie unten S. I l l · 
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Abb. 1 a. Gesamtplan der Lagersiedlung im Wadi Umm Hussein (Zustand 1964); schwarz = über der Erde erhaltene Bauteile, schraffic.rt = 
sicher zu ergänzende Mauerzüge, punktiert = vöJJig verschüttete Flächen, in denen keine Mauerzüge mehr feststellbar. Maßstab 1 : 1000 
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folgen. Gegenüber - auf der Nordseite der Straße - finden sich stark verwehte und teil
weise unter einer langen, neben der Straße aufgeschütteten Schutthalde vergrabene Ruinen 
zahlreicher größerer Häuser. In den meisten Fällen sind freilich nur einzelne Mauerzüge zu 
erkennen, die sich ohne Freilegung nicht zu vollständigen Grundrissen ergänzen lassen, so 
daß über die Zweckbestimmung dieser Bauten nur Vermutungen möglich sind'). Östlich 
von dieser offenbar nur locker aneinandergebauten Häusergruppe erhebt sich ein aus einer 
ziemlich gut erhaltenen Badeanlage und einem nördlich anschließenden großen Wohnhaus 
gebildeter Komple.x, der im Osten durch die breite, in NS-Richtung laufende Prozessions
straße begrenzt wird. Diese Straße und die von Westen auf das Lager zuführende und im 
Lagerinneren als Hauptstraße fortlaufende große OW-Achse bilden das Grundgerüst der 
gesamten Siedlung, das in seiner ursprünglichen Klarheit ein deutliches Zeichen für die wohl 
in den Händen von Militärbaumeistern liegende einheitliche Planung der gesamten Anlage 
ist (vgl. B ericht l Taf. IXa). 

Zunächst durch die Westmauer des Lagers und die Umfassungsmauer de.r Badeanlage, 
in ihrem weiteren Verlauf dann seitlich durch niedrige Mauern gefaßt, läuft die breite Pro
zessionsstraße in leichter Biegung auf die große Freitreppe vor der Tempelterrasse zu, um 
von hier in zwei durch ein breites Podest unterbrochenen Läufen zum Sarapis-Tempel auf
zusteigen. Der untere Lauf ist seitlich durch zwei ringförmige Steinsetzungen gefaßt, die 
vielleicht eine Art „Propylon" darstellen sollten und möglicherweise an Festtagen zur Aufstel
lung von Festdekorationen dienen konnten? Von dem breiten Podest aus ist eine wohl als 
Tempelmagazin anzusprechende Baugruppe zu erreichen, deren Reste östlich der Treppe - zum 
Teil an den steil ansteigenden Fels gelehnt - auf einer kleinen Plattform liegen. Hoch darüber 
erheben sich auf der West- und Nordseite der großen, teilweise künstlich ausgebauten Tempel
terrasse die verschiedenen, zum Heiligtum des Sarapis gehörenden Bauteile, die die gesamte 
Siedlung überragten und sich im Norden· an den hier weiter ansteigenden Felshang lehnen. 

Östlich von Bad und Viehstall liegt der umfangreichste Bezirk der gesamten Siedlung: 
das Lager, das - von starken, turmbewehrten Mauem umgeben - zumindest in der Spät
zeit den größten Teil der Steinbrucharbeiter in kleinen und kleinsten Häusern und Kammern 
beherbergte. Nördlich vom Lager erstreckt sich ein heute nahezu ebenes sandiges Schwemm
land, in dem ein einzelner großer Granitblock liegt ; südlich zieht sich in einigem Abstand 
parallel zur S-Mauer ein flacher, langgestreckter Abfallhaufen mit viel Keramikbruch hin. 
Im Osten des Lagers steigen die Berge bald wieder steil an; eine gut ausgebaute Transport
straße führt hier am Hang von einigen größeren Steinbrüchen herab zu der großen, dicht 
östlich des Lagers gelegenen Laderampe, auf der noch heute zahlreiche große Granit-Werk
stücke lagern. Von der Rampe an steigt das Hauptwadi allmählich weiter nach Osten hin 
an ; hier finden sich im oberen Teil des Tales die meisten der kleineren und größeren Bruch
gebiete'). 

1) Die in verhältnismäßig roher Bruchsteintechnik erbauten Häuser dieser Gruppe, von denen nur das 
am weitesten östlich liegende soweit erhalten ist, daß man einen vollständigen Raumeindruck gewinnt, zeigen 
durchweg verhältnismäßig große Räume, die in der ortsüblichen Technik mit Gra_nitkonstruktionen nicht 
zu ilbcrdcckcn waren (vgl. unten S. 12.0). Falls sie überhaupt überdeckt waren, kommt nur Holz in Frage, 
doch auch dafür waren die Räume etwas zu groß. Es liegt also nahe, hier an Arbeitshallen (Ateliers, Werk
stätten o. ä.) zu denken, die vielleicht teilweise mit sehr le ichten Abdeckungen (zum Sonnenschut'~) versehen 
waren, sonst aber oben offen. 

Eine ähnliche, geschlossene Gruppe von \"(/crkstätten ließ sich ja auch im L1gcrbczirk au~ dem Mons 
Porphyrites beobachten (vgl. unten S. 170), die dort ganz o ffensichtlich internen Versorgungszwecken dienten. 

') Vgl. dazu unten S. 140. 
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2. Das Lager 1111d seine Ba11te11 

Das große Lager ist - wie aus dem Plan Abb. 1 a deutlich wird - in zwei klar vonein
ander abgesetzten Bauperioden errichtet worden; die Außenmaße des ziemlich genau in NS
OW-Richtung orientierten, in unregelmäßiger Trapezform angelegten Mauervierecks be
tragen 70,9i x 7i,70 m 1), wobei auf den späteren Anbau bei der gleichen Länge von 7),70 m 
nur ein schmaler Streifen von r9,1i m Breite entfällt, das ältere Lager mithin p,80 m breit 
war. D er gesamte, von starken Befestigungsmauern umschlossene Bezirk ist dicht mit meist 
kleineren und nur vereinzelten größeren Wohnhäusern, mit Magazinbauten sowie einigen 
offenbar öffentlichen Zwecken dienenden Gebäuden überbaut, wobei drei schmale Mauer
durchbrüche in der ursprünglichen Nord-Außenmauer die Verbindung zwischen den beiden 
Bezirken des Lagers herstellten; der später angelegte Nord-Bezirk diente anscheinend stets 
nur als reines Wohngebiet. Im alten Lager dagegen sind trotz der späteren Verbauung in den 
einigermaßen regelmäßig angelegten Hallenbauten im nördlichen Teil die Magazine zu er
kennen; in der Mitte lagen entlang der als Hauptachse ausgebildeten Haupt-Lagerstraße größere 
Wohnhäuser und Läden sowie verschiedene öffentliche Bauten, im Süden schließlich folgen 
die durch kleine Quergäßchen erschlossenen, beim Ausbau des Lagers ebenfalls stark ver
änderten Wohnquartiere. Die Einzelbauten sowie ihre im Laufe einer offenbar längeren Exi
stenz des Lagers erfolgten Veränderungen sollen nun im folgenden näher betrachtet werden, 
soweit die kurze Untersuchung ohne irgendwelche Grabungen und Reinigungsarbeiten be
reits abschließende Urteile gestattet. 

a) Die nur auf der Westseite von einem leicht verstärkten Tor (vgl. Bericht l Taf. Xa) 
durchbrochene Befestigung bestel1t aus den im allgemeinen in geradlinigen Zügen geführten 
Kurtinen, die in ihrem gesamten Verlauf im Mauerwerk und in anderen Details Spuren der 
zwei Hauptbauphasen zeigen, und die - vermutlich beim späteren Ausbau - an der SO
und SW-Ecke sowie in den Mitten der Süd-, Ost- und Nordfront durch starke rechteckige 
bzw. halbrunde Türme verstärkt wurden. Die Mauern sind (vgl. Taf. XXI Xa und b) im 
wesentlichen aus dem örtlich verfügbaren Steinmaterial errichtet - aus dem grauen Granit, 
handlicn zurechtgeschlagenen Abfallprodukten der Steinbruchbetriebe offenbar, sowie aus dem 
über dem Granit liegenden rötlichen Deckgestein; das Material fiel beim Anlegen und Erweitern 
der Brüche in großen Mengen an. Die rohen Bruchsteine sind ziemlich sorgfültig in Lehmmörtel 
verlegt, wobei (zumindest bei dem Mauerwerk der 1. Bauphase) in unterschiedlichen Ab
ständen ein horizontaler Ausgleich zu beobachten ist (vgl. Taf. XXIXa); die Mauerteile der 
zweiten Phase unterscheiden sich nur geringfügig durch ihre weniger sorgfältige Mauertechnik 
von den älteren Teilen. Alle Außenfronten sind zur Erhöhung der Standfestigkeit leicht ge
böscht, Bauteile der 2. Bauperiode und die Türme etwas stärker als die Mauem des alten Lagers 
(vgl. Abb. >). 

Die Westfront des Lagers scheint nahezu in ihrem gesamten Verlauf aus der 2. Bauphase 
zu stammen, allein die stark ausgerundete NW-Ecke und ein kurzes Stück der anschließenden 

1 ) Die genauen Maße der efozctnen Fronten (die trotz Bandmaßmessung natürlich keine Zentimeter
genauigkeit erreichen) betragen: 
Südfront - innen 71 160 m, dazu beidersdts 1>05 m für die Mauer = 75 170 m; Ostfcont - außen 70>95 m; 
Nordfront - außen 75,50 m; Westfront - außen 70,85 m; eine Maßkette in der Hauptachse zwischen Außen
kante Ostmauer und Außenkante Torleibung ergab 75, 1 s m. 

Die Richtungsunterschiede zwischen den einzelnen Fronten wurden mit der Bussole von beiden Rich
tungen gemessen. 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 

Kurtine könnten der 1. Phase zugerechnet werden. Nach den zwischen der heutigen Außen
mauer und der Westwand des Hauses B (vgl. Abb. l und xa) im Schutt sichtbaren Resten der 
älteren Kurtine ist offenbar fast die gesamte Front nach Westen vorgeschoben worden, wobei 
das unsymmetrisch von zwei kleinen Halbrundbastionen flankierte Tor und der massige Recht-

Abb. 2. Einzelheiten der Lager-Befestigung: Links : Schnitt durch die Nordmauer der Lagererweiterung. 
Mitte: Grundriß und Schnitt des Nordturmes. Rechts : Grundrjß und Schnitt des Halbrundturmes in der Mitte 

der Ost-Kurtine. Maßstab t : 100. 

eckturm an der SW-Ecke ganz neu angelegt wurden. Die Anlage der dünnen halbrunden 
Mauer vor den beiden Torbastionen und die teilweise Zusetzung des Haupttores dürften 
wohl noch später als die Wiederherstellung des Lagers anzusetzen sein 1) . 

Die Süd.front (vgl. Bericht l Taf. IXb) stammt mindestens in ihren unteren Teilen ganz 
aus der 1. Bauperiode, wurde aber in der 2. Phase im oberen Aufbau wiederhergestellt und 
auf den beiden Ecken und in der Mitte durch Rechtecktürme bzw. eine kleine Halbrundbastion 
verstärkt ; auf den durch Baufugen deutlich abgesetzten SO-Eckturm führt innen von einer 
kleinen höhergelegenen Plattform aus eine schmale Treppe. Andere Wehrgangstreppen sind 
auf der S-Front nicht zu beobachten. Der obere Aufbau der Mauern ist weitgehend wieder 
abgestürzt (vgl. Taf. XXIX mit deutlich sichtbarer Trennung der beiden Phasen über der 
2. Ausgleichsschicht). 

D ie Kurtine der Ostfront - nur im mittleren Drittel noch teilweise aus der r . Bauperiode 
stammend - ist im südlichen Teil zusammen mit dem SO-Eckturm und dem Halbrundturm 

1) Für Einzelheiten vgl. die Beschreibung ß6r-i&bt l 88 sowie die Taf. Xa. 

9• 
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vor der Kurtinenmitte in de.r 2 . Bauphase völlig neu errichtet worden, wobei die Bastion 
mit den iru1enliegenden Treppenläufen offenbar gewisse Höhenunterschiede zwischen beiden 
Wehrgangsteilen auszugleichen hatte und zugleich als Hindernis diente (vgl. Abb. 2) 1). Zwischen 
dieser Bastion und der deutlich erkennbaren, stark abgerundeten älteren Außendecke des 
Kastells stammt die Mauer im unteren Teil noch aus der i. Periode und wurde nur im oberen 
Aufbau repariert (vgl. Taf. XXIXb); daran schließt die bei der Erweiterung des Lagers errich
tete Mauer des Nordbezirks an, deren Wehrgang nahe der NO-Ecke über eine schmale Treppe 
zu erreichen war•). 

Die durch beiderseits angesetzte Magazine und Wohnhäuser weitgehend verbaute N-Mauer 
des älteren Lagers ist nur mehr in Zweidrittelhöhe erhalten und von drei schmalen Torwegen 
durchbrochen; die ehemals runden Außenecken sind jedoch auf beiden Seiten noch deutlich 
zu erke1U1en (vgl. Abb. 1a u. Taf. XXIXb). Die später vorgelegte N-Maucr ist vergleichsweise 
am besten erhalten; zwei von kleinen Stichgassen aus zugängliche Treppen führen auf den 
Wehrgang und zu dem in der Mitte der Front liegenden guterhaltenen Turm, der an seinem Fuß 
5,63 X 4,z5-4,30 m mißt. D er rund 1,z5 m breite Wehrgang wurde auf der Außenseite durch 
eine 0,43--0,47 m starke Brüstungsmauer gedeckt, die möglicherweise ursprünglich einen 
mit Scharten oder Zinnen versehenen Aufbau trug. Vom Wehrgang aus ist über einige flache 
Stufen die P lattform des Turmes zu erreichen, die rings von einer ebenfalls 0,47 m starken 
Brüstung umgeben ist und wohl einen der Epalxis des Wehrganges entsprechenden Aufbau 
trug (vgl. Abb. 2). 

Aus diesen knappen Beschreibungen geht mit genügender Deutlichkeit hervor, daß die 
fortifikatorisch interessanten Einzelheiten - Türme, Wehrgangstreppen und Tor - durch
weg erst der zweiten Ausbaustufe angehören. Das ältere Wohnlager war wohl nur durch 
einfache Kurtinen mit ausgeruadeten Ecken (und möglicherweise in einer Ecke liegender 
Innenbastion?) befestigt (vgl. Abb. 5) und ka1U1 auf Grund dieser Formen ohne Bedenken 
in die Frühzeit der Steinbruchstätigkeit am Mons Claudianus, d. h. etwa in den Übergang 
vom 1. zum 2. Jh. n. Chr. gesetzt werden 3) . 

Zu unbestimmter Zeit wurde mit dem Ende der Steinbrucharbeiten das Lager aufgegeben 
und verlassen, wobei man vermutlich nach altem Brauche alle Holzkonstruktionen abriß 
und das kostbare Baumaterial mitnahm; allein das Verlassen des Lagers muß bereits zu um
fangreichen Schäden an allen Bauten geführt haben. 

1) Die Aufnahmezeichnung der durchweg stark zerstörten Bastion (Abb. 3 rechts} ist lediglich als maß
stäbliche Skizze zu wcrcen, da Einzelheiten kaum mehr zu erkennen sind. Immerhin ergibt sich zweifelsfrei 
der starke N iveauunterschied zwischen den \"V'chrgängen und der Bastionsplattform (ca. 1,s rn). Die Einschal
tung von Bastionen oder Turmkammern in den Lauf der Wehrgänge ist jedoch e ine bereits bei antiken Be
festigungen durchaus übliche Sperrmaßnahme (vgl. Side, Panakton und Phyle in Attika u. a.), wird bei den 
Kastellen des dioklctianischen Limes in Syrien fast zur Regel und ist auch im Mittelalter noch weithin ver
breitet. 

') Diese Treppe liegt dicht südlich der Außenecke zwischen einem stark verschütteten Wohnbezirk 
und einem ziemlich massiven Aufbau in der Nordostecke, vielleicht einer innenlicgenden Eckbastion (? - der 
Typ ist an sich in dieser Zeit nicht mehr sehr gebräuchlich). 

11) Diese Datierung ergibt sich aus dem Vergleich mit :M.ilitäranlagen in Germanien, bei denen sich nach 
den unregelmäßig-polygonalen Anlagen des frühen i. Jh.s n. Chr. im Laufe der 2. Hälfte des Jahrhunderts 
die regelmäßigere Rechteckform mit ausgcrundeten Ecken durchsetzt, gegen Ende des Jahrhunderts allge
mein mit innenliegcnden Bastionen. Eine derartige Bastion könnte im vorliegenden Palle nur in der Südost
ecke ergänzt werden, ist aber nicht sehr wah[schcinlich, zumal das Lager doch wohl von Anfang an in erster 
Linie ein Wohnlager war und nicht eine rein militärische Anlage mit besonderen Verteidigungsaufgaben. 
In Nordafrika scheinen die Bauformen etwas später anzusetzen zu sein (vgl. Goooc111LD, }RS 40, 19~0. 164). 
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Die zweite Bauphase mit der Wiederherstellung des Lagers muß in die späte Kaiserzeit 
fallen, in der sich auch in den Brüchen eine Wiederaufnahme der Steinbruchstätigkeit be
merken läßt (etwa Ende 3./Anfang 4. Jh.) 1); in dieser Zeit wurden die stark zerfallenen Bauten 
im IMeren des Lagers neu hergerichtet und seine Mauern nach den inzwischen veränderten 
Grundsätzen der Befestigungstechnik repariert und durch Türme und Bastionen verstärkt. 
Die entwickelten Details und die Formen der Türme und Bastionen bestätigen durchaus den 
aus den Bearbeitungsspuren in den Brüchen gewonnenen zeitlichen Ansatz•). Wie lange diese 
zweite Bcsiedlungsperiode dauerte, läßt sich freilich allein vom baulichen Befund her nicht 
angeben. 

b) Die Bebauung im l1U1eren des Lagers - ursprünglich wohl in einer einigermaßen 
regelhaften Aufteilung entworfen (vgl. Abb. 5) - macht im heutigen Zustand den nahezu 
hoffnungslosen E indruck einer unübersehbaren Trümmerwüste (vgl. Bericht I Taf. Xb), ob
gleich noch verhältnismäßig viele Bauten bis zum Ansar-z des x. Obergeschosses hin erhalten 
sind. Trotz der Unübersichtlichkeit des Ganzen, die weitgehend auf die in der zweiten Bau
phase anzusetzenden Umbauten und die Überbauung einzelner Gassen zurückzuführen ist, 
zeichnen sich bei näherer Untersuchung im Planbild bestimmte Einzelbauwerke und in sich 
geschlossene Baublöcke ab, die (in der Schcmaskizze Abb. 3 mit Buchstaben und fortlaufenden 
Nwnmern gekennzeichnet) im folgenden der Reihe nach betrachtet werden sollen. 

E inige allgemeine Bemerkungen zu bautechnischen Einzelheiten seien - um die nach
folgenden Beschreibungen von ständigen Wiederholungen zu entlasten - vorausgeschickt : 
Alle Bauten bestehen aus örtlich gewonnenem Granit in kleinen und mittleren Steinformaten; 
allein für Tür- und Fenstergewände, für Innenkonstruktionen in den Magazinbauten sowie 
für die verschiedenartigen Deckenkonstruktionen wurden größere Granit-Werkstücke ver
wendet - einfache gespaltene Platten sowie Balken von erheblicher Größe und teilweise 
beträchtlicher Länge. Das normale Bruchsteinmauerwerk ist bei allen· Bauten der Siedlung 
in etwa gleicher Teclmik ausgeführt; in den unteren Teilen der Mauern und an Ecken wurden 
größere, meist unbearbeitete Steine verwendet, gelegentlich mit durch die ganze Mauerbreite 
durcjtbindenden Blöcken, in den oberen Teilen handliche kleinere Steinformate - alles spar
sam in Lehmmörtel verlegt (Typ b, s. Taf. XXXa und b). Daneben ist an einzelnen, auch nach 
ihrem Typ hervorstechenden Bauten (Haus E, Tempel, Bad u. a.) Bruchsteinmauerwerk aus 
extrem kleinen Steinen in äußerst sorgsamer Fügung zu beobachten (Typa, s. Taf. XXXIIb). 
Im Gegensatz zu den freilich größeren Mauerflächen der Befestigungen lassen sich bei den übrigen 
Bauten der Siedlung zeitliche Unterschiede vom Mauerwerk her nicht oder nur in ganz seltenen 
Fällen erke1U1en, selbst an Bauten, in denen andere Indizien deutlich mehrere Bauphasen zeigen; 
allein das extrem kleinsteinige Mauerwerk scheint mit einiger Sicherheit der 1 . Bauphase (An
fang bis Ende des 2. Jh.s n. Chr.) zuzuordnen zu sein. Türen sind im allgemeinen mit hori
zontalen Granitstürzen überdeckt ; in manchen Bauten haben sie vollständige Rahmen mit 
Granitparastaden und -stürzen (vgl. Taf. XXXa und b). 

1) Halbrund- und Rechtecktürme in den hier vorliegenden Formen (d. h. vor die Kurtincnfront gelegt 
bzw. mit beidseitigem Vorsprung auf die Ecken gebaut) sind in Mitteleuropa (Germanien, Britannien) und 
auf dem Balkan erst gegen Ende des 3. Jh.s zu beobachten und gewinnen besondere Bedeutung und Verbrei
tung beim Ausbau der Reichsbefestigungen unter Diokletian, vor allem aber unter Konstantin l. und seinen 
Nachfolgern. Ähnliche Formen sind auch beim Ausbau des syrischen Limes z. Zt. Diokletians sowie in 
Nordafrika zu beobachten (vgl. GoooCHJLD a.a.O.). 

') Vgl. dazu unten S. '4l· 
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Decken- und Dachkonstruktionen zeigen unterschiedliche Formen. Neben der Über
deckung mittelgroßer· und großer Räume durch dicht nebeneinandergelegte, roh gespaltene 
Granitbalken von ca. 0,2-0,3 X 0,4-0,5 m Querschnitt (vgl. Taf. XXX b) ist an vielen Stellen 
eine Abdeckung durch dünne Granitplatten zu beobachten, die nebeneinander auf quer
liegende Tragbalken aus Granit aufgelegt wurden (vgl. Taf. XXXa). In beiden Fällen wurden 

u 

s 

Abb. 3. Schcmaplan des Lagers und der angrenzenden Bauten mit Bezeichnung der einzelnen Räume. Maßstab 
1: 1000 

- sowohl bei Decken- wie bei Dachkonstruktionen - die Ritzen durch Steinsplitt ausgefüllt 
und darüber Lehmschichten zur Abdichtung aufgebracht. In einem Einzelfall wurde ein Raum 
durch eine Bruchsteinkuppel überdeckt (Gruppe D); in einigen anderen größeren Wohn
häusern sind auf Grund der Abmessungen der Räume Holzkonstruktionen für die D ächer 
zu erwarten (Häuser A, B, E, I, S 9 u. a.). 

Die zahlreichen vor allem im Südteil des alten Lagers und im Nord-Bezirk, d. h. in reinen 
Wohnbezirken, beobachteten Geschoßtreppen liegen stets außerhalb der Häuser und springen 
vielfach über deren Straßenfluchten vor; oft bestehen sie ganz einfach aus Granitplatten auf 
einem massiven Unterbau, in einzelnen Fällen sind sie aber auch durch interessante Granit
konstruktionen so abgefangen, daß darunter ein Zugang zu den Erdgeschoßräumen olfen
blieb (vgl. Taf. X XXa). Alles in allem scheinen die im Lager beobachteten, z. T. recht interes
santen Granitkonstruktionen durchweg einfache Übertragungen von Holzkonstruktions
weisen auf das am Ort verfügbare Steinmaterial zu sein, soweit dies den jeweiligen statischen 
Anforderungen genügte. 
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Das größte Einzelgebäude im Inneren des L'lgers ist das unmittelbar nördlich neben 
dem Tor gelegene Haus B, das bei einem sonst einfachen Rechteck-Grundriß besonders starke 
Außenmauern (ca. 1,4-1,5 m) und einen dicken Innenpfeiler (ca. 1,2 X I ,4 m) besitzt. Die 
zur Lagergasse gerichtete Tür in der Schmalseite wurde später zugesetzt, so daß der große 
Raum nur durch eine zweite Tür von der schmalen Lagergasse aus zugänglich ist. Gegen
über dieser Tür ist in die westliche Außenwand auf der Innenseite eine Art Ausgußbecken 
eingelassen - eine flache halbrunde Steinplatte mit einem die Wand durchbrechenden Auslauf; 
neben der Tür liegt in der Schmalwand eine kleine Wandnische, wie sie in vielen Häusern 
als „ Wandschrank" anzutreffen ist. Zwei kleine Fensterschlitze hoch in den Giebelwänden 
dienten zur Beleuchtung und Belüftung des Inneren, das - nach den Abmessungen des Raumes 
und der Neigung der Giebelwände zu urteilen - mit einem leichtgeneigten Satteldach in 
Holzkonstruktion überdeckt war'). Die Zweckbestimmung des Baues ist - allein vom Be
stand her - nicht klar zu erkennen; angesichts der Lage neben dem Tor ist denkbar, daß es 
sich um die Kaserne der Lagerwache handelte. 

Der nördlich an das Haus B anschließende Bezirk in der NW-Ecke des Lagers (zwischen 
B und C) gehörte wohl ursprünglich zur Baugruppe C und wurde nach der Erweiterung des 
Lagers und dem D urchbruch einer schmalen Mauerpforte dem Nordbezirk zugeteilt (vermut
lich dem Haus T 1-T l als eine Art Wirtschaftshof); gegen den älteren Lagerbezirk ist der 
Hof durch eine spätere, roh aufgesetzte Mauer abgetrennt worden. Die Baugruppe C besteht 
aus einem kleinen Vorhof, dessen Frontmauer gegen die Lagergasse hin erst in der zweiten 
Ausbauphase errichtet wurde, einem an die alte Nordmauer angelehnten Haupthaus und 
drei kleineren, untereinander verbundenen Nebenräumen, deren Verbindungstüren teilweise 
erst später eingebrochen wurden. Der älteste Raum dieser Gruppe, der hohe, wohl nur ein
geschossige Hauptraum mit zwei hochliegenden Fenstern in der Westwand und Tür und 
Fenster in der Südwand, ähnelt im Aufbau dem Haus B und ist wohl ebenfalls mit einem höl
zernen Satteldach zu rekonstruieren. Die drei Nebenräume tragen zum Teil noch ihre Granit
balkendecken und waren wohl zweigeschossig; jn dem am besten erhaltenen südlichen Raum 
findet man noch Lehmputz (mit Resten einstiger Bemalung?) an den Wänden. Diese drei 
Nebenräume gehörten ursprünglich sicher zu der hier beginnenden Reihe von Magazinen, 
während das Haupthaus vielleicht als Stall oder als Lagerhaus zu der Kaserne B zählte; bei 
dem zweiten Ausbau des Lagers wurde die gesamte Gruppe zu einem großen Wohnhaus
komplex zusammengefaßt. 

Ähnlich ist wohl auch die Raumgruppe D zu erklären, die - von der Lagergasse aus 
durch einen langen überdeckten Gang zu erreichen - aus einem schmalen langen Flur, drei 
kleinen flachgedeckten Kammern und einem runden Kuppelraum•) besteht; die südöstlich 
hier anschließenden Bauten sind völlig verschüttet, scheinen aber nicht mehr zu diesem Kom
plex gehört zu haben, obwohl sie vermutlich ebenfalls von dem oben erwähnten Gang aus 

1) Vermutlich handelte es sich um ein recht leichtes Sparrcndach, dessen Firstpfcttc durch den dicken 
Mittelpfeiler umcrstilt-zt war; als Dachdeckung dürfte irgendein leichtes Material anzunehmen sein (Palm
zweige oder Rohr mit Lehmauflage), wie ich es etwa in E l-Kharga beobachtete (vgl. MDIK 19, 1963, IJl und 
Anm. 1). Reste von normalen Dachziegeln waren in der gesamten Siedlung nicht z·u finden, sind also am Ort 
nicht zu erwarten. 

') D er ca. 3 m im Durchmesser messende kreisrunde Kuppclraum ist mit einem normal gemauerten 
Gewölbe überdeckt, dessen Scheitel eingebrochen ist; die Wände tragen einen ziemlich rötlichen Lehmputz 
(evtl. Brandspuren?). Die Zweckbestimmung des ursprünglich von zwei Seiten her durch Türen zugänglichen 
Raumes ist nicht auszumachen. 
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zugänglich waren. Die aus dem Kuppel.raum nach Osten führende Tür wurde später durch 
die Seitenwand eines Baues zugesetzt, der vermutlich bcreits zum Magazinbezirk gehörte. 

Südlich an D anschließend und durch schmale, überdeckte Gäßchen abgesetzt folgt das 
große Wohnhaus E mit einem nördlich angebauten, von der oben erwähnten überdeckten 
Gasse aus zugänglichen Raum, der u. U. noch zur Gruppe D zu zählen ist. Das Haus E nimmt 
einen ganzen Baublock ein und zeichnet sich durch eine ganze Reihe von Besonderheiten 
aus, muß also die Wohnung eines besonders hochgestellten Beamten oder eines Offiziers 
(des Kommandanten?) gewesen sein. Der Eingang liegt auf der langen, zur Hauptlagerstraße 
gerichteten Südfront und führt in einen langen querliegenden Vorraum mit einem kleinen 
Kämmerchen für einen Türhüter (?) auf der Westseite. Von diesem Vorraum aus sind zwei 
klar voneinander getrennte Wohnteile zu erreichen, im Osten fünf größere, repräsentative 
Räume und im Westen eine Gruppe kleiner, ineinander verschachtelter Kammern, die zum 
Teil stark verschüttet sind und vielleicht noch stärker unterteilt waren als der Plan Abb. x a 
zeigt (mindestens der NW-Eckraum). Während man in diesen Kammern die Schlafzimmer 
und die für das Wohnen der Familie und vielleicht auch des H auspersonals bestimmten Räume 
erkennen möchte, scheinen die im Osten liegenden g rößeren Zimmer als Empfangsräume 
gedient zu haben: sie sind von einem mittleren, evtl. oben offenen Höfchen aus zugänglich -
zwei langrechteckige, mit Granitbalken !fach gedeckte Räume und der große, etwa quadra
tische Hauptraum mit Wandnischen auf allen Seiten und h ochliegenden Fenstern darüber. 
D er in kleinsteinigem Mauerwerk (Typ a) errichtete Saal war - ebenso wie Haus B und der 
Hauptbau von C - mit einem hölzernen Satteldach überdeckt, während die übrigen ßach
gedeckten Räume des Hauses teilweise ein Obergeschoß getragen haben werden; der Ansatz 
einer Treppe ist beim Zugang zu den oben erwähnten Kammern zu erkennen. An der SW-Ecke 
des H auses findet sich in der leicht einspringenden Ecke ein eigentümlicher Aufbau, offenbar 
ein kleiner Altar; zwei bis drei Stufen führen von der Straße zu einem kleinen Podest, auf dem 
Reste einer vielleicht einst bogenüberwölbten Nische zu erkennen sind ') (vgl. Abb. s). 

D er in der SO-Ecke des Hauses neben dem Hauptsaal liegende Raum ist nur von außen her 
zugänglich und mag als Schreibstube, Laden oder Werkstatt gedient haben, ebenso wie die drei 
im Osten anschließenden Räume der Baugruppe F, die zu stark verschüttet sind, als daß oh ne 
Grabungen Näheres dazu festzustellen wäre. Auch die drei einzelnen Räume der zentral gelegenen 
Baugruppe G scheinen ähnlichen Zwecken gedient zu haben; die einfachen Räume trugen ein 
Obergeschoß, zu dem außen vom Hauptplatz des Lagers aus eine Treppe hinaufführte. 

Die zwischen den bisher betrachteten Baugruppen D, E, F, G an der älteren Lagermauer 
liegende Gruppe von Magazinbauten ist offenbar ziemlich stark verändert auf uns gekommen; 
ein V ersuch, die ältere Anordnung zu rekonstruieren (vgl. Abb. l) zeigt, daß auch hier wohl 
mit einem regelmäßigeren Entwurfsschema gerechnet werden darf, das bei dem späteren 
Ausbau des Lagers verändert wurde. Diese Veränderungen sind in dem sonst stark verschüt-

1) Das an besonders mackantcr und auffallender Stelle im Siedlungsgebiet gelegene kleine Monument 
scheint durchaus im Zusammenhang mit dem Haus E angelegt worden zu sein, da d ie Hausecke einspringt 
und keine Anzeichen eines späteren Umbaues zu erkennen sind; allein die westliche Seitenwand des kleinen 
Monumentes scheint erneuert worden zu sein, da sie mit einer vorspringenden Ecke an die Hauswand stößt 
- vielleicht im Zuge einer Erneuerung des kleinen Baues. 

Obwohl die Deutung als kleines Sankruar wahrscheinlicher ist, könnte man auch - ana.log einem heute 
noch weitverbreiteten Brauch - daran denken, daß hier ein Wasserkrug aufgestellt war, aus dem Vorilbcr
gchcndc ihren Durst stillen mochten. In seiner Gesamterscheinung erinnert das kleine 1'fonumcnt an die Brun
nenstelle unterhalb der \'V'cstmaucr der Athcnatc.rrassc in Pricnc oder etwa :an einfache Schreine für Heiligen
bilder, wie sie in Süddeutschland weitverbreitet sind. 
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teten westlichen Teil des Magazintraktes in den Räumen 1-3 deutlich zu erkennen und hingen 
hier wohl mit dem Durchbruch des mittleren Durchgangs durch die alte N-Mauer zusammen. 
Am klarsten zeigen noch die Raumgruppen 6 und 7 den ursprünglichen Zustand, die - in 
sich zusammenhängend - über eine vor Raum 6 liegende Vorhalle von einer Seitengasse 
des zentral gelegenen Hauptplatzes in der Mitte des Lagers aus zugänglich waren 1). Beide 
Räume sind in ähnlicher Weise aus einzelnen Mauerzügen und dazwischen angeordneten 
Stützenreihen errichtet - einfachen, hochkantstchenden Granitpfeilern mit darüberliegenden 
Granitbalken, die als Auflager für die flachen Granitplatten der Deckenkonstruktion zu dienen 
hatten (vgl. Taf. XXXI a). Innerhalb dieses fast neuzeitlich anmutenden Stützensystems sind 
einzelne kleinere Räume abgeteilt worden, die jedoch vom Hauptraum aus zugänglich waren; 
ein nur von außen betretbarer kleiner Raum liegt vor dem Magazin 7 neben dem Eingang 
zur Baugruppe H. 

Mit diesem von einer winkligen und engen Sackgasse aus zugänglichen Haus H folgt 
wieder eine größere und reicher ausgestattete Anlage : um einen kleinen, atriumartigen Hof 
mit einem großen Wasserbecken in der Mitte liegen drei größere Räume - ein großer fast qua
dratischer Raum im Norden, eine Art Exedra mit einer breiten, gegen das Wasserbecken ge
richteten Tür im Osten und - durch eine flache Stufe abgesetzt - ein dritter größerer, mit 
mehreren Wandnischen ausgestatteter Raum im Süden, von dem aus möglicherweise ein 
weiterer, heute völlig verschütteter Raum und eine Treppe zugänglich waren'). Die Atrium
anlage, die relativ großen Räume und das Fehlen eines stärker abgeschlossenen eigentlichen 
Wohnbezirks scheinen darauf zu deuten, daß es sich bei diesem Haus nicht um ein reines Wohn
gebäude, sondern eher um eine Gemeinschaftszwecken dienende Anlage (Klubhaus, Haus 
einer Kultvereinigung o. ä. ?) handelte'), obwohl es sich im Typ grundlegend von den beiden 
anderen Bauten O und S 9; vgl. dazu S. 114 und S. 116) unterscheidet, die auf Grund ihrer 
andersartigen Grundrisse ebenfalls nicht einfache Wohnbauten gewesen sein können. 

Wenig läßt sich über die kleinen, ohne besonderen Aufwand aneinandergereihten Räume 
der in der NO-Ecke des alten Lagers gelegenen Baugruppe 1 sagen; die Räume dienten ver
mutlich nicht als Wohnungen, sondern eher als Magazine - möglicherweise für den südlich 
anschließenden Bau ]. Dieser durch seine Bautechnik und seinen Grundriß aus dem Rahmen 
der übrigen kleinteiligen Bebauung des Lagerinneren herausfallende Bau ist dicht, jedoch 
nicht ganz parallel an die Ostmauer des Lagers angesetzt und mißt außen ca. 9,7 X 7,s-8 m'). 

1) In dieser vor Magazinraum 6 gelegenen Vorhalle, die durch eine oder mcluere Stufen gegen das Gassen
nivea.u abgesetzt war, steht heute noch ein roh bearbeitetes Granitbcckcn; zerbrochen liegt hier auch ein langer 
Granitbalkcn, auf dem eine utabula ansata'" roh eingehauen ist, der aber sonst keine Inschrift trägt. 

1) Da die neben dem südlichen Nischenraum liegende .Kammer völlig verschüttet ist, läßt sich ohne 
Freilegung nicht sicher fcststd.lcn, wie die hier zu vermutende Treppe lief; es scheint, als ob sie parallel zu 
dem kleinen Durchgang neben der Exedra aufstieg . 

1) Nicht unwahrscheinlich ist, daß das Haus in irgendeiner Form zu dem danebenliegenden Tempel 
gehörte, zumal vor dem Nebeneingang du Tempels (zur nördlichen Seiten kammer) eine schmale Treppe 
nach Norden aufsteigt, die u. U. in das Obergeschoß dieses Hauses geführt haben kann (Priesterwohnung?). 

Angesichts der unklaren Grundrißverhältnisse ist anzunehmen, daß der ganze Hauskomplex erst der 
zweiten A usbaustufe angehört. 

' ) Genauere Maße sind filr den Bau nicht zu erhalten, da seine Osun.aucr - ursprünglich mit einer Bau
fuge gegen die Außenmauer gcactzt - bei der Wiederherstellung der Befestigungsanlagen im oberen Teil 
Ubcrbaut wurde und somit zur Verbreiterung des Wehrganges diente. Unterschiede in der Bautechnik der 
Mauerteile zeigen deutlich den Grad der Wiedcchcntellung. Wahrscheinlich wurde auch das Dach des kleinen 
östlichen Nebenraumes mit zum Wehrgang gezogen; möglicherweise lag hier vor dem Haus - verbunden 
mit der Halbrundbastion (Abb. 2) rechts ein 1'rcppc111ufgang zum Wehrgang(?). 
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Der Bau ist von Süden her durch eine schmale, mit Granitrnhmen eingefaßte Tür zu betreten 
und enthält in seinem nördlichen Teil einen großen, einst wohl teilweise überdachten Hof, 
dessen Mitte um zwei flache Stufen (ca. 0,2---0,3 m) tiefer liegt als die auf drei Seiten um
laufenden „Seitenschiffe"; auf der Südseite des Baues sind durch hakenförmig eingebaute 
dünne Bruchsteinwände zwei kleine rechteckige Kammern sowie in der Mitte ein vestibül
artiger Eingangsraum abgeteilt. Beide Kammern sind durch schmale, mit Granitstürzen ab
gedeckte Türen von den „Seitenschiffen" aus zugänglich; im sog. Vestibül wurde zu einem 
unbestimmten späteren Zeitpunkt ein den Blick ins Innere versperrender Mauerklotz ein
gebaut. In den teilweise stark zerstörten Außenwänden finden sich in großer Zahl Wand
nischen, die jedoch in wer Anordnung - von einer ungefähr gleichmäßigen Einteilung 
abgesehen - keine strenge Symmetrie oder andere Regelhaftigkeit zeigen. Der vermutlich 
zur ursprünglichen Bebauung gehörende, bei der Wiederherstellung des Lagers jedoch stark 
ausgebesserte Bau ist zweifellos kein normales Wohnhaus, sondern mag einer Kultvereinigung 
oder einer ähnlichen durch ihre soziale Stellung ausgezeichneten Gruppe als Versammlungshaus 
gedient haben und ähnelt in manchen Einzelheiten dem weiter unten zu betrachtenden Raum S 91). 

Wenig ergiebig sind die verschiedenartigen südlich von diesem Bau liegenden Räume 
der Baugruppe K; während die nördlichen Kammern K 1- K 4 und eventuell K 7 ähnlich 
wie die Räume der Gruppe I als Magazine gedient haben mögen, gehören die südlich an
schließenden Räume K j-K l l bereits zu dem hier beginnenden Wohngebiet des Haupt
lagers und entsprechen ganz den dort üblichen Wohnhaustypen. 

Zwischen dieser Baugruppe und dem oben betrachteten Haus H schließt - im heutigen 
Zustand auf drei Seiten völlig eingebaut - ein durch Form, Lage und Konstruktion aus
gezeichnetes nahezu quadratisches Gebäude an, das fast genau in der Achse der Hauptlager
straße liegt und von dem an deren Ende gebildeten Dreiecksplatz aus zugänglich ist. Der 
außen ca. 9,j X 9,8 m messende, etwa symmetrisch angelegte Bau hat auf allen Seiten besonders 
starke Bruchsteinmauern (ca. l m dick), rlie im oberen Teil um erwa l j-20 cm schmaler 
werden (vgl. Abb. 4). Der Innenraum ist durch zwei dünne, im Winkel geführte Bruchstein
mauern sowie durch zwei dicke, im oberen Teil aus Lehmziegeln bestehende Zungenmauern 
so unterteilt, daß auf der Westseite zwei kleine Räume mit dazwischenliegendem Eingangs
raum abgeteilt werden'), während im Ostteil des Baues drei unterschiedlich breite Kammern 

1) Das einzige mir bisher bekanntgewordene Beispiel fllr solche Anlagen in l\.gypten sind drei aus dem 
2.. Jh. n. Chr. stammende Häuser in Karanis (FayUm), die alle zum Bezirk des Pncphcros- und Pctesouchos
tcmpcls gehören (vgl. Arthur E. R. BOAK, Kara11is. Th1 le111plu, coi11 hoardr, bota11kal a11d z.oologkal reporls (U11i11. 
of Mi<higm1 - H11111a11irl. m. io; Ann Arbor 19n} ~l ff. sowie Pläne j,4 und 11). 

In jenen Häusern fehlen freilich die hier neben dem Vorraum liegenden Seitenkammern, auch sind die 
seitlichen Bänke höher und deutlicher als Sitz- oder Liegebänke gekennzeichnet; die in jenen Häusern vor
handenen Einrichtungen filr Wasscrabruhrung sowie die im Boden eingesetzten Pithoi könnten angesichts 
der schwierigeren Wasserversorgung im Lager am Mons Claudianus durch einfachere Einrichtungen ersetzt 
gewesen sein. 

Die Zweckbestimmung jener Häuser in KaraniJ als Versammlungsraume fiir Angehörige bestimmter 
Kultgcmeinschaften ergibt sich klar aus der Lage innerhalb des Temenos des Petcsouehostcmpels; der Aus
gribcr nimmt auch hier für die Nutzung eine Differenzierung nach der sozialen Stdlung der Angehörigen 
der Gemeinschaft an. Eine ähnliche Dilferenzierung durfte wohl bei den hier betrachteten Beispielen J und 
S 9 vorliegen, wenngleich die Zuordnung zu einem bestimmten Kult (etwa zu dem des kleinen Tempels in 
der Mitte des Lagers (vgl. unten S. ui) nicht möglich iat. 

') Der nördliche dfoscr beiden Nebenräume im Westen ist durch eine eigene Tür von einem kleinen, 
vor dem Tempel gelegenen Podest aus zugänglich; neben dieser TUr ist in der .Außenwand noch eine kleine 
Wandnische zu erkennen. Weitere Nischen finden sich auch im oberen Teil der Rückwand auf der Außenseite. 
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liegen, deren mittlere (breitere) durch eine in der Ostwand angeordnete Wandnische besonders 
betont wird (vgl. Taf. XX Xlb). Die beiden Seitenkammern sind vom Eingangsraum aus durch 
sehr schmale Türen mit Granitrahmen zu betreten; von hier aus führen dann auch Türen 
in die kleinen Räume beiderseits des Eingangsraumes. 
Daß es sich bei dieser Anlage um einen Sakralbau 
handelt, ist offensichtlich; nach ihrer Lage könnte man 
am ehesten an ein Fahnenheiligtum denken, doch ent
spricht der Bau keinem der sonst aus römischen Lagern 
bekannten Typen 1). Enger scheint dagegen die Ver
wandtschaft mit dem nördlich vom Lager gelegenen 
Sarapis-Tempel: Hier wie dort wird das nur vom Vor
raum aus durch eine einzige Tür zugängliche Adyton 
von Nebenräumen flankiert (dort freilich in Form eines 
umlaufenden Ganges), hier wie dort liegen neben dem 
Vorraum kleinere, offenbar aber zum Kultbetrieb ge
hörige Nebenräume•). Daß die Orientierung in beiden 
Fällen nicht übereinstimmt, muß kein Gegengrund l 
sein, da auch der weiter unten zu betrachtende Tempel ,1-„,-----1--""'!"--+~-tt-M 
am Mons Porphyrites nicht Nord-Süd-Orientierung .Abb. 4. Grundriß des kleinen Tempels 
zeigt, sondern in Ost-West-Richtung liegt'). Es ist mit- in der Mitte des Lagers. Maßstab 1: 200 
hin durchaus nicht unwahrscheinlich, daß es sich bei dem 
hier betrachteten Bau um den Vorläufer des großen Tempels handelt, der beim Bau des ersten 
Lagers errichtet wurde, während der Haupttempel erst später (nach seiner auf April 1l8 datierten 
Bauinschrift etwa 1l7-1 l 8)') folgte, als der Steinbruchbetrieb größeren Umfang angenommen 
hatte. Zur Rekonstruktion des einfachen Baues sei bemerkt, daß über dem Adyton wohl 
eine Lehmziegeltonne zu ergänzen ist, während die übrigen Teile vermutlich flach gedeckt waren. 

Südlich der großen, auf diesen Mittelpunkt des Lagers hinführenden Hauptachse folgen 
nun die von den in sich stärker differenzierten Bauten der nördlichen Lagerhälfte deutlich 
abgesetzten Wohnquartiere, die - in einigermaßen regelmäßig angelegten Wohnzeilen oder 
-blöcken organisiert - die in den Steinbrüchen tätigen Arbeiter und deren Familien beher
bergten; eine freilich recht überschlägige Berechnung ergibt ca. 310 bis max. ioo Personen 
als Bewohner der Bezirke K-U•). 

1) Wie schon oben mehrfach bemerkt, handelt es sich bei dem Lage.r am Mons Claudianus nicht um 
eine militärische Anlage, sondern um ein Wohnlager, das zugleich auch verteidigt werden konnte, dessen 
militärische Besatzung s ich vermutlich aber auf eine kldne Gruppe beschränkte. Ein Fahnenheiligtum war 
somit nicht notwendig - stattdessen wurde am gewohnten Platz ein fiir alle Lagerbewohner bestimmter kleiner 
Tempel errichtet. Für Hinweise auf die in römischen lAgcrn Ublichc.n Typen danke ich W. SCHLEtERMACHBR. 

') Vgl. dazu unten S. 173; auch in dem Sarapistempcl am Mons Porphyrites sind auf beiden Seiten der 
kleinen Cella Ncbenriumc angeordnet, während die neben dem Vorhof liegenden Räume dort fehlen bzw. 
nur in Form der Nebenkapelle (vgl. Abb. 17) vorhanden sind. 

'J Vgl. dazu unten S. 17211'. ' ) M ... eom1, CdE29, ' 9l4, 1oif. 
') Bei einer du.rchschnittlkhen Belegung der kleinen Wohneinheiten mit zwei Personen und der großen 

mit i- i Personen ergibt sich bei insgesamt 92 bewohnbaren Erdgeschoß-Wohneinheiten eine Zahl von ca. 
310- 320 Personen. Dazu kommen noch Bewohner von mindestens 15-20 Wohneinheiten im Obergeschoß 
- ca. 7l Pcnoncn, d. h. insgesamt rund l90 Bewohner. Die Zahlen scheinen mir jedoch für ägyptische Wohn
verhältnisse niedrig gegriffen zu sein, so daß durchaus mit einer Maximalbelegung von ca. 500 Personen gea 
rechnet werden kann, zumal nicht sicher auszumachen ist• wieviel Häuser t2tsächlich ein bewohnbares Ober· 
geschoß trugen (hier wurden nur die H:i.uscr cinbczoge.n, bei denen Steintreppen erhalten sind 1). 
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Unmittelbar neben dem Haupttor liegt der Bau L l, der völlig verschüttet ist, sicher 
aber nicht als Wohnhaus diente, ebensowenig wie die daran anschließenden großen Räume 
L 2-L 4, in denen man eher Werkstätten oder Wirtschaftsbetriebe für die Versorgung des 
Lagers vermuten möchte•). In dem durch eine schmale Gasse von der Gruppe L getrennten 
ersten Wohnblock M liegen drei große Wohnungen: M l mit Eingangsraum sowie kleinem 
Nebenraum (Küche?), einem großen Hauptraum mit zwei Wandnischen in der Nordwand 
und e inem kleinen Nebenraum im Osten. M 2 ist bei insgesamt etwas größeren Raumdimen
sionen ähnlich aufgebaut, während M 3 fast völlig verschüttet ist, vermutlich aber auch eine 
größere Wohnung enthielt. Die zwischen dem Block M und dem östlich davon folgenden 
Block N gelegene schmale NS-Gasse ist später überbaut und für die Wohnungen des nächsten 
Blocks mitbenutzt worden. Während die südliche Einheit N 4 und Teile der alten Gasse stark 
verschüttet sind, zeigen die Wohnungen N l und N 2 die bei den späten kleineren Wohn
häusern übliche Aufteilung in Vor- und Hauptraum (mit hier allerdings recht unterschied
lichen Raumgrößen). 

Zeigten die zwei ersten Wohnblöcke nur eine einfache Queraufteilung mit relativ großen 
Wohnungen, so ist der jenseits einer schmalen Gasse folgende Wohnblock 0 längs und quer 
in 6 Einraum- und eine Zweiraumwohnung unterteilt. Zugleich auch finden sich hier zwei 
Außentreppen, die darauf hinweisen, daß mindestens Teile des Blocks ein Obergeschoß 
trugen; für die Grundrißanordnung dieses Geschosses sind freilich nicht genügend Anhalts
punkte da. 

Unregelmäßiger als die bisher betrachteten Wohnblöcke sind die beiden n\Jn folgenden 
ebenfalls mindestens teilweise zweigeschossigen Blöcke P und Q aufgegliedert. Während in 
P Ein- und Zweiraum-Wohnungen zu beobachten sind (wobei freilich der Nordteil mit P 2 
zu stark zerstört ist), scheinen die Räume des Blocks Q nur zu einem Teil Wohnzwecken 
gedient zu haben (Q 3- Q 8); die unter sich durch Türen verbundenen Räume in Q l und 
Q 2 mögen als Läden oder Schenken(?) zu dem durch die Baugruppe F, G w1d den „Tempel" 
gebildeten Zentrum der Siedlung gehört haben. 

Die Blocks N, 0, P, Q werden im Süden durch eine kleine Gasse begrenzt, die mindestens 
in dem durch die Wiederherstellung des Lagers geschaffenen Zustand wegen der zahlreichen 
von beiden Seiten vorspringenden Treppenausbauten recht winklig war ; von dieser Gasse 
aus waren die an die Südmauer des Lagers angebauten Räume der Gruppe S zugänglich -
meist mittelgroße Wohnhäuser des üblichen Zweiraum-Typs (S 1-S 7), daneben aber auch 
Häuser mit 1-3 Räumen sowie die eigenartige Hofanlage S 9: um einen kleinen Hof zieht 
sich hier auf drei Seiten eine ca. 0,4--0,j m hohe „Bank", in der auf der Südseite dicht über 
dem Boden zwei kleine Nischen ausgespart sind; gegen die Gasse hin erhebt sich an den Enden 
der beiden seitlichen „Bänke" je ein hoher Granitpfeiler, über denen einst ein langer Granit
sturz lag, der jetzt heruntergestürzt ist : ob das Stück zwischen den beiden Pfeilern ursprüng
lich dmch eine Wand geschlossen war, läßt sich ohne Grabung nich t ermitteln, ebenso bleibt 
unklar, ob auch zur westlichen „Bank" eine Tür führte. Die Hofanlage erinnert in manchen 
Einzelheiten an den Hof des Hauses J und läßt eine ähnliche oder gleiche Zweckbestimmung 
für dieses Haus vermuten •). 

c) Auf die Einzelbauten des inneren Lagers folgen nun die einfachen Wohnhäuser des 
N ordbezirks, die in zwei Reihen beiderseits einer langen, von Ost nach West laufenden Haupt-

1) Vgl. etwa die Werkstattanlagen im Lager am Mons Porphyrites; s. S. 17of. 
•) Vgl. dazu oben S. 123. 
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gasse angelegt wurden - im Anschluß an ein älteres Gebäude (T 1-j), das schon vor der 
Ummauerung des Nordbezirkes bestanden haben muß 1). Dieses Gebäude - am Westende 
der südlichen Hauszeile T gelegen (vgl. Taf. XXXIIa) - besteht aus fünf nahezu gleichbreiten 
E inzelräumen, in denen hochkantstehende Granitplatten als Sichtschutz kleine Vorräume ab
teilten; auf der Südseite liegen in gleichmäßiger Reihung die Türen, auf der Nordseite schmale 
hochliegende Fenster mit einer flachen Nische darunter. 

Durch eine enge Gasse getrennt folgen nach Osten fünf einzelne Wohnhäuser (T 6-T 10), 
die ganz unterschiedliche Größe (1-3 Zimmer) h aben und vom folgenden Block wiederum 
durch eine schmale Gasse abgesetzt sind. Auch in diesem Block (T l 1-T 17) wechseln 
die Hausgrund risse stark; etwa die Hälfte der Häuser ist aber so zerstört, daß keine genauen 
Grundrisse mehr zusammenkommen. Zwischen diesem und dem folgenden Block liegt der 
Hauptzugang zum Nordbezirk, vermutlich dmch eine Türe in der zum Hauptlager führenden 
Gasse absperrbar'). Auch der letzte Block (T 18-T 23) ist stark verschüttet, scheint aber 
ebenfalls normale Wohnhäuser enthalten zu haben. Nach den in allen drei Blöcken der Zeile 
T erhaltenen Außentreppen waren die Häuser dieser Reihe wohl dmchweg zweigeschossig, 
doch hat sich hier von den Obergeschossen nichts erhalten. 

Die letzte Häuserzeile U, die von Süden her an die N ordmauer angebaut ist, ähnelt in 
Grundrissen und Typenfolgen ganz der gegenüberliegenden Zeile, mit eiern Unterschied, 
daß am Anfang und Ende dieser Zeile größere Räume liegen, die - wie die Räume U 1-U 3 
und die zu einem älteren Baubestand gehörenden Räume U 19- U 22 - als Werkstätten 
cder Wirtschaftshöfe gedient haben könnten. 

D ie beiden zwischen den Häusergruppen liegenden kleinen Stichgassen führen zu den 
zwei Wehrgangstreppen; eine dritte Treppe liegt zwischen dem Raum Z 23 und einem schweren, 
im Winkel der Nord- und Ostmauer liegenden Mauerblock und führt von dem hier gebil
deten kleinen Dorfplatz auf den Wehrgang. 

d) D er im Vorstehenden knapp beschriebene bauliche Bestand der Lagersiedlw1g ist 
der der 2 . Ausbaustufe, d. h. ein nicht ursprünglicher Zustand, sondern eine durch den Einbau 
der vielen kleinteiligen Arbeiterwohnhäuser und durch Veränderung auch größerer Kom
plexe gekennzeichnete Spätphase. 

Es ist in Abb. l versucht worden, auf Grund der wenigen sichtbaren Anhaltspunkte 
den Zustand des L~gers im I./z. Jh. zu rekonstruieren, wobei sich deutlich eine funktionelle 
Gliederung des Lagerinneren erkennen läßt : als Hauptachse ist die breite, mittlere Lager
gasse anzusehen, clie in OW-Richtung auf den kleinen, aber an beherrschender Stelle liegenden 
Tempel zuläuft. Nördlich dieser Mittelachse liegen öffentliche Bauten (Haus A und E, Maga-

1) D ie Nordwand des Gebäudes läuft mit deutlich sichtbarer Fuge in die spätere Außenmauer hinein, 
während die Südwand stumpf abgcscr.tt ist mit deutlichen Zeichen späterer V cränderung: der Bau muß also 
schon vor dem Ausbau des Lagers im 3./4. Jh. bestanden haben (vgl. Abb. )). 

2) Die Frage der Zugänge zum Nordbezirk ist ohne Freilegung einzelner Komplexe nicht sicher zu klären: 
der am weitesten westlich liegende Durchgang kann ursprünglich wohl der Hauptzugang gewesen sein, wurde 
aber zu einem späteren Zeitpunkt durch die in dem Bezirk C eingezogene, den Hof teilende Mauer blockiert. 
Der mittlere Durchgang führt in ein heute völlig verschüttetes Gebiet und ist nach Süden nicht zu verfolgen; 
denkbar wäre immerhin, daß ein \'V'eg nach Süden durch die alten Magazine hindurchführte. 

Der östliche Durchgang schließlich ergibt eine direkte Verbindung mit dem Hauptlager und dessen 
Verkehrsgassen, doch nur auf einem großen Umweg sUdlich um den Tempel und die Baugruppen P und Q 
herum und durch die zwischen K 1- 6 und K 7-11 führende Gasse hindurch. Angesichts der Deutung 
von einzelnen Teilen von Q ist dieser Weg freilich denkbar (vgl. oben S. 126). 
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zine), südlich davon in etwa regelmäßiger Anordnung die Wohngebiete - unmittelbar an 
die Außenmauer angebaut eine lange Reihe gleichmäßiger Wohnkammern und entlang der 
Hauptgasse die durch schmale Quergassen getrennten Wohnblöcke, die vielleicht ursprünglich 
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Abb. 5. Gesamtplan des Lagers im Wadi Umm Hussein - Versuch einer Rekonstruktion des ersten Bau
zustandes (ca, Mitte des 1. Jh.s n. Chr.). Maßstab 1 : 1000 

regelmäßiger aufgeteilt waren als in Abb. l (nach dem heutigen ßestand) angegeben. Wie
weit dieser ursprüngliche ßauzustand schon von einem vermutlich vorhandenen Entwurfs
schema abwich, wird sich kaum feststellen lassen, zumal so gut wie nichts über frühe römische 
Militärbauten in Ägypten bekannt ist. 

Dieser noch einigermaßen regelhafte ursprüngliche Zustand ist durch den Ausbau im 
3./4. Jh. stark verändert worden: Die Hütten und Wohnhäuser der Arbeiter im alten Lager 
wurden anscheinend ohne generellen Wiederaufbauplan von jedem einzelnen nach seinen 
eigenen Wünschen und Möglichkeiten hergerichtet; im neuerbauten Nordbezirk wurden 
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offenbar lediglich die mittlere Lagergasse und vielleicht noch die Grundstücksbreiten fest
gelegt, während die Häuser von den zukünftigen Bewohnern selbst errichtet wurden. Nicht 
anders lassen sich die starken Unterschiede zwischen den einzelnen Hausgrundrissen bei grund
sätzlich ähnlichen Typen erklären. 

3. Bauten a11ßerha/b des Lagers 

Dicht vor dem Lagertor - an der zum Tempel führenden Prozessionsstraße - erhebt 
sich die recht ausgedehnte Baugruppe A, die dank ihres guten Erhaltungszustandes bisher 
schon öfter Beachtung gefunden hat1); sie besteh t aus zwei deutlich voneinander getrennten 
Teilen - einem größeren Wohnhauskomplex und dem südlich davorliegenden Bad. Die 
beiden Teile stammen zweifellos aus verschiedenen Bauperioden innerhalb der ersten Besied
lungsphase des Platzes : An das große Haus wurde zu einem nicht näher bestimmbaren Zeit
punkt im Laufe des 2. Jh.s das verhältnismäßig kleine Bad angesetzt, das selbst später noch 
einmal geringfügig umgebaut wurde. 

Der in der auch sonst üblichen Bruchsteintechnik errichtete große Wohnhauskomplex 
besteht aus einem ziemlich schiefwinkligen Haupthaus mit einem großen Raum (mit Wand
nischen und hochliegenden, beim Anbau des Bades zugesetzten Fenstern in der Südwand) 
sowie zwei kleineren Nebenräumen. Auf der Nordseite des Haupthauses - zum Teil in den 
anstehenden Felsen hineingebaut - liegt ein vermutlich zweigeschossiger Nebenbau mit 
fünf mittelgroßen Räumen und einer zweiläufigen Außentreppe, an den im Süden noch zwei 
weitere Kammern anschließen, die gegen das Haupthaus durch einen schmalen Gang abge
setzt sind. Während diese Nebenräume vermutlich in der üblichen Form flach gedeckt waren, 
muß das Haupthaus - ähnlich wie die anderen größeren Räume in Haus B, E u. a. - mit 
einem flachgeneigten hölzernen Satteldach rekonstruiert werden. Zur Straße hin ist der ge
samte Komplex durch eine hohe Bruchsteinmauer mit einem einfachen Tordurchgang be
grenzt, die bei der Anlage des Bades geradlinig verlängert wurde und hier einen weitläufigen 
Vorhof sowie eine Gruppe von Wirtschafts- und Nebenräumen abgrenzte. 

In den Vorhof führt von der Prozessionsstraße her ein schmales Tor, und von dem Hof 
aus betrat der Besucher das Bad sowie die übrigen Nebenräume im Westen und Süden. Der 
eigentliche Badeteil (vgl. Abb. 6) besteht aus fünf nebeneinander liegenden Räumen von durch
weg sehr geringen Abmessungen. Im Osten liegt ein durch einen schmalen Gang mit dem 
Hof vor dem Haupthaus verbundener, sonst aber vom Vorhof zugänglicher größerer Raum I, 

der nach dem Beispiel größerer Badeanlagen in Ägypten als Apodyterium und Frigidarium 
zugleich anzusehen ist•); von den zwei in diesem Raum erhaltenen größeren Badebecken 
liegt eines - ursprünglich freistehend - heute leicht abgesunken und zerbrochen in der 
Südostecke des Raumes. Das zweite Becken ist in einer kleinen duxch eine hakenförmige 
Mauer gebildeten Nische in den Boden eingelassen und war über drei halbrunde Stufen in 
einer Ecke zu betreten; die Nische selbst ist an der SO-Ecke des Haupthauses angebaut. In 
die an die Südmauer des Haupthauses angebaute Westwand des Raumes x ist eine kleine 

1) Sc1-1werNFURTH 245 und 248 erwähnt die bessere Ausführung des Baues und sieht darin das Haus 
des Befehlshabers. W21GALL u4 beschreibt das Bad und gibt auf Taf. 2 1 und 22 den Zustand, der sich von 
dem zur Zeit unseres Besuches nicht unterscheidet. Kurz auch ßari&bl l 86 f. 

2) Vgl. dazu MDIK 20, 1964, u.8; bei kleineren Thermen sind auch in anderen Ländern beide Elemente 
in einem Raum vereinigt - etwa in Korinth (0. ßRONBER., Cori11lh, 14: Tht IDtllb Stoa and its Roman S/fUtsrors 
(1954] 145- 15 1 und Pl. 5, 19 und 10) oder Athen (a.a.O. 151 sowie YouNC, Httperia 10, 1951, 179ff.). 
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mit einer Ziegel-Halbkuppel überdeckte Nische eingelassen (möglicherweise Platz eines kleinen 
Brunnens?) ; daneben liegt eine in Granitrahmen gefaßte Tür, die zu dem winzigen Vorraum 2 
führt') . Dieser und der folgende kleine Raum 3 sind bei dem Umbau des Bades offenbar 

außer Betrieb gesetzt worden; da

1 M 

Abb. 6. Grundriß des Badegebäudes im Komplex A. Oben: Grund
riß in etwa 1 m Höhe Uber Fußboden; unten: Grundriß des 

oberen Aufbaues. Maßstab 1 : 2.00 

bei wurde die schmale Verbin
dungstür zwischen den beiden 
Räwnen durch eine Mauerzunge 
blockiert. Der als Tepidarium an
zusehende, im Grundriß nicht ganz 
rechtwinklige Raum 3 war mit 
einer aus Lehmziegeln gemauerten 
Stutzkuppel überdeckt, deren An
sätze in den Ecken erhalten ge
blieben sind'). Von diesem Raum 
führt eine ebenfalls in Granitrah
men gefaßte Tür in den Apsiden
raum 4 (vgl. Taf. XXXIlb), das 
einstige Sudatorium; der ziemlich 
stark verschüttete, 2,88 X 2,06 m 
große Raum war ursprünglich nur 
auf diesem Wege zu betreten und 
erst nach dem Umbau unmittelbar 
vom Vorhof aus durch die nachträg
lich eingebrochene Tür in der Süd
wand. Ob der Raum - wie der 
benachbarte Raum l - eine Hy
pokaustenanlage besaß, läßt sich 
angesichts der Verschüttung des 
Bodens nicht feststellen, ist aber 
wahrscheinlich, da in den Wänden 
ebenso wie in Raum l senkrechte, 
von unten bis oben durchlaufende 
Aussparungen zu beobachten sind, 
die sich nur als ehemalige Tubu
lierungen erklären lassen'). Das 

•) Der kleine Raum ist zu stark verschüttet, um die Zusammenhänge zwischen der zum Raum t gcrich· 
tctcn Ostwand und dem darilbcdiegcnden älteren \'<lasserbcckcn (vgt. unten S. I}I) sowie der in dem Gang 
zwischen den Rilumen 4- ) und dem alten Haus liegenden Heizanlage klilrcn zu können. 

') Das einen Stein starke, offenbar ohne Schalung auf gemauerte Gewölbe wurde in den Ecken mit trompcn· 
artigen Oberdeckungen der Raumecken begonnen, von denen jeweils einige Stc:i.ne erhalten sind; die Form 
der oberen Gewölbeschalc ist unbekannt. 

') Das ergibt sich ganz klar aus der Lage der Rauchabzuge in dem teilweise eingebrochenen Fußboden 
des Raumes l (vgl. die strichpunkticrten Linien in Abb. 6 oben!), wobei allerdings die Verbindung zu den 
Tubulierungen in der Nordwand des Raumes nlcht zu erkennen war: \'Vahrschcinlich liegen auch hier Ab. 
zugskan.l\lc. Nicht zu erkennen war ferner die zu vermutende Vcrbi.ndung der Hypokausten des Raumes S mit 
denen des wohl ebenfalls beheizten Raumes 4; wahrscheinlich liegt ein R2uchkanal unter der Tür zwischen den 
beiden Räumen. Analog zu anderen Badeanlagen Agyptens mUßte das Praefurnium unter Raum 4 zu suchen sein. 

-
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kleine Apsisgewölbe an der Nordwand ist eingestürzt; in der Westwand führt eine breite, 
mit gut gearbeiteten Granitplatten eingefaßte Tür in den eigentlichen Baderaum. Dieser 
Raum l - als Caldarium mit z, 7l X 2,97 m der größte Raum des Bades - ist ganz symmetrisch 
angelegt: In der Mitte der Ostwand die Eingangstür mit Tubulierung auf beiden Seiten, Nord
und Südwand mit Wandnischen in den Mitten und seitlich davon ebenfalls je einem Heiz
rohr und die Westwand schließlich mit einer 1,8 i m breiten, heute freilich ganz zerfallenen 
Nische, in der wohl ein großes Warm-Badebecken zu ergänzen ist. Durch ein Loch im Fuß
boden ist das Heizungssystem mit breiten Wandauffagern und 3 X 4 ziegelgemauerten Hypo
kaustenpfeilerchen von je o,2i X o,2i m zu erkennen. Die Heizung der Räume erfolgte ver
mutlich von dem schmalen, heute völlig verschürteten Gang 10 aus, der zwischen dem alten 
Haupthaus und den Räumen 4 und l lag; in diesem heute offenen und teilweise verfallenen 
Zwischenraum ist auch ein etwas höhergelcgenes, von unten beheiztes Wasserreservoir zu 
ergänzen (vgl. Abb. 6 unten). 

In dem großen, etwas schiefwinkligen Vorhof findet sich in der SW-Ecke eine nicht 
näher erklärbare runde Steinsetzung, die erst jüngeren Datums ist und mit dem Bad selbst 
nichts zu tun zu haben scheint; daneben ist in die Südwand eine der üblichen Wandnischen ein
gelassen. Die in der Mitte der Südwand liegende Tür zu den Nebenräumen 6-10 ist zu einem 
nicht näher bestimmbaren Zeitpunkt durch eine halbrunde, sehr roh aufgeschichtete Stein
setzung zugesetzt worden, die möglicherweise als Ersatz für die nicht mehr benutzte kleine 
Apsis in der Südwand des davorliegenden Querraumes 6 anzusehen ist. Dieser und die 
in der SW-Ecke anschließenden Räume 7-<J sind wohl als Wirtschafts- und Wohnräume 
für das Personal sowie als Lagerräume für Brennmaterial etc. anzusehen; sie sind nach der 
am nördlichen Ende dieser Kammerreihe liegenden zweiläufigen Treppe mindestens zum 
Teil zweigeschossig gewesen, sonst aber zu stark verschüttet, um Näh.eres dazu sagen 
zu können. 

Raumanordnung und -ausstattung des kleinen Bades entsprechen durchaus den Ver
hältnissen in den größeren kaiserzeitlichen Bäderanlagen Agyptens - zumindest in der ur
sprünglichen Form mit der Rawnfolge: Vorhof, 1, 2, 3, 4, l· Eine Datierung ist hieraus freilich 
nicht zu gewinnen, da auch die übrigen bisher in Agypten bekanntgewordenen Bäder dieses 
Typs nur sehr überschlägig datiert sind 1). Da das große Haus mit einiger Sicherheit in der 
ersten großen Ausbauphase des Lagers entstanden ist, kann das Bad frühestens etwa gegen 
die Mitte des 2. Jh.s angelegt worden sein; eine spätere Entstehung - etwa in der zweiten 
Besiedlungsperiode (d. h. im 3./4. Jh.) - ist nach den Baudetails nicht anzunehmen'), mög
licherweise aber der oben erwälrnte kleinere Umbau der Anlage. 

Die Frage nach der Verwendung und Nutzung des Bades ist bereits im Bericht J•) gestellt 
worden, läßt sich aber auch heute nach eingehender Untersuchung der Anlage nicht viel sicherer 
beantworten; es gibt in Ägypten zahlreiche Bäder mit äußerst geringen Abmessungen, die 
bisher - ohne weitere Begründung - allein aus diesem Grund als zu größeren Wohnhäusern 
gehörige Privatbäder angesehen wurden'). Im Vergleich mit diesen sehr kleinen Privatbädern 
sind freilich die Raumgrößen der deutlich als öffentliche Bäder kenntlichen Anlagen keines-

1) Vgl. dazu die Bemerkungen des Verf. in MD!K 10, 1964, 128ff. 
') Das verhältnismäßig klcinstcinige und recht saubere Mauerwerk, die Verwendung von gebrannten 

Ziegeln, sowie die uubc.re Ausführung der TU.rleibungcn und -stilnc sprechen für diesen frühen Ansat%. 
•) Bericht/ 87 
') Vgl. da.zu verschiedene Zuschreibungcn bei 'Aao EL·MOllSBN u-KnASHAB, Plo/tmaic anti ro111a11 ba1h1 

of K6111el-Abmar. CASAE 10, Kairo 1949, 14ff. und bei BRßCCIA, 8111/. Soe. Artb. Alex. 19, 1913, 141- 151. 
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wegs erheblich größer 1); im hier vorliegenden Falle ist es durchaus sicher, daß das Bad in 
seiner jetzigen Form nicht ein reines Privatbad war, sondern einem etwas größeren Personen
kreis diente, vermutlich jedoch nicht der gesamten Arbeiterschaft und ihren Familien. Zu 
bedenken ist hierbei allerdings, daß sich sowohl die Siedlungsstruktur wie auch die Zahl der 
Beschäftigten zwischen der 1. und der 1. Besiedlungsperiode sehr erheblich veränderten, so 
daß das Bad in seinem ursprünglichen Zustand durchaus auch für die anfänglich wesentlich 
geringere Zahl von Arbeitern zur Verfügung gestanden haben mag'); erst die Veränderungen 
der sozialen Struktur, die aus dem Planbild der Siedlung abzulesen sind, haben hier zu einem 
Wechsel geführt. 

Gegenüber vou Bad und Haus A liegt das einzelne Haus V, das gauz deutliche Spuren 
einer Wiederherstellung zeigt, dessen Funktion innerhalb der Siedlung sich aus den geringen 
Resten aber nicht ermitteln läßt. Der Bau besitzt einen schmalen, über die gesamte Länge 
durchlaufenden Vorraum, von dem aus nacheinander drei weitere Räume mittlerer Größe 
zu erreichen sind, die mit Wandnischen ausgestattet waren; denkbar wäre, daß es sich um 
ein Wohnhaus (evtl. für Priester oder Funktionäre des Tempels?) handelte. Schräg gegenüber 
- auf der Westseite der großen Prozessionsstraße - liegen weitere, allerdings noch stärker 
zerstörte Bauten, die sich teilweise an die weit vorspringeuden Felswände anlehnten. 

Am Ende der Straße folgt der Bezirk des großen Tempels, dessen Ruinenbestand bereits 
im Bericht/ mit ausreichender Genauigkeit beschrieben worden ist') (vgl. Abb. 7). Diese 

1) Nahezu übereinstimmende Größe zeigt z.B. das kleine Bad in der Süd~Stoa in Korinth (vgl. oben 
S. 129 Anm. 2), das sicher öffentlich zugänglich war. Daß öffentliche Bäder u. U. recht klein waren, ergibt 
sich auch aus der Angabe, daß im 7. Jh. in Alexandria rund 4000 öffentliche Bäder existierten (BRECCIA a.a.O. 

1p). 
') Nach einem etwa ähnlichen Berechnungsschema wie auf S. I.2.j Anm. j würde sich für die erste Phase 

eine Bewohner~ahl von kaum 2.00 Personen ergeben, wozu u. U. noch einige Personen zu rechnen wären, 
die außerhalb des Lagers wohnten. Immerhin eine Zahl, die durchaus in diesem kleinen Bad zu bewältigen 
wäre. 

') Vgl. dazu Berirhl l 91-97. Der Tempel wurde im Verlauf der im Herbst 1966 durchgeführten dritten 
Reise nochmals untersucht ; die Ergebnisse dieser (freilich nur sehr knappen) Untersuchung sollen, da sich im 
geplanten 3. Bericht kein rechter Zusammenhang herstelJen läßt, im folgenden hier gegeben werden. 

Einige geringfügige V cränderungen im Plan des Tempels sind in dem im übrigen nach dem Btrieht I 
Abb. 2. gezeichneten Plan Abb. 7 berücksichtigt worden i sie bestehen vor allem in Winkelverschiebungen 
des seiner.teit ganz rechtwinklig gezeichneten Planes, die durch offenbar ungenaue Bauausführung entstanden 
sind. Darüber hinaus sind gegenüber dem Bericht l folgende Einzelheiten zu bemerken: 

a) Die innere Cella (Adyton) M ist wohl zu allen Zeiten zwcigcschossig gewesen; ihr Fußboden lag be
trächtlich höher als der Boden des Vorraumes L, so daß Ausgleichsstufen notwendig waren, von denen im 
Schutt noch Reste erkennbar sind. Unter diesem aus Granitbalken und -platten konstruierten Fußboden lag 
ein offenbar nur sehr niedriger „Keller"raum, der durch eine vom östlichen Umgang hineinführende Tür 
zugänglich war. 

b) Im Umgang N sind auf allen Seiten noch einige Nischen 2u ergänzen (die in der Nordwand liegende 
Nische ist nach nur seht" geringen Resten ergänzt; die anderen sind tatsäC'hlich vorhanden). Ober diesen Nischen 
sind in der Ostaußenwand noch Reste von zwei Fenstern zu erkennen. 

c) Im Vorraum liegt in der Nordostecke über der kleinen Nische ein schmales Fenster, das beim Anbau 
des Raumes 0 zugemauert wurde und somit die spätere Entstehung dieses Teiles beweist. Der Anbau läßt 
sich darüber hinaus aber auch an den beiden Eingangstüren zu den Räumen 0 und P erkennen, die erst später 
in die bereits bestehende Wand eingebrochen wurden und sich mit ihrem Leibungsmauerwerk deutlich von 
der übrigen Wandfläche abheben. Eine gleichartige Vcr.tahnung unterschiedlicher Mauerwerksformen läßt 
sich auch in der Nordwestecke des äußeren Vorraumes an der Ansat'.tstelle der Außenwand des Raumes Q 
erkennen. 
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Tempelanlage stammt in ihrer letzten Form aus mindestens zwei verschiedenen Bauperioden, 
die sich - soweit es die Cella mit dem vorliegenden Hof und die beiderseits angesetzten Räume 
PQ und 0 betrifft - klar voneinander absetzen; 
unsicher bleibt nach wie vor die Bauzeit der Räume 
B-G 1). Altester Teil ist zweifellos der zentrale, 
langrechteckige Bau mit Adyton M, Umgang N 
und Vorraum L. Wie dieser Bau im einzelnen aus
sah, läßt sich ohne detaillierte Untersuchung aller 
Einzelteile und ohne gründliche Reinigung des 
Innenraumes nicht sicher feststellen; anzunehmen 
ist, daß in dem atrium- oder peristylartigen Vorraum 
L mehrere (wohl vier) Säulen standen, die die Dach
konstruktion trugen und die heute in Teilen zer
brochen im Schutt herumliegen•). Wahrscheinlich 
ist auch, daß sich vor diesem Bau eine große, 
viersäulige Prostasis mit einem Giebelaufbau (?) 
erheben sollte, die jedoch anscheinend nie vollendet 
worden ist. Offenbar sind während des Baues des 
Tempels aus unbekannten Gründen Plan und Raum
programm dahingehend erweitert worden, daß man 
neben dem älteren Vorraum zunächst die beiden 
seitlichen Anbauten 0 und PQ errichtete - viel
leicht, um eine angemessene Unterbringung der 
Clvvvao• {}eol zu gewährleisten'). Diesen Anbauten 
folgten wohl ziemlich bald auch die in der Südwest
Ecke des Bezirkes gelegene Raumgruppe B-G so
wie die große Freitreppe. Die ursprünglich geplante 

Abb. 7. Berichtigter Grundciß des Sarnpis-Tem
pels (1966): Kreuzschraffiertc Bauteile der ersten 
Bauperiode; einfach schraffiert = Bauteile der 
zweiten Bauphase; weiß = Wahrscheinliche Er
weiterung in cincx dritten Phase(?). Die Raum
bezeichnungen folgen den Benennungen in Be· 

riebt l Abb. 2. Maßstab 1 : 100 

1) In Bericht l 93 werden die Räume B-G als zeitgleich mit der Raumgruppe PQ angesehen, da 
0

die 
Granitschwcllc der Vorhalle ... auf die Mitte dieser Türe" (d. h. des Treppenganges K) träfe. Ohne gründliche 
Reinigung der Anschlußstelle kann freilich nicht genau ermittelt werden, warum man beim Bau des Raumes 
PQ mit dessen Südwand hinter der Flucht des vorhandenen Stylobates zurückblieb; die Baufuge an der Anschluß
stelle sowie Unterschiede in Material und Mauerwerk lassen trotzdem einen wenngleich nur geringf'tlgigen 
zeitlichen Unterschied zwischen beiden Bauteilen vermuten. 

1
) Schon WBICALL 12.6 (vgl. Berkbl l 93) nannte d iesen Vorraum eine . .fourpillared hall0 

- wohl im 
Hinblick auf die hier liegenden Säulenfragmente (je ein Stück UD = o,41m/o,13 m lang; UD = o,31m/o,99 m 
lang; UD = o,43rn/2,10 m lang; alle Stücke gebrochen); tatsächlich dürfte es sich wohl eher um einen atrium
ähnlichcn Raum handeln. 

Für wenigstens teilweise Überdeckung dieses Vorsaales L spricht in erster Linie das Vorhandensein 
von mindestens zwei Fenstern in den überwänden (je ein Fenster in der Südwestecke und Nordostecke, letz
teres zugesetzt, sind noch vorhanden; zwei entsprechende Fenster in den anderen Ecken könnten vorhanden 
gewesen sein, doch sind die Wände hier abgestürzt). Nimmt man aber eine auch nur teilweise Oberdeckung 
(möglicherweise mit einer Lichtöffnung in der Mitte ähnlich wie in einem Atrium) an, so waren diese Säulen 
als Auflager einer (wahrscheinlich hölzernen) Dachkonstruktion unentbehrlich. 

3) Vgl. dazu Bericht I 95 sowie unten S. 178. Mit einiger Wahrscheinlichkeit sind hier ebenso wie beim 
Tempel auf dem Mons Porphyrites die Nebenräume als Kulträumc der neben Sarapis verehrten Gottheiten 
anzusehen. Damit und mit den oben vorgeschlagenen Veränderungen des architektonischen Gefüges des 
Tempels rückt der Bau etwas mehr in die lokal-ägyptische Tradition und nähert sich den bei anderen Tempel
anlajten der ägyptischen Götter üblichen Formen (vgl. etwa den Isistempcl in Sabratha: G. PESCB, // 7"t111pio 

to• 
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großzügige Prostasis mußte nach diesem Ausbau durch eine einfachere Säulenvorhalle ersetzt 
werden, da sich die beiderseits vom alten Bau vorspringenden neuen Mauern mit einem Giebel
aufbau konstruktiv nicht hätten kombinieren lassen. Zu dieser Vorhalle gehörten die heute 
noch vorhandenen Bauglieder (zwei Basen in situ; zwei verschleppte Basen; zwei Kapitelle 
unterschiedlicher Form und Größe [vgl. Bericht I Taf. XIV], von denen das besser gearbeitete 
Spuren roter Bemalung an den wichtigeren Teilen zeigt; Säulen und Gebälkteile wurden wohl 
nach der Zerstörung des Tempels abtransportiert'). 

Die am Fuße der Tempelterrasse liegenden und im Bericht I nicht erwähnten Ruinen, 
die bereits oben in der Einleitung als Magazine angesprochen wurden, sind so stark zerstört, 
daß vermutlich selbst eine Freilegung des Bezirkes nicht viel ergeben würde ; das an der Ober
fläche erkennbare, einigermaßen regelmäßige Kammersystem der Gruppe spricht neben der 
Lage sehr für Magazinanlagen. 

In der Reihe der Einzelbauten der Siedlung fehlen nun nur mehr die Tierstation mit 
der anschließenden Horrea und der sog. „Amtsstube", die zwar auch schon im Bericht l näher 
behandelt wurden'), deren Plan dort jedoch zu schematisch gegeben ist, so daß manche Ein
zelheiten unklar bleiben. Die allgemeine Baubeschreibung und die Deutung der beiden Haupt
teile - des großen ungedeckten Viehstalles und der mit Hilfe eines engstehenden Pfeiler
systems und vermutlich einer leichteren Holzkonstruktion überdeckten Horrea 3) - müssen 
hier nicht wiederholt werden; es sei nur ergänzend hinzugefügt, daß die Unregelmäßigkeiten 
im Grundriß beider Teile, die im Plan Abb. 1 a deutlich zu erkennen sind, auf eine spätere Er
weiterung der Anlage zurückzuführen sind. Ursprünglich bestand nur der östliche Teil etwa 
bis zum heutigen Haupttor; die Fundamente der älteren West-Außenwand sind an einzelnen 
Stellen im Hofpflaster deutlich zu erkennen'). Bei der - zeitlich nicht näher bestimmbaren -
Erweiterung des Baues wurden die Südmauer geradlinig, die anderen Mauern im Knick ver
längert, wobei die neuen Tore an die Nahtstellen verlegt wurden. Damit ist die merkwürdige 
fünfeckige Grundrißform des Horrea-Teiles zu erklären, bei dem die Abstände zwischen den 
Schiffspfeilern nach Westen hin zu groß geworden wären, hätte man die beiden divergierenden 

d'/side i11 Sabralba [1953) Taf. i) mit ebenfalls einem Umgang um die Cella) - möglicherweise in Nachfolge 
des in Bericht J 95 genannten großen Sarapistempels in Alexandria. Die dort (Berkht l 96) betonte starke Ab
häng igkeit von kleinasiatisch-syrischen Vorformen könnte damit zugunsten örtlicher Überlieferung abge
schwiicht werden. 

1) Im Gegensatz zu den deutlich in Fallage aufgefundenen Baug liedern des Sarapistempels auf dem 
Mons Porphyrites scheint bei dem hie[bctrachteten Bau mit einer gewaltsamen Zerstörung zu rechnen zu sein: 
Basen und der große lnschriftcnbl.ock liegen weit vom Tempel entfernt, Säulen und Gebälkteile fehlen ganz. 
Es ist anzunehmen, daß der Bau ausgeplündert wurde, als das Lager aufgegeben wurde, doch ist unklar, ob 
das bereits beim ersten Aufgaben des Lagers oder erst nach dem Erlöschen der Steinbruchtätigkeit in der 
Spätantike geschah. Irgendwelche Anhaltspunkte, die darauf hinweisen, daß der Tempel in eine Kirche um
gewandelt worden sein könnte, sind nicht vorhanden (wie überhaupt im Bereich des Claudianus solche Spuren 
ganz fehlen 1). 

1) Btrirht l 89- 91; der dort als Abb. 1 gegebene Plan ist nach dem neuen Pln.n auf Abb. t a zu korrigieren, 
bei dem freil ich auch nur die Hauptmaße mit dem Maßband genommen wurden, dazu die Pfcilerabstände in 
der Horrea. Zut Horrca vgl. auch BerühJ I 11 5. 

') Berirhl l 11 l · 
') Die Stellen, an denen die Oberkante der alten Fundamentmauer im Boden erkennbar ist, sind im Plan 

Abb. l a punktiert gegeben (danach auch die Rekonstruktion in Abb. 5, bei der die Lage des Tores natürlich 
nur auf Vermutungen beruht). Die E rweiterung des Stalles und der Horrea möchte ich im Hinblick auf die 
Mauerwerksformen und auf allgemeine Erwägungen zur Steinbruchtätigkeit noch in die erste Ausbeutungs
periode, d. h. etwa ins 1 . Jh., SCt'.ten. 
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Außenmauern in ihrer alten Richtung verlängert; ebenso lassen sich damit die Unregelmäßig
keiten in der Anordnung der langen Trog-Unterbauten im Viehstall erklären. 

Die in Bericht I nur ganz kur~ gestreifte sog. „Amtsstube" 1) - ein an der NO-Ecke des 
großen Viehstalles gelegener langrechteckiger Bau mit abgerundeter NO-Ecke - besaß ur
sprünglich nur einen einzigen Zugang vom Viehstall her, der bei einem späteren Ausbau 
zugesetzt und darüber hinaus dw:ch die davor durchlaufende Trogbank verbaut wurde; es 
ist zu vermuten, daß damals ein neuer Zugang in die heute teilweise abgestürzte Nordwand 
eingebrochen wurde. Der mit großer Wahrscheinlichkeit zw: I. Bauphase gehörige Bau besitzt 
aus kleinformatigen Bruchsteinen bestehende ziemlich dünne Außenmauern, die - nur im 
Süden durch einen starken Innenpfeiler verstärkt - wohl nur ein leichtes Holzdach trugen. 
Innen laufen auf der Südostseite niedrige Bänke um; sonst sind Besonderheiten nicht zu be
merken. Daß der ursprünglich nur vom Viehstall aus zugängliche Raum als Amtsstube für 
den gesamten Steinbruchbetrieb gedient habe, ist angesichts seiner Form und Lage nicht 
anzunehmen; man möchte hier eher die Unterkunft der Ochsentreiber und Viehpfleger sehen, 
die - ohnehin meist mit ihren Wagen und Tieren zwischen den Steinbrüchen und dem Niltal 
unterwegs - hier außerhalb des Lagers untergebracht waren, zu dem sie ja ohnehin als nicht 
fest in den Brüchen Eingeteilte nicht gehörten. 

[W.M.-W.] 

B. Die Station im Südwadi („Hydreuma") und ihre Umgebung 

Seit BROCCHl und WILK1NSON2) wird immer wieder in der Literatur eine Station mit 
einer großen Zisterne in einem Seitental des Wadi Umm Hussein erwähnt, die durch eine 
Wasserleitung mit dem Hydreuma im Wadi Umm Diqäl in Verbindung gestanden habe•). 
R. LEPSlUS hielt sie sogar für das Hauptlager am Mons Claudianus, das er gar nicht gesehen 
hat. Er beklagt sich in seinen Briefen') ja selbst über die mangelnde Ortskennmis seines Führers 
und über die große Mühe, die ihm die Suche nach der „alten Arbeiter-Kolonie" bereitet hat. 
Er reitet, vom Wadi Fa\iri el-Beida kommend, offenbar am südwestlichen Hang des Wadi 
Umm Hussein entlang und gerät so „in ein enges Seitental nach Südosten", eben den namen
losen Zweig des Wadi Umm Hussein, den wir im folgenden als „Südwadi" bezeichnen. Hier 
trifft er nach kurzem auf die Station, in der er augenscheinlich das von WILKINSON geschilderte 
Claudianuslager gefunden zu haben glaubt'). Denn den Tempel, dessen Grundriß er auf
nimmt, hält er für den bei WILKINSON beschriebenen'). WtLKINSON jedoch hatte bei dieser 
Station gar keinen Tempel erwähnt, sondern nur den Sarapistempel im Wadi Umm H ussein 
genannt. 

1) Die Bezeichnung stammt von SCHWBINPURTH (a.a. 0 . 247) im Hinblick auf die an den Wänden ange
ordneten Bänke (die eher als Schlafstätten der Viehtreiber zu erklären sind). 

1) W1LKlNSON1 foum. R. Grogr. Soe. 2, 1832, ~7· G. B . BRocc1u, Giornale delle 011ervaz/ 011i faJJt 116' viaggi 
in Egi110, 1111/a Siria 1 1111/a N11bia Il (1841) 178. 

1) Z.B. WEIGALL 128. ScHWElNPURTH 25 l. MERl!OlTH-TREGBNZA, Bull. Fat, ArJ1 n(1), 1950, 141 r. 
MEREDITH, fEA. )9, 19jJ, 105. TREGENZA j2f. 

') R. LEPS1us, ßriefe aur Argyptm, Aethiopit11 1111d der Halbinrel du Sinai {t8H) ~11. 
') LD. Text V, 364f. 
') Ebenda 364: „ Wahrscheinlich der von W1LKINSON notierte Tempel, was aber zweifelhaft bleibt. 11 

Seine Zeichnung (ebenda 365) konnten wir zue.rst nicht identifizieren: s. Beritbt !, 83 Anm. t . Erst jetzt, nach~ 
dem wir die Ortlichktit kennenlernten, ist uns der Sachverhalt klargeworden. 
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Jedem Kenner des Geländes wird sofort klar, daß LEPS!US auch auf dem Rückweg das 
Haup tlager nicht sehen konnte, wenn er zurück ins Wadi Umm Hussein und dann sogleich 
in das nordwestliche Zweigtal ritt, wo er zur Laderampe der Brüche des Pillar Wadi kam. 
Denn von dieser Route aus mußte der Geländesporn, der vom Nordrand des Wadi Umm 
Hussein nur wenig westlich vom Claudianuslager herabzieht, die fast zum Greifen nahe Ruinen
stätte seinen Blicken entziehen. 

Wir hatten bei unserem ersten Aufenthalt am Mons Claudianus im März 1961 keine Zeit 
gefunden, das „Hydreuma" aufzusuchen'). Auch dieses Jahr gingen unsere Arbeiten dort 
über photographische Dokumentation und „field notes" nicht hinaus, da sich die Planauf
nahme auf die Bauten im Wadi Umm Hussein beschränken mußte. Trotzdem soll hier eine 
kurze Beschreibung der Anlagen folgen, die uns viel wichtiger erscheinen, als sie bis jetzt 
im wissenschaftlichen Schrifttum angesehen wurden. 

Das Südwadi ist das einzige Seitental, welches das Wadi Umm Hussein zwischen seiner 
Mündung und dem Claudianuslager, etwa 700 m von letzterem entfernt, nach Süden ent
sendet. Nach kur~cm Verlauf') zieht es sich zu einer Schlucht zusammen, die sich zu einer 
Ausbuchtung am Westrand des Wadis öffnet. Hier springt ein niedriger Hügel in das Tal 
vor, auf dem, mit der Front nach Osten, das Lager steht(Taf. XXXIVb). Zu seinem Tor steigt 
in zwei Windungen ein Weg an, an dessen unterem Teil wir die Reste von Viehställen zu er
kennen glaubten. 

Das Lager (Taf. XXXIII), das zumindest am Südosteck eine (nachträgliche?) turmartige 
Verstärkung gehabt zu haben scheint und an dem außen unter der Südmauer eine zweistufige 
Plattform kenntlich ist, besitzt eine auffa.llend schmale Gestalt. Etwa 3 l m zieht die einzige 
Ostweststraße bis zu einem Raum vor der Westmauer (Taf. XXXIV a); links und rechts flankiert 
sie je eine Flucht von Räumen, deren Eingänge vielfach ziemlich genau gegenüberliegen'). 
In den beiden gleichartigen Gelassen hinter dem Tor möchte man Wachstuben erkennen, 
sonst handelt es sich wohl vielfach um Vorratsräume, wie noch die Reste von Behältnissen 
in manchen Ecken zeigen'). Die Türen sind zum Teil erstaunlich schmal, bisweilen nur 40 cm 
breit. 

D er Kontur des Hügels folgend springt die Nordmauer im westlichen Teil vor') 
(Taf. XXXIIlb) und schafft so eine Art Anbau, in den die einzige kurze Quergasse hinein
zieht. Hier liegt eine Folge von größeren Räumen, deren Zweckbestimmung erst die genaue 
Bauaufnahme erbringen kann. 

Am Nordfuße des Hügels steht die Wasserstation (Taf. XXXVa) mit ihrer Südmauer ziem
lich in einer Flucht mit dem vorspringenden Westteil der Lager-Nordmauer'). Ihre Eingangs
front liegt weiter zurück als die des Kastells. Die Mauer ist noch bis über den schweren Granit
balken erhalten, der den Türsturz bildet. Dieser Eingang ist ganz bis ans Nordosteck der 
Wasserstation gerückt, welches mit den großen Granitblöcken und den langen waagerechten 
GranitbalkeneinebesondersschöneMauertechnikzeigt(Taf.XXXVa).GenauaufdieMittedieses 
Tores läuft außen ein etwa 17 m langer und 90 cm breiter Trog zu, der 3 m vor dem Hydreuma 

1) Siehe Btrkbl l 81. 
') Kurz vorher liegt am östlichen Talrand eine Laderampe. 
') Auf einer an Ort und Stelle angefertigten Paustskinc habe ich 19 Räume notiert. 
' ) Jm vierten Raum auf der Südseite z.B. steht noch ein Gnnittrog. 
') Der Ostseite dieses Vorsprunges ist nachtrllglich eine geböschte Mauer vorgelegt worden. 
') Diese ist - llnschcincnd nachträglich - durch eine M2ucr mit der Südm.2ucr der Wasserstation ver

bunden worden. 

• 
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endet (Taf. XXXVb). Er ist noch etwa io cm hoch erhalten und weist nach ca. 7,i m, von 
seinem Ostende aus gerechnet, eine Querteilung auf. Eine zweite Trogreibe, die etwa 1,l m 
südlich der ersten parallel läuft, ist nur noch auf 7 m Länge vorhanden. Zwischen diesen beiden 
Bassins, die als Viehtränken gedient haben mögen, gelangte man also zum Eingang des Hydreuma, 
doch, da der nördliche Trog ja genau vor dem Tor liegt, biegt der Weg vor der Ostmauer 
der Wasserstation nach rechts um. An diesem Knick steht vor der Mauer ein kleines Wasser
becken, noch 30 cm tief und o,jj x 1,10 m messend. Seinen Boden bildet eine ausgehöhlte 
Granitplatte, die Seitenwände bestehen, wie die der langen Tröge auch, aus kleinen, mit glattem 
hellbraunem Stuck überzogenen Steinen (Taf. XXXVIa). 

Die rechteckige Zisterne mit abgerundeten Ecken, im Inneren des Hydreuma in der 
Südwestecke gelegen (Taf. XXXVIb), mißt innen etwa 4 X l m. Ihre Tiefe - sie ist heute zur 
Hälfte verschüttet - dürfte gut 3 m betragen haben. So besaß sie also ein Fassungsvermögen 
von über 6oooo Litern. 30 cm unter dem oberen Rand springt eine 30 cm breite Stufe vor; 
das Ganze ist hellbraun verstuckt, und zwar erkennt man noch drei Stuckschichten überein
ander. Als Baumaterial wurden kleine Bruchsteine verwendet - Ziegel kommen ebenso
wenig vor wie an den anderen Wasserbehältern. Vor dem Nordosteck der Zisterne steht 
außen ein roh behauener Granitstumpf, eine Art Basis, auf der sich wohl einst ein Pfeiler 
erhob. An alle anderen Ecken der Zisterne reichen die Schuttmassen so hart heran, daß 
man nicht mehr erkennen kann, ob auch dort ähnliche Basen standen. Doch neben der 
erwähnten ist noch ein 48 cm breites Wasserbecken zu sehen, das dem Ostrand der Zisterne 
entlangläuft. 

Während die Südwestecke der Wasserstation der natürliche Fels des Hügels bildet, ist 
der Westwand eine hohe, ehemals verstuckte Mauerbank vorgelegt, deren Höhe heute noch 
etwa 1,80 m beträgt. Sie scheint später eingezogen worden zu sein, da hinter ihr auf der West
mauer Stuckreste hineinlaufen. Auch die Nordmauer scheint einmal Veränderungen erfahren 
zu haben. 

Von sonstigen Einbauten ist noch ein Raum in der Südostecke zu erwähnen, neben dem ein 
massiver Mauerpfeiler von 1 x 1 m aus der Ostmauer vorspringt. Von hier aus war der Zugang 
zu der zweiten, erhöht liegenden Zisterne (Taf. XXXVIIa), die dem Südosteck der Wasser
station außen vorgelagert ist und von einer Maue.r umschlossen war. Mit illren 1,> x 1,> m -
die erhaltene Tiefe beträgt etwa noch 1,1 m - war sie erheblich kleiner als die Hauptzisterne. 
Der Aufgang, der zu ihr emporgeführt haben muß, ist durch die Verstürzung der Südost
ecke der Wasserstation nicht mehr klar. 

Eine solch große Zisterncnanlage hat nur Sinn in der Näl1e von Wasservorkommen. 
Wir haben in der Nähe keinen Brunnen gefunden. Immerhin muß das Tal südlich vom Ge
ländesporn des Lagers bei Regengüssen sehr viel Wasser führen, wie die glattgeschliffenen 
Felsen deutlich zeigen. Möglicherweise diente auch der Brunnen im Wadi Umm Diqäl zur 
Versorgung der Wasserbecken. 

Die Talsenke nördlich vom Lagerhügel, von deren Ende aus es zu den Steinbrüchen empor
geht (s. u. S. 141ff.), wird an beiden Seiten von verfallenen Häusern gesäumt (Taf. XXXVIIb). 
Schon MEREDITH und TREGENZA haben in ihnen Arbeiterwohnungen erkannt 1). Sie sind 
am Hang emporgebaut, schmale ansteigende Gassen führen zu den höhergelegenen Räumen. 
Im allgemeinen handelt es sich um kleinräumige Komplexe. Eine isolierte Baugruppe mit 
größeren Räumen aber liegt über einer künstlichen Terrassierung am Ostende der Talbucht 

1) MEREDlTH-TRECENZA, Bull. Fat. Ar// 11(1), 19,0, 141 f . 
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(Taf. XXXVTIIa). LEPSIUS, der sie „wie eine kleine Akropolis" empfand, hielt sie wohl zu 
Recht für „das Haus des Koloniekommandanten" 1). Unser kurzer Besuch konnte den Zweck 
noch nicht klären. Auffällig ist ein großer Hof im Osten, auf den zwei breite Türen gehen. 
Westlich von den daran anschließenden Räumen zieht ein Gang den Hang hinauf, an dessen 
Westseite eine weitere Raumflucht liegt). 

Etwa 50 m südlich vom Lager steht am Ostabhang des Bergzuges, der das Wadi im Westen 
begrenzt, der Bau, den LEPSIUS gezeichnet und bereits richtig als Tempel angesprochen hat'). 
Das Gebäude, auf einem Podium errichtet, war über eine Treppe zugänglich, die heute bis 
auf die sorgfältig gesetzte Nordwange verfallen ist (Taf. XXXIXb). Die Treppe liegt nicht 
genau in der Front, sondern ist etwas nach Norden verschoben. Über sie erreichte man ein z,50 m 
tiefes und wie der Tempel selbst 7,40 m breites Podium, auf dem im Schutt ein runder Granit
stumpf liegt, wahrscheinlich das abgeschlagene Ende einer roh bossierten Säule. LEPSrus 
hat auch zwei Säulen auf diesem Podium ergänzt. Als Altar kann das Stück schwerlich ver
wendet worden sein ') (Taf. XXXIXa). 

Der Tempel selbst ist 7,70 m lang und 7,40 m breit und besteht aus einem Raum, der an 
den beiden Längsseiten je einen Eingang besitzt (Taf. XLa) ; von einer Wand im Osten, also 
an der Frontseite, ist nichts mehr erhalten. In einem Abstand von 5 5-60 cm ziehen an der Nord
und Südwand zwei l,40 bzw. 1,50 m breite Bänke entlang. Auf der Zeichnung von LEPsrus 
sind sie in Höhe der seitlichen Eingänge unterbrochen. Dies entspricht jedoch nicht dem 
Befund: obwohl diese Zone sehr zerstört ist, sieht man doch, daß die Bänke hier ununter
brochen bis zum Ostende des Tempels durchliefen. Sie können ja nicht hoch gewesen sein, 
da genau über ihnen die beiden seitlichen Nischen in der Rückwand liegen, die eine nur·wenig 
breitere Mittelnische rahmen. 

Der kleine Tempel erinnert an die beiden Isistempel am Mons Porphyrites (s. u. S. l71f.). 
Leider verkündet keine Inschrift die hier verehrte Gottheit. Die Bestimmung als Kultbau 
aber scheint dem Bautypus nach sicher. Dasselbe gilt für einen kleineren, 4 m tiefen und 5 m 
breiten Bau, der etwa 95 m südlich vom Tempel am gleichen Hang liegt. Auch er war über 
Stufen zugänglich, von denen drei noch zu sehen sind. Zwei z7 cm hohe und l,10 m breite 
Bänke stehen vor Nord- und Südwand. Eine mit einer Granitplatte gedeckte Nische sitzt 
in der Mitte der Rückwand, die an den Fels angeschoben ist (Taf. XLa); die Nordwand wird 
durch ein großes Fenster unterbrochen. 

Nach weiteren 175 m erreicht man den Sattel, der den Übergang zu einem nordöstlichen 
Seitenzweig des Wadi Umm Diqäl bequem ermöglicht. Zu beiden Seiten des Sattels stehen 
zwei Türme gleicher Art, von denen der westliche besser erhalten ist (Taf. XLb) : seine gegen 
die Senke gekehrte Seite ist l,50 m breit, während die Tiefe l ,70 m mißt. Die erhaltene 
Höhe beträgt noch etwa z,zo m. Die Wände, die schräg nach oben zulaufen, umschließen 
keinen betretbaren Raum - das Innere ist völlig durch Steinbrocken ausgefüllt. An die Front 
gegen den Sattel zu waren beiden T ürmen kleine Postamente vorgelegt'). Der Zweck dieser 
Türme ist uns noch nicht klargeworden. Wachttürme waren sie schwerlich, und gegen eine 
Verwendung als Signalstation spricht die Tatsache, daß von ihnen aus die Station im Wadi 

1) LD. Text V, 364. 
1) LD. Text V, 364f. Seine Maße stimmen mit den unsrigen nicht ganz überein. (Mr. Mon AMMBD MOHSEN 

war mir hier wie bei allen. Arbeiten im Sildwadi ein wertvoller, nimmermüder Helfer). 
') In einem ähnlichen Fall hat MEREDITH (CdE. 29, 1954, 113 zu Nr. iz) die Annahme abgewiesen 

mit der Bemerkung, daß eine solche Altarform in dieser Gegend sehr ungebräuchlich gewesen sei. 
') Höhe 0,80 m, Breite 1,25 m, Tiefe r,oo rn. 
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Umm Diqäl nicht sichtba.r ist. Vielleicht kann eine genauere Untersuchung der topographischen 
Gesamtsituation des Claudianusgebietes auf die Frage nach ihrer Bestimmung die Antwort 
geben. 

Im Seitenzweig des Wadi Umm Diqäl verläuft nun die in der Literatur immer wieder 
als Aquädukt ausgesprochene lange Mauer (Taf. XLI) 1). Sie ist nur noch 50 cm hoch erhalten -
ihre Breite beträgt l m. Auffallenderweise fehlt von ihr jede Spur am Aufstieg zum Sattel, 
auch endet sie heute ein gutes Stück vor der Wasserstation im Wadi Umm Diqäl. Immer wieder 
unterbrechen verschieden breite Lücken ihren Verlauf'). Wir glauben nach wie vor nicht, 
daß es sich um einen Aquädukt handelt, der von der Station im Wadi Umm Diqäl das Wasser 
zum „Hydreuma" geleitet hätte. Viel wahrscheinlicher mutet der von W. MüLLBR-WIENBR 
mündlich geäußerte Vorschlag an, in der Mauer einen Schutz einer vom Sattel ins Wadi Umm 
Diqäl ziehenden Straße gegen Sandflug und gegen Verheerung durch Wasser zu erblicken, 
das bei starken Regenfällen aus den Nachbarwadis hervorbrach. Denn wie stark die Zer
störung durch Wasser sein kann, ist ja etwa am Mons Porphyrites auf Schritt und Tritt 
zu sehen. 

D ie Bauten im Südwadi des Wadi Umm Hussein, zu denen letzten Endes auch die lange 
Mauer noch gehört, stellen nun wesentlich mehr dar als ein bloßes Hydreuma. Das Lager, 
die Viehställe, die Zisternen, die Arbeitersiedlung mit dem „Kommandantenhaus", die beiden 
Tempel, das alles mutet wie eine Wiederholung der Claudianusstation an, wie eine Nachbar
anlag!!, die selbständig funktionieren konnte - in kleinerem Umfange freilich, wie ja auch die 
Brüche, zu deren Füßen der Komplex e.rrichtet wurde, wesentlich bescheideneren Umfanges 
sind als die im Wadi Umm Hussein und seinen nordwestlichen Nebentälern. 

Die Frage, wie die Station im Südwadi zu erklären ist, kann erst nach einer gründlichen 
Untersuchung beantwortet werden. Es sei aber jetzt schon gesagt, daß die Brüche nach J. 
RöDERS Beobachtungen frübe Bruchspuren zeigen und daß die Mauertechnik der Station 
nach W. MüLLBR-WIENERS Feststellungen der frühesten Claudianusperiode entspricht, ohne 
daß wie dort tiefgreifende Umhauten oder viele Einbauten zu sehen sind. Oberflächenfunde 
von Keramik bestätigten dieses Bild durchaus. So fanden sich hier z.B. Scherben einer feinen 
schwarzgefirnißten Ware, die uns am großen Claudianuslager nicht begegnet ist. 

Zu diesen zeitlichen Kriterien, die hier so vorsichtig wie möglich angedeutet seien, treten 
Beobachtungen, die auf eine andere Organisation schließen lassen, wie die Tatsache, daß die 
Arbeiter hier außerhalb des Lagers wohnten, während sie am Claudianus im Kastell unter
gebracht waren. Alles zusammen verdichtet sich bis zu der Frage, ob man etwa in den An
lagen im Südwadi die früheste Steinbruchsiedlung sehen darf, der dann später, nach Erschlie
ßung neuerer, ergiebigerer Brüche, die Errichtung des Claudianuslagers im Wadi Umm Hus
sein folgte. Ob sich dies nun bewahrheitet oder nicht, sicher ist die Station gleichzeitig mit 
der großen weiterbenützt worden. Die Transporte•) von und zu ihr werden aber nicht alle 
den Weg über das Wadi Umm H ussein ins Wadi Fapri el-Beida genommen haben - auch 
der über den Sattel ins Wadi Umm Diqäl muß gebräuchlich gewesen sein, denn er erklärt 

' ) Vgl. Beri<hl l, 98. 
•) Die erste 5 m breite Lücke, t 3 m nach dem Beginn im Norden. Nach den nächsten 30 m auf 13 m nur 

Spuren. Nach den nächsten 105 rn wieder eine 5 m breite Lücke. Von da an ist die Mauer auf weitere to2 m 
ununterbrochen, dann fehlt ein langes Stück, und weiterhin sind nur kurlc, aber weit auscinandcrlicgendc 
Teile der Mauer crhah:cn (die Meter wurden mit Schritten gemessen, wie auch die Entfernungen im SUdwadi). 

•) Ebenso wie am Claudianuslager, haben wir an der Station im Südwadi Porphyrsplittcr gefunden. 
besonders vor dem Lagereingang und im Schutt vor der Südseite des Lagers. 
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die Errichtung der langen Mauer zu dem von uns angenommenen Zweck sowie den Bau 
der Türme im Sattel, und let-,;ten Endes wäre dadurch das Hydreuma im Wadi Umm Diqäl 
unmittelbar ins Netz der Transportstraßen einbezogen. Der niedrige Sattel bot kein größeres 
Hindernis als etwa derjenige am Ausgang des Wadi Umm Sidri vor der großen äußeren Lade
rampe am Mons Porphyrites (s. u. S. 200). 

[Th. K.] 

C. Die Steinbrüche 

a) Verbreitung 1111d Altemte/11111g (dazu Taf. XLII bis XLIV) 

Die Arbeit 1964 war darauf ausgerichtet, Ausdehnung, Umfang, zeitliche Stellung und 
technische Organisation des Steinbruchbetriebes am Claudianus zu erfassen. Während die 
Karte des Berichtes l nur summarisch Steinbruchgebiete festlegt, deren Ausdehnung nicht 
richtig bekannt war, galt es nun für den gewählten Planausschnitt, der praktisch die Gesamt
tätigkeit am Mons Claudianus umfaßt - soweit wir bis heute wissen, liegen nur noch zwei 
Steinbrüche östlich der Kartengrenze im Wadi Umm Hussein und drei Brüche südlich des Hy
dreuma - , alle Steinbrüche lagenmäßig zu erfassen. Jeder besuchte und gesehene Bruch er
hielt eine Nummer. Im ersten Bericht wurden die hauptsächlichen Steinbruchgebiete mit 
römischen Ziffem bezeichnet. Nachdem nun die Lage der einzelnen Steinbrüche und deren 
Massierung im Gelände bekannt ist und neue Steinbruchgebiete hinzugetreten sind, scheint 
eine neue Regioneneinteilung schon aus Gründen großflächiger Charakterisierung bei der 
Beschreibung tunlich. Größe und Umfang der Ausbeute wurde bei den einzelnen Brüchen 
kurz notiert, ebenso die Art der Spaltspuren, Ausbeutungsweisen, Werkstücke und Block
inschriften. Naturgemäß kann das Ergebnis einen gewissen flüchtigen und vorläufigen Cha
rakter nicht verleugnen, da die Arbeit im Laufe von fünf Tagen durchgeführt wurde, wobei ins
gesamt 110 Brüche besucht wurden. Auch ist die Erkennbarkeit einzelner Denkmälergruppen, 
zumal in Anbetracht der für jede Stelle zur Verfügung stehenden Zeit, sehr unterschiedLich. 
Während Steinbruchanlagen, Spaltspuren und Werkstücke leicht erkennbar sind, verhält sich 
dies mit den Inschriften völlig anders. Sie können auf nur schwer einzusehenden Flächen 
stehen und werden vielfach erst nach längerem Suchen (und das obendrein nur bei günstiger 
Beleuchtung) sichtbar. Dieses Steinbruchinventar, dessen Gesamtveröffentlichung erst nach 
Abschluß weiterer Arbeiten geplant ist, erlaubt zusammen mit der LokaLisierung der Stein
brüche und der Einzeichnung der sonstigen technischen Einrichtungen (Transpo rtstraßen, 
Laderampen, Werkstücke) die Ergebnisse weitgehend in den vier Katten niederzulegen 
(Abb. 8-ll). Dabei sei nachdrücklich betont, daß es sich nur um Planskizzen handeln kann. 
Es mußte in der zur Verfügung stehenden Zeit auf Messungen im Gelände verzichtet werden. 
Die Brüche sind lediglich in die höchst unvollkommene Kartengrundlage einskizziett. E ine 
neue Karte soll durch terrestrische Photogrammetrie hergestellt werden. Immerhin erlauben 
diese Skizzen, freilich mit gewissen Einschränkungen, Beginn, Ausbau, Umfang und Erlöschen 
des Steinbruchbetriebes darzustellen. Die zeitliche Ansetzung der Brüche erfo lgte in allen 
Fällen auf Grund der Spaltspuren. Die zahlreichen Blockinschriften - am Claudianus gibt es 
mit wenigen Ausnahmen (vgl. S. 114) keine eigentlichen Steinbruchinschriften - sind aus 
sich heraus undatierbar. 

Bereits im Bericht l wurde die EntwickJung der Keiltechnik, wie sie sich in den Stein
brüchen am Mons Claudianus ausspricht, geschildert. Schon damals wurde auf den Gleich-

F 
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klang mit Aswan hingewiesen. Inzwischen konnte die Entwicklung .der Keilspaltungstechnik 
in Aswan von der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends bis zum Ende des 4· Jh. s 

M ... R ... KHAT 

Abb. 8. Steinbrüche t. Jh. 

n. Chr. in großen Zügen festgelegt werden 1). D ie Abbild~g 9 ?ibt diese Enrwickl~ng im 
Bilde typischer Stadien wieder. Die Typen !---<) kommen m gleicher Form und . Große am 
Mons Claudianus vor. Eine e.ingchende Darstellung der Spaltspuren am Claudianus kann 
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daher bis zum Abschluß weiterer technischer Studien beim nächsten Besuch verschoben werden'). 
Die Typen I und 1 führen zudem die Ausbildungsweise der Spuren vor Augen. Die Typen 
l und 6 gehören dem 1. Jh. n. Chr. an und kommen seit der frühen Kaiserzeit nebeneinander 
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Abb. 9. Asw4n - Typenfolge der Keilspaltung 

vor, sie erlöschen auch gleichzeitig gegen Ende des Jahrhunderts. Eine Trennung erscheint 
deshalb wenig sinnvoll. Typ l wird allerdings nach der Jahrhundertmitte immer seltener ange
wandt. Typ 6 entwickelt sich gegen Ende des Jahrhunderts zu Typ 7 um, der dann das ganze 

1) An sich betr.achtet erscheint die Entwicklung in Aswln zwangsläufig im Sinne einer logischen Ten
denz zu immer größerer technischen Vollendung zu verlaufen. Die ägyptische Entwicklung findet sich sogar 
nord';'Arts der A.lpc.n w ieder. Und doch stellt sie nur den RcHcx auf eine anderwärts raschere und sprunghaftere 
Entwicklung dar. In den zum Patrimonium gehörenden MamorbrUchcn von Chcmtou folgt Typ 9, das durch
gehende Keilschrot, durch eine Inschrift bereits für die Zeit Trajans belegbar, auf Spaltspuren des Typs 5 
und 6. Die an Porphyrites und Claudianus so häufigen Spuren des Typs 7 fehlen fast völlig. In diesen Brüchen 
wurde also das Keilschrot bereits rund zwei Jahrhunderte früher erfunden oder übernommen. l 
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1 . und ;. Jh. unverändert bleibt. Um ;oo setzt mit Typ 8, der nur kurzlebig ist und nicht häufig 
auftritt, die Entwicklung zu den durchlaufenden Keilschroten ein, die dann im 4· Jh. das 
Bild beherrschen. Eines muß freilich mit Nachdruck betont werden: die jeweils technisch 
entwickeltetste Form der Keilspaltung wird im Bruch nur bei großen Heb- und Stoßspaltungen 
sowie beim Zerteilen größerer Blöcke angewandt. Beim Zerteilen von kleinen Blöcken 
und Balken und beim Abschälen von Gesteinsmaterial begnügte man sich oft mit Spaltweisen, 
die einen altertümlicheren Charakter aufweisen, d. h. weiter auseinanderstehende Keillöcher 
besitzen (vgl. unten). Bei einiger Übung wird man freilich auch diese zeitlich richtig einordnen, 
da sie meist sorgloser und nicht mit all den für die früheren Typen charakteristischen Einzel-

wh1 ... 9 0 MARAK HAT 

Abb. 10 . Steinbruche >./3. Jh. 
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heiten gehauen sind. Grundsätzlich wird man sich für eine D atierung an den großen und 
wichtigen Spaltungen im Bruch zu orientieren haben. Wie die Karten zeigen, sind alle Brüche, 
die im t. Jh. eröffnet wurden, mit Ausnahme von Nr. 23, auch weiterhin betrieben worden. 
D abei sind naturgemäß die früheren Spuren weitgehend, in manchen Fällen sicherlich auch 
völlig vernichtet worden, zumal der spätere Betrieb viel intensiver war als im t. Jh. Die Gruppe 
früher Brüche 1- 5 wird nur an nicht abtransportierten Blöcken deutlich, und ebenso verhält 
es sich mit 35, 91, 124, 135· Bruch 23 gehört als einziger ganz de.r Frühzeit an und wurde in 
seinen Grenzen damals völlig ausgebeutet. So kann unsere Karte nur einen Bruchteil der 
Aktivität der Frühzeit wiedergeben, die vermutlich weiter über das Gebiet verstreut gewesen 

WADI ABU H ARA KHA T 

Abb. 11. Steinbruche 4. Jh. 
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ist, als dies nach der Karte erscheint. Die Lage der Brüche 43, 48, Sr, 123 und 124 spricht hier 
m. E . eine deutliche Sprache. Die charakteristischen Spuren des Typs 5 enthält Bruch l 39 
beim Bruchgebiet in der Nähe des Hydreuma. Die Massierung früher Brüche beim Hydreuma 
flillt ebenso auf wie die entsprechende beim eigentlichen Claudianuslager. Hier liegen zweifel
los die Kernpunkte der Steingewinnung bis gegen Ende des 1. J h.s. 

Karte Abb. l O vermittelt ein Bild der im z. und 3. Jh. ausgebeuteten Brüche, d. h. der 
Brüche mit den Spaltspuren von Typ 7. Eine genauere zeitliche Zuweisung einzelner Brüche 
innerhalb dieses recht erheblichen Zeitraumes ist unmöglich. Einzelne Brüche sind weit
gehend ausgebeutet, andere sind erst begonnen, viele mitten in der Ausbeute steckengeblieben. 
An verschiedenen Orten sollten weitere Bruchgebiete erschlossen werden, wie g roßflächige 
Abräumungen von Deckschutt beweisen, so vor allem auf der Höhe zwischen Lager und 
Pillar Wadi und in diesem Tal an verschiedenen Stellen. 

Im 4. J h. (Abb. II), d. h. in der Zeit der Spaltspuren Typ 8 und Typ 9, muß der Bruch
betrieb nur mehr ein Schatten des vorangegangenen gewesen sein. Nur 2 Brüche (18 und 13 l) 
sind Neuanlagen dieser Zeit. In 8 bereits früher erschlossenen Brüchen wird noch Steinabbau 
betrieben, in 17 weiteren wird früher gebrochenes und nicht abgefahrenes Material gespalten. 
Es wird mit größter Wahrscheinlichkeit noch eine ganze Reihe von Brüchen geben, in denen 
das gleiche geschah. Nachweisbar wird es nur dort, wo sich verworfene Blöcke mi.t späten 
Spuren erhalten haben. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Stembruch
betrieb damals noch einmal in großem Maßstab über das ganze früher erschlossene Gebiet 
hin aufgenommen werden sollte, aber rasch zum Erliegen kam. Nur das Steinbruchgebiet 
beim H ydreuma wurde nicht mehr in Angriff genommen. Dabei konnte man sich der früheren 
Einrichtungen wie Rutschen, Steinstraßen, Laderampen evtl. nach Ausbesserung oder Umbau 
bedienen. Aber auch hier g ibt es sichere Anzeichen dafür, daß die Arbeit mitten in ihrer Durch
führung steckenblieb (vgl. S. 15 3). Die Keilspuren können, auch wenn sich alle Entwicklungs
typen finden, kein Indiz für eine Kontinuität der Arbeit abgeben. Sie kann gelege~tlich für 
kürzere oder längere Zeit unterbrochen gewesen sein. Die Arbeitsweise der Spätzeit Jedenfalls 
spricht für einen Neubeginn nach vermutHch längerer Unterbrechung der Ausbeute. Diese 
hauptsächlich auf die Ausräumung bzw. Ausplünderung älterer Brüche gerichtete Gewin
nungsweise stellt es auch als durchaus fraglich dar, ob zu dieser Zeit noch die alten Rechts
und Arbeitsverhältnisse galten (s. S. l 5 5 ff.). Daß eine Ausbeute in großem Stil geplant war, 
zeigt d ie nicht unbeträchtliche Erweiterung des Lagers zu dieser Zeit. 

b) Lage 1111d Anlage der Steinbrikhe 

Die Steinbrüche an den Rändern des Wadi Umm Hussein (Region II u. III) w1d im Pillar 
Wadi (Region VI) zeigen eine dichte Ballung, die oft so weit geht, daß Steinbruch neben Stein
bruch liegt, wobei nur eine schmale Gesteinswand bzw. ein schmaler Geländestreifen oder 
ein nicht ausbaufähiges kleines Tal die Brüche voneinander trennen. Gegenüber dieser Mas
sierung zeigen andere Gebiete (Region II Südwestteil, Region IV, V und im Nordteil von 
VI) eine weite Streulage der Brüche, die nur in seltenen Fällen durch natürliche Verhältnisse 
(schlechtes Gestein, zu große Abdecke) bedingt ist oder bedingt sein kann. D ie oben erwähnten 
z. T. großflächigen Abräumungen zwischen einzelnen Steinbrüchen dieser Gebiete, weisen 
darauf hin, daß hier noch eine weitere Verdichtung der Belegung geplant war. Es fragt sich, 
wie es zuerst zu dieser lockeren Streuung kam, die wir als ursprüngHch auch in den späteren 
Ballungsgebieten annehmen dürfen (vgl. etwa Region I). Man kann zur Erklärung wohl nur 
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geltend machen, daß von vornherein keine parzellenmäßige Einteilung und Vergabe und damit 
eine Planung der Steinbrüche bestand, sondern daß Interessenten die Wahl des Bruchortes 
freistand. Besonders auffällig ist die Abseitslage einzelner Brüche im i. Jh. Sie bleibt bestehen 
auch wenn wir annehmen können, daß in einer Anzahl benachbarter Brüche ebenfalls ge
arbeitet wurde, wir es aber infolge der Zerstörung der frühen Spuren nicht mehr nachweisen 
können. Über die Anlage der Steinbrüche wurde bereits im Bericht l ausführlich gesprochen. 
Bis zur Erstellung von Detailplänen soll eine erneute Behandlung der damit zusammenhän
genden Fragen zurückgestellt werden, wenngleich 1964 viel neues Material gesammelt wurde. 
Einige Beobachtungen über die Steingewinnung werden im Fragenzusammenhang des fol
genden Abschnittes gebracht. 

c) Bmchgrößen 

Die Bruchgrößen (hier sind einige Korrekturen gegenüber den Angaben von Bericht l 
nötig) schwanken in weiten Grenzen, doch wird eine gerade in dieser Hinsicht notwendige 
Überprüfung vermutlich Standardgrößen bzw. ein Vielfaches davon deutlich machen. Hier 
kann nur die detaillierte Aufnahme eines dicht belegten Steinbruchgeländes sowie einer Reihe 
einzeln liegender Brüche weiterhelfen, eine Arbeit, die bisher noch nicht durchgeführt werden 
konnte. Fast in jedem Bruch fallen die Längen und Breitenmaße nicht eindeutig aus, da die 
Seitenstöße entweder abgeschrägt verlaufen, sich verengen oder verbreitern, je nachdem ob 
man es mit Sehrotwänden zu tun hat, oder ob der Ausbau in Richtung divergierender Ab
gänge erfolgte. Einzelne Maße nutzen hier wenig; nur Pläne, die die Lage eines größeren 
Steinbruchgebietes und die Verschachtelung der Brüche im Zusammenhang mit den natür
lichen Gegebenheiten zeigen, erlauben eine Beurteilung. Gerade in einem weitgehend aus
gebeuteten Gebiet, in dem die einzelnen Brüche durch die üblicherweise stehengelassenen 
Trennwände, durch den unterschiedlichen Stand und Tiefe der Ausbeute in ihr~r ganzen 
Ausdehnung faßbar werden, ist in dieser Hinsicht wie u. a. entsprechende Studien in Aswän 
gezeigt haben, durchaus ein aussagekräftiges Bild zu erwarten. Daß es für die einzelnen Brüche 
festgelegte Ausbeutegrenzen gab und diese sich nicht durch die Intensität der Ausbeute er
gaben, ist durch den Geländebefund jetzt schon klar. Bruch u 1 besitzt an seiner Südseite 
eine auf dem Gestein eingeschlagene Begrenzungslinie. Auf einer großen abgeräumten Granit
fläche bei Bruch 17 sind anscheinend große E inteilungslinien auf lange Erstreckung hin über 
den Felsen gezogen. Auch diese müssen noch in Plan gebracht werden. Nach den bisherigen, 
notgedrungenermaßen noch flüchtigen Messungen kommen Brüche von 10-14 m Breite, 
solche von der doppelten und (selten) von der dreifachen Breite vor. Die großen Brüche zeigen 
eine Unterteilung in mehrere „Arbeitsköpfe", die nichts anderes sind als kleine Steinbrüche 
innerhalb eines größeren. 

d) Wetkplätz.e 1111d IVitk!tiicke (dazu Taf. XLV bis XLIX) 

Wie bereits im ersten Bericht erwähnt, gehört zu jedem Bruch ein Werkplatz. Als solcher 
diente entweder die Bruchsohle oder die planierte Oberfläche der talseitigen Schutthalde. 
Gelegentlich sind Werkplät'.<e etwas entfernt vom Bruch an den Rutschen angelegt worden. 
Bei talnahen Brüchen versehen die Werkplätze gleichzeitig die Funktion der Laderampe. 
Hier wurden die Werkstücke bis zum transportfähigen Zustand hergerichtet. Zentrale Werk
stätten, zu denen die Brüche oder einzelne Bruchgebiete nur Rohmaterial geliefert hätten, 
gab es nicht. Darin spiegelt sich m. E. die selbständige Stellung der einzelnen Brüche als Auf-
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tragsnehmer wieder. Es wurde bereits früher erwähnt, daß auch Rohblöcke versandt wurden. 
Mehrfach kann man auf den Werkplätzen noch durch Unterschieben von Gesteinsbrocken 
aufgebockte Werkstücke sehen, so in Bruch 5 l und am Talrande unter Bruch 92 nebenein
ander zwei aufgebockte Becken. Die weitaus meisten Werkstücke in den Brüchen sind Säulen, 

w.l.ot A eü 
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Abb. 12. Steinbrüche mit e nachweisbarer und 0 wahrscheinlicher Säulenherstellung 

wie denn die bisher nachgewiesene Verwendung (vgl. Bericht l) durchweg Säulen betrifft. 
Die Karte (Abb. 12.) gibt durch gefüllte K reise die Brüche wieder, in denen Säulenreste liegen, 
durch offene Kreissignaturen die, in denen die Gewinnung von großen Gesteinsbalken mit 
Sicherheit auf Säulenherstellung schließen läßt. Dabei ist hier nur an Säulen von drei und mehr 
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Meter Länge gedacht. Rohblöcke für kleinere Säulen konnten praktisch in jedem Bruch 
gewonnen werden. Die Rohbalken wurden je nach K.luftsystem entweder waagerecht vom 
Untergrund abgekeilt, aber auch schräge und senkrechte riesige Keilreihen kommen vor. 
Natürlich suchte man das Gestein möglichst auszunutzen und legte, sofern das Gestein es 
zuließ, lange parallele Keillinien bzw. Sehrotgräben nebeneinander an. Solche etwas schema
tischen Blockeinteilungen entsprechen der römischen Verfahrensweise. Zunächst wurde eine 
ganze Steinbruchschicht geplant und viel Vorarbeit in der Anlage von Sehrotgräben und 
Keilreihen geleistet, ehe der erste Stein gewonnen wurde. Das Bild eines solchen Säulenbruchs 
wurde bereits im Beri&ht I Taf. XXI a, b gebracht. Ein anderes gibt unsere Taf. XLVa wieder. 
Wenn selche Bilder nicht allzu häufig auftreten, so liegt dies einfach daran, daß die meisten 
Steinbruchsohlen versandet sind. Durch kombinierte Stoß- und Hebspaltungen konnten die 
Balken dann vom Muttergestein gelöst werden. Bei übergroßen Säulen wurden die Gesteins
balken nicht abgestoßen, sondern bis zur Höhe der Abhebung freigeschrotet, um das mit der 
Keilung verbundene Risiko zu vermindern. Die dabei geübte Arbeitsweise wurde in Btri&ht I 
geschildert. Das mußte zu dem Verfahren führen, den noch fest mit dem Untergrund v,er
bundenen Rohbalken bereits vor der Ablösung in Gestalt eines gestelzten Halbzylinders zu 
bearbeiten und ihn dann erst abzuheben (Hebspaltung). In Bruch 104 ist ein schönes Beispiel 
dieser Verfahrensweise erhalten (Taf. XLVb, c). Der Mantel ist durch Anlage kleiner Keilspal
tungen in seine Gestalt gebracht worden. Die Ablösung sollte mittels eines Keilschrotes er
folgen. Wegen ihrer unterschiedlichen Funktion können die verschiedenen Keilweisen noch 
gleichzeitig sein. Die Absprengungen zur Herstellung des Halbzylinders erfolgten noch mit 
Form Nr. 7 von Aswan, die entscheidende Hebspalrung aber ist als Keilschrot ausgebildet, 
womit die Datierung unserer Arbeitsstelle gegeben ist, wahrscheinlicher ist freilich ein Ab
spaltversuch späterer Zeit. Diese Verfahrensweise ist sicherlich die übliche bei der Gewinnung 
großer Säulenrohlinge gewesen. Auf sie dürfte die unklare, nichtsdestoweniger aber häufig 
zitierte Beschreibung antiker Säulengewinnung in Aswan durch De RozmR sich beziehen'). 
Sie hat vor allem bei großen Säulen den Vorzug, daß das Werkstück bei der Verbringung 
auf den Werkplatz nach der Abkeilung bereits beträchtlich leichter war als ein entsprechender 
Gesteinsbalken und auch einfacher umgewälzt werden konnte zur Bearbeitung der rohen 
Untersdte. Auch konnten bei dieser Arbeitsweise Gesteinsfehler (z.B. Stiche) bis in die Nähe 
des zukünftigen Säulenmantels verfolgt werden, was für eine rechtzeitige Entscheidung über 
die Brauchbarkeit für den geplanten Zweck wichtig werden konnte bei gleichzeitiger erheb
licher Arbeitsverkürzung im Falle, daß der Stein verworfen werden mußte. Ein Nachte.il 
dieses Verfahrens bestand darin, daß eine typische Werkplatzarbeit an die Bruchstelle verlegt 
und diese dadurch länger blockiert wurde. Es hatte auch den Nachteil, daß im Falle eines 
Mißlingens der Ablösung vom Mutterfelsen viel Arbeit nutzlos vertan war. Doch mögen 
sich Vor- und Nachteile aufgewogen haben. \ 

Daß diese Verfahrensweise nicht die einzige war, zeigt ein anderes Werkstück in Bruch 36 
(Taf. XVIa). Dieses wurde wohl hauptsächlich fü r kleinere Säulen angewendet. Der für eine 
Säule vorgesehene Rohblock wurde als Balken abgekeilt und auf den Werkplatz geschafft. 
Im vorliegenden Falle wurde der Rohbalken an drei Stellen bandartig gerundet. Dazwischen 
blieb der kantige Zuschnitt zuerst bestehen. Dieses Verfahren ist auch in anderen römischen 
Steinbrüchen zu beobachten, so am Felsberg im Odenwald. Die Vorteile dieser Arbeitsweise 
sind nicht leicht ersichtlich, zumal sie aller neuerer Praxis widerspricht. Statt einer Einzel-

') De RozieR, in: Dmriplio11 d1 l'Egyp/1 l App. I, (1809), 1fT. 
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aufzählung aller Säulenreste samt ihren Maßen, die für die abschließende Veröffentlichung 
vorbehalten bleiben muß, seien hier zur Ergänzung der bereits im Bericht I wiedergegebenen 
Bilder, weitere typische Stücke und Situationen gezeigt. Besonders hingewiesen sei auf die 
Reste von Herzsäulen in Bruch 113 (Taf. XLVIId). Säulen und Säulenreste finden sich nicht nur 
in den Brüchen, sondern auch auf den Transportwegen und den Laderampen (Taf. XVI b ). Durch
weg sind uns freilich nur mißlungene, zersprungene, fehlerhafte oder verstümmelte Säulen 
erhalten. Vielfach hat man von fertiggestellten Säulen unbrauchbare Stücke abgespalten und 
weggeworfen, die brauchbaren Teile der so verkürzten Schäfte abtransportiert. 

Neben Säulen wurden Kapitelle und Basen hergestellt (Taf. XL Vllla-d), die hier nicht näher 
besprochen werden sollen. Kurz erwähnt wurden bereits die Becken bzw. Schalen. D as be
deutendste Stück liegt in Bruch l 6 (Taf. XLIX d). Es handelt sich um eine flache Brunnenschale 
von 3,8j mDurchmesser. Sie ist kurz vor der Vollendung gerissen. Bild Taf. XLIXc gibteinen 
durch Rundabsprengung mittels Keilschrot hergestellten Beckenrohling wieder. Welche ge
waltigen Schalen aus Claudianusgranit hergestellt und nach Rom transportiert wurden, zeigt 
die Schale des Brunnens auf dem „Monte Cavallo" vor dem Quirinal1). Sie besteht eindeutig 
aus Claudianusgranit und hat einen Durchmesser von 6,09 m. Der hier wiedergegebene Quer
schnitt (Abb. 13) wird F. RAKOB, Rom verdankt. Auch Wannen für Nymphäen und Bade-

r 

1 
Abb. 'l· Rom-Monte Cavallo: Becken aus Oaudianusgrutlt - Querschnitt (Zeichnung Fr. Rakob) 

wannen für Thermen wurden gearbeitet. Das größte Stück dieser Art aus Claudianusgranit von 
rund 7 m Länge steht heute in Florenz. Am Claudianus selbst ist nur ein Beispiel in Bruch 144 
erhalten (Taf. XLIXa, b). Diese Wanne hat eine Länge von s,80 m und eine Breite von :1.,90 m. 
Nach Vollendung hätte die Höhe etwa 1,:1.j m betragen. Die Arbeitsgänge gleichen völlig 
denen an ähnlichen Stücken in den Aswiner Steinbrüchen. Nach Festlegung des Umrisses 
und des breiten Randes der Wanne auf der Oberseite eines quadrigen Rohblocks wurde zu
nächst dieser breite Rand ausgearbeitet. Dann wurden die sich nach unten verjüngenden Seiten-

l ) Dazu auch J. CH. WARNJNG, A 110/u 1a Ro111011a /J11tituli Da11üi 31 1965, 951f. und cLic Abb. Taf. 2 u. 
Fig. 6. 
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flächen hergestellt unter Aussparung von zwei Bossen auf jeder Seite, aus denen später die 
imitierten Tragringe samt ihren Attachen gearbeitet wurden. Die Ausarbeitung der Seitenwände 
erfolgte von oben nach unten in einzelnen breiten Streifen, wie unser Beispiel deutlich zeigt. 
Erst zum Schluß sollte die Wanne ausgehöhlt werden. Zu Beginn der Arbeit war hier ledig
lich durch ein umlaufendes Mcißclsclu:ot die Breite des Randes und damit die Umgrenzung 
der Innenfläche der Wanne festgelegt worden. Durch Vertiefung des umlaufenden Meißel
schrotes und stückweises Wegkeilen des Gesteins im Innern wurde die Wanne nach und nach 
ausgehöhlt. 

e) Laderampen, R11tsche11, Stei11straße11 (dazu Taf. L) 

Die Überlandtransporte, die die Werkstücke vom Claudianus zum Nil brachten, wurden 
mit Hilfe großer, stabiler Wagen - bei überschweren Stücken mit Hilfe von Schlitten -
durchgeführt, die von Zugtieren bewegt wurden. Die Übernahme der Werkstücke geschah 
an den Laderampen. Sie mußten an den Stellen liegen, die von den Wagen erreicht werden 
konnten. Dies war fast überall an den Rändern des Wadi Umm Hussein möglich, dagegen 
war das Pillar Wadi (Region VI) sowie die Regionen m, IV und V für Wagen nicht direkt 
erreichbar . .Ähnliches galt für Region I. 

Die Brüche am Rande des Wadi Umm Hussein hatten teilweise ihre eigenen Rampen. 
Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß hier Werkplatz und Laderampe gelegentlich zu
sammenfiel (Taf. L b). Lagen die Brüche etwas vorn Wadirand entfernt am Hang, genügte 
eine kleine Rutsche oder Schleifbahn, um die Werkstücke zur Laderampe zu bringen. Je höher 
die Brüche am Hang oder gar in den für Wagen unzulänglichen Gebieten lagen, d :sto länger 
wurde der Weg zur Laderampe und desto mehr wurde eine gemeinsame Erschließung der 
Bruchgebiete für den Abtransport notwendig. Die Karten Abb. 8- 1 z zeigen das Wege
system, das die einzelnen Gebiete und Brüche erschloß. Es gehört in der vorliegenden aus
gebildeten Form sicherlich der mittleren Kaiserzeit an. Das ergibt sich zwingend aus der Datie
rung der angeschlossenen Brüche. Nun liegen aber gerade frühe Brüche an z. T. schwer zu
gänglichen Stellen und in beträchtlichen Höhen; so in Region IV und VI, aber auch in I (H y
dreuma). Man möchte annehmen, daß unser Wegesystem deshalb einen Vorgänger etwa der 
auf Abb. 8 angedeuteten Form hatte. Das ist auch zweifellos der Fall, nur darf man nicht an 
aufwendige Straßenbauten denken. 

Wir unterscheiden bei den „innerbetrieblichen" Steinlastwegen zwischen Rutschen (Schleif
bahnen) und Steinstraßen. Im folgenden müssen einige bereits im Bericht I gegebene E rläute
rungen wiederholt werden. In jedem Bruch mußten Steinlasten bewegt werden. Nach Ein
ebnen des Untergrundes wurden die Rohblöcke oder Werkstücke auf Schlittenkufen gesel"~t 
und über unterlegte Halbprügel (Halbstämme) zu dem gewünschten Plal"~ gezogen. Eine 
Rutsche haben wir dann vor uns, wenn ein solcher Lastenweg einen Hang herabführt. Die 
Lasten werden dann an einem Seil befestigt, das zu einem Poller führt, um den es herum
geschlungen wird. Durch langsames Nachlassen des Seiles gleitet der Schlitten mit den Stein
lasten bergab. Unter die Kufen werden kleine Prügel gelegt. Noch während des Ablassens 
kann der Mannschaftsführer, der vor dem Schlitten geht, durch Wegnahme oder Zurecht
rücken von Gesteinsstücken sowie die Lagerung der Unterlagshölzer gewisse Lenkungen 
vomehmen. D urch entsprechende Stellung der Poller können Kurven, ja sogar Knicke im 
Abweg ausgefahren werden. In jeder Hangneigung zwischen j 0 und 4l 0 kann dieses Ablassen 
durchgeführt werden. Dieses als „Lizzatura" in Carrara und anderwäns bekannte Verfahren 
läßt sich jetzt eindeutig auch für die Antike nachweisen, so z.B. eindeutig in den Steinbrüchen 
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von Chemtou (Tunesien). Werden Steinlasten oft über denselben Weg abgelassen, wird man 
für einen gewissen Geländeausgleich sorgen, man wird durch Einebnen von Buckeln und 
kleiner Geländedellen den Weg gangbarer machen, womit der Weg zur Steinstraße be
sclu:itten ist. 

Solche Rutschen können bis zu vielen hundert Metern lang werden und über lange Zeit 
Dienst tun. Nur da, wo sie durch anhaltenden Gebrauch ausgefahren sind oder gelegentlich 
ausgebessert wurden, werden sie archäologisch greifbar. Der Ausbau der Rutschen zu festen 
Steinstraßen war demnach keine Voraussetzung für die Erschließung der Bruchgebiete und 
den Abtransport zu den Laderampen. Das gleiche gilt für den Porphyrites. Erst bei einem 
dauernden großen Materialfluß mußten die Rutschen und einfachen Materialbahnen aus
gebaut werden. Das ist mit sehr unterschiedlichem Aufwand erfolgt. Viele Brüche behielten 
als Anschlüsse ihre alten, teilweise nur schwer erkennbaren Rutschen bei (so etwa in Region 
IV). Andere besaßen ordentliche Wege, gute Fonsetzungen der Steinstraßen. Diese selbst 
sind je nach Führung und Untergrund recht verschieden ausgebildet, vom einfachen gestickten 
Wegeeinschnitt bis zu schweren in vielfachen Schichten ausgebauten, evtl. noch gegen die 
Talseite mit hohen Mauern abgestürzten Dammstraßen. Einzelheiten sollen erst später be
sprochen werden, bedürfen z. T . auch noch weiterer zeichnerischer und fotografischer 
Dokumentation. In Bericht I wurden bereits die Schottertürme (vgl. auch Porphyrites) erwähnt 
und abgebildet, die an manchen Stellen die Steinstraßen begleiten. Sie enthalten im Mantel 
grobes, im Kern feineres Material das zur Ausbesserung der Straßen an Untergrund und Decke 
bei plötzlichen Störungen, die hauptsächlich durch gewaltige Regengüsse eintraten, diente. 
Im Westteil der Steinstraße des Pillar Wadi liegen große Steinanhäufungen, die wohl für 
einen Neubau der Straße nach größeren Zerstörungen bestimmt waren, doch ist es zu 
einer Fertigstellung nicht mehr gekommen, was im Verein mit dem ebenfalls unfertigen 
Umbau mancher Laderampen (vgl. S. 1 l 3) darauf hinweisen könnte, daß die geplante 
letzte Wiederherstellung der Abtransportwegc der Region VI (Pillar Wadi) niemals fertig
gestellt wurde. 

Die Steinstraßen enden in Laderampen. Hier übernahmen die Wagen der Wüstentransport
organisation die Steinlasten. Die Laderampen mußten so hoch sein, daß von ihnen aus die 
Steine mit Hilfe von unterlegten Balken eben auf die Ladeflächen der Wagen geschoben oder 
mit Hilfe von Rundhölzern darauf gerollt werden konnten. Die Höhen der Laderampen müssen 
also der Höhe der Ladepritschen der Wagen entsprechen. Es ist nun eine ganze Reihe von 
Laderampen in mehr oder weniger ruinösem Zustand erhalten. Diese sind mit Ausnahme 
der brucheigenen Rampen am Rande des Wadi Umm Hussein in unseren Plan eingezeichnet. 
Auf Einzelbeschreibungen sei hier verzichtet. Die Laderampenfronten sind normalerweise 
aus Abfallsteinen aufgesetzt und diese Mauern mit Schutt hinterfüllt. Vielfach hat der natür
liche Verfall sie auseinanderfließen lassen. Die im Wadi Umm Hussein sind teilweise stark 
von Sand überweht. Ganz allgemein läßt sich sagen, daß die Rampen, die eindeutig zu Brüchen 
der frühen und mittleren Kaiserzeit gehören, eine Höhe von o,6o m bis höchstens o,8 j m 
besitzen, so etwa die Rampe in Region I und die meisten Rampen am Rande des Wadi Umm 
Hussein. Taf. La zeigt die Reihung der Rampen östlich des Lagers. Einzelne Rampen waren 
im Umbau begriffen, so die Rampe unter Bruch 2. j (Taf. L d), doch ist offensichtlich nur eine 
Materialanschüttung erfolgt, der Umbau aber nie vollendet worden. In Bericht I wurde auf 
die merkwürdige Sperrung des Tales von Region IV hingewiesen. Es kann nun kein Zweifel 
mehr bestehen, daß wir es auch hier mit einer Materialanhäufung zum Bau einer neuen hohen 
Rampe zu tun haben. Am klarsten liegen die Verhältnisse an der großen Laderampe am Aus-
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gang des Pillar Wadi (Plan Abb. 14; vgl. dazu auch Berfrhl l Taf. XXV c). Die ursprüngliche 
Rampe besteht aus dem großen Stapelplat-.t und der anschließenden Ladebucht. Auf dem 
Stapelplatz liegen noch vier Säulen, mehrere abgespaltene Säulenköpfe mit Ringbossen und 
mehrere Quader. Ein Teil dieser Werkstücke trägt noch Keilspuren des Typs 7. Die Säule 3 
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Abb. 14. Lageplan der Laderampe im Pillar Wadi. Maßs12b 1 : JOO 

hat Keilschrote an beiden Enden. D ie Ringbossen wurden ersichtlich erst in der Spätzeit 
auf der Laderampe abgetrennt. Ein G leiches gilt für das Nordende von Sänle 4. Es kann kaum 
ein Zweifel bestehen, daß diese Werkstücke alle noch der mittleren Kaiserzeit angehören. 
Ein Säulenkopf trägt die Inschrift MEREDITH Nr. 29. Eine Untersuchung der Säulen hat er
geben, daß sie alle schwerwiegende Gesteinsfehler besitzen, die ihre Verwendung am Bau 
unmöglich oder doch riskant gemacht hätten. Sie wurden deswegen nicht abtransportiert. 
Da man sie immerhin bis zur Laderampe brachte, so scheint darin ein H inweis zu liegen, daß 
die Entscheidung über Annahme zum Abtransport oder endgültige Verwerfung erst hier 
an der Rampe getroffen wurde. Offensichtlich hat man sich diese von einer früheren Zeit liegen
gelassenen Werkstücke später nochmals auf ihre Brauchbarkeit angesehen, hat zumindest die 
erwähnten Säulen durch Abspaltung (Keilschrot) verkür.tt, aber auch dann nicht abgefahren. 

Die Ladebucht hatte die Gestalt eines U mit ungleichen Schenkeln. Wieder war die Front
mauer aus groben Abfallsteinen aufgeführt. Die Ladehöhe betrug o,()o_,,Gs m. Später 
plante man die Rampe zu erhöhen und schüttete eine langrechteclcige Plattform von durch
weg l,Gi m Höhe auf. Dabei wurde ein Teil der alten Rampenmauer überschüttet. Man kann 
aber deutlich sehen, daß sie sich unter der Aufschüttung hindurchzieht. Diese Aufschüttung 
lehnt sich nach dem alten Stapelplatz zu an eine bereits vorher vorhandene Säule an. Ganz 
offensichtlich sollte die Rampe überhöht werden, doch ist, daran kann kein Zweifel bestehen, 
der Umbau niemals fertig geworden. Soweit sich bisher feststellen läßt, sind auch alle Rampen-
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erhöhungen im Wadi Hussein mitten im Bau steckengeblieben, so daß wir hierin möglicher
weise die letzten Planungen am Claudianus zu sehen haben. Da aus den Brüchen, die wir auf 
Grund der Spaltspuren dem 4. Jh. zurechnen müssen, sicherlich noch Material abgefahren 
wurde - von vielen Spaltstücken dieser Zeit fehlt das Gegenstück (1) -, so wird der geplante 
Ausbau der Rampen etwas weiter in das 4. Jh. hineinreichen. Es stellt sich die Frage nach 
dem Zweck des Umbaus. M. E. kann dieser nur darin gesucht werden, daß in dieser Zeit neue 
Wagentypen mit wesentlich höherer Lidepritsche aufkamen. Am Porphyrites, wo nachweis
lich noch bis in die Mitte, wenn nicht gar bis gegen Ende des 4. Jh.s gearbeitet wurde, sind 
diese hohen Laderampen in Gebrauch gewesen. 

f) l~'ach- 11nd Arbeilerhiillen (dazu Taf. LI) 

In die Planskizzen (Abb. 8- 1 z) sind durch Vierecksignaturen die bei den Begehungen 
festgestellten, in der älteren Literatur mehrfach erwähnten Hütten lagemäßig einslcizziert. 
E rsichtlich handelt es sich um Gruppen von Bauwerken mit völlig verschiedenen Funktionen. 
So finden sich Hütten teilweise weitab von Steinbrüchen auf Bergspitzen bzw. hoch an Hängen, 
von wo aus weite Teile der Landschaft überblickt werden können und eine gegenseitige Sicht 
möglich war. Deshalb wird man diese Hütten als Postenstellen für kleine Wachkommandos 
ansehen müssen. Die Altersstellung ist unbekannt. Die Siedlungen Claudianus I (Hydreuma) 
und II lagen so ungünstig im Tal, daß das Herannahen eines Gegners nur sehr spät bemerkt 
werden konnte, Wachposten auf den Höhen also notwendig waren. Andererseits wird man 
bei der offenen Siedlungsweise von Oaudianus I kaum mit irgendwelchen Überfällen gerechnet 
haben, während Claudianus II von vornherein ummauert und auf Verteidigung eingerichtet 
war. Da diese Hütten auf den Höhen nicht datiert werden konnten, wurden sie in alle Plan
slcizzen eingetragen. 

Eine völlig andere Funktion hatten Hütten, die entweder in einzelnen Brüchen liegen 
oder direkt bei solchen bzw. inmitten von Bruchgruppen. Sie gehören mit Sicherheit der Zeit 
der Bruchausbeute an. Sie treten daher nur von der Zeit an in den Planskizzen auf, in der 
sie wegen der zugehörenden Brüche entstanden sein müssen. Sie kommen hauptsächlich in 
Bruchgebieten vor, die weiter von den Lagern Claudianus J, vor allem aber Claudianus II 
entfernt sind, also in Region I, IV und VI. Auffällig ist das Fehlen solcher Hütten in Region V. 
Bruch 99 im Wadi Abu Marakhät besitzt gleich drei Hütten, ebenso Bruch 140, Bruch 98 
deren zwei. Die Funktion dieser Hütten ist ohne weiteres ersichtlich. Hier fanden die Arbeiter 
während der heißen Mittagsstunden Ruhe, hier konnte man mitgebrachtes Essen verzehren. 
Es nimmt infolgedessen gar nicht wunder, wenn diese Hütten nur in größerer Entfernung 
vom Lager auftreten. Die Arbeiter von Region II und III konnten zur Mittagspause ins Lager 
gehen. Die Hütten sind von unterschiedlicher Bauart und Größe, angefangen von kleinen 
Schattenplätzen (Taf. Lld), wobei gekurvte oder auch im Winkel gebaute Mauern sich an eine 
oder zwei Felswände anlehnen bis zu richtigen Viereckhäusern. Die Wände sind in Trockenmauer
werk aufgeschichtet. Die Dächer bestanden wohl in aUen Fällen aus Zeltplanen bzw. über 
Stangen aufgespannten Kleidern wie heute noch in den Steinbrüchen von Aswan. 

Taf. LI stellt hauptsächliche Typen dieser Hütten dar. Im Innenraum können die 
Hütten eine erhöhte Bank besitzen (z. Hütte in Bruch 98), die als Schlafbank für mehrere 
Personen dienen konnte. Vielfach sind in die Mauem Nischen eingelassen (Taf. Llc), die 
zur Unterbringung von Werkzeugen, Kleidung oder Essen jeweils für eine Person gedacht 
waren. An der Innenseite der Mauern können Steinquader als Sitze liegen bzw. sogar kleine 
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Steinbänke durch Unterbauung einer Steinplatte mit Stützsteinen. Die Schattenplätze 
bzw. Hütten sind oft so groß, daß auch Belegschaften benachbarter Brüche sich hier 
ausruhen konnten. Daneben gibt es Hütten, kleine Häuser, die zweifellos im Rahmen 
einer Steinbruchgruppe eine etwas andere Funktion hatten. In der Nähe von Bruch 96 
und 97 sowie II z, l l 3, l 14, die teilweise ihre eigenen Schattenplätze oder Hütten besitzen, 
liegen größere Hütten, die möglicherweise als Vorratshäuser für Eßwaren bzw. als Geräte
schuppen dienten oder auch einmal einer größeren Gruppe eine Übernachtung ermög
lichten. 

Bei den Brüchen 96/97 befindet sich ein Bau von 4,40 X 5,85 m Größe, dessen Mauern 
noch an z m hoch erhalten sind (Taf. Lia). Er besitzt einen Eingang von o,88 m Breite und 
l,73 m Höhe. Der Türsturz ist noch erhalten. In die der Tür gegenüberliegende Mauer ist 
eine Nische von 0,55 m Breite, 0,85 m Höhe und 0,39 m Tiefe eingelassen. Vor der einen 
Schmalseite stehen im Abstand von Z,30 m zwei Steinpfeiler, von denen der eine noch z,40 m 
hoch erhalten ist. Sie dürften ein Sonnendach getragen haben, so daß ein Aufenthalt in freier 
Luft und im Schatten möglich war. 

Das schönste Bauwerk dieser Art liegt bei den Brüchen II z, l l 3, II4 (Taf. Lib). Es hat 
eine Ausdehnung von 6 X 8 m. In drei Seiten des Innenraumes sind insgesamt 37 Wandnischen 
eingelassen, z. T. in zwei Reihen übereinander (Taf. Lic). Da dieses Bauwerk keine 37 Leute 
fassen kann, die Nischen aber sicherlich der Aufbewahrung individuellen Eigentums dienten, 
so wird man hier an ein verschließbares Gebäude denken müssen, in dem eine größere Beleg
schaft über Nacht ihr Eigentum an Kleidung, Essen, evtl. Arbeitsgerät aufbewahrte, ein Ge
bäude, das zu diesem Zweck vielleicht der Unternehmer mehrerer Steinbrüche in der Nach
barschaft errichten ließ. Übernachtungen mögen in Häusern dieser Art gelegentlich vorge
kommen sein. 

Eine Gruppe von drei Hütten am Wege von der Laderampe des Pillar Wadi hinüber 
ins Wadi Abu Marakhät gehört vermutlich keiner der bisher genannten Gruppen an. An 
dieser geschützten Stelle mag gelegentlich Transportpersonal übernachtet haben (vgl. Zen
trale Laderampe Porphyrites). 

g) /ns&hriften 

Es war nicht geplant, 1964 während der technischen Aufnahme der Brüche auch die 
Inschriften systematisch zu erfassen . Dazu hätte die Zeit nicht gereicht. Die Arbeit von l 964 
kann in diesem Punkte nur als Vorarbeit für die Erfassung aller Inschriften angesehen werden. 
Da, wo Inschriften gesehen wurden, wurden sie auch notiert. Eine ausführliche Diskussion 
muß bis nach der Gesamtaufnahme verschoben werden. Lediglich auf eine (neu gefundene) 
Inschrift sei hier hingewiesen. Auf einer vom Geröll als Vorbereitung zur Eröffnung eines 
Steinbruches freigeräumten Kuppe am Rande des „Appellplatzes" nördlich vom Lager (west
lich Bruch 23) fanden sich nahe beieinander folgende Inschriften: ElI ElIAl/J. Dabei hat die 
zweite nur als Ersatz für die erste zu gelten, die beim Ausschlagen wegen schlechten Gesteins
untergrundes ausgesprungen war. Es kann kaum bezweifelt werden, daß damit eine Kenn
zeichnung des beabsichtigten Bruchplatzes durch den Namen seines Ausbeuters vorliegt. 
Daß es sich dabei um den Mann handelt, der auf der anderen Seite des Platzes den Tempel 
gestiftet hat, nämlich den kaiserlichen Sklaven Epaphroditus, der sich in der Tempelweih
inschrift als µ1<11'Jwrfj' 't'WV µB't'aÄi.wv (MEREDITH zz) bezeichnet, ist eine mehr als naheliegende 
Vermutung. Der gleiche Epaphroditus hat am Porpbyrberg einen Tempel gestiftet, und er 
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war auch im Wadi Hammamat (nördliches Seitental, AK und AJ der Karte von G. GoYON 1) 

tätig. Insgesamt vier Blöcke mit der Kennzeichnung E/IA<PP KA!l:APO.E und Blocknummer hat 
der Verfasser im Frühjahr 1964 dort gesehen. Damit dürfte eine alte Streitfrage über die Stel
lung des Epaphroditus geklärt sein: er betrieb Steinbrüche. Wenn er sich als „Pächter" (µ111-
l>wrfjq) bezeichnet, so tritt er uns in einer anderen Rechtsstellung entgegen als die kaiserlichen 
Sklaven und Freigelassenm in den zum Patrimonium gehörenden Brüchen (Chemtou, Luna, 
Euböa, Synnada usw.•), wo sie uns als kaiserliche Funktionäre der verschiedensten Art 
begegnen. Epaphroditus hätte seine Stellung als „Pächter" ( = conductor) nicht in einer Tempel
weiheinschrift ausdrücken können, wenn sie nicht den tatsächlichen Rechtsverhältnissen ent
sprochen hätte, die damit grundsätzlich andere gewesen sein werden als in den oben genannten 
Brüchen. 

h) U111f a11g der Ausbeule 

Nachdem alle Steinbrüche am Claudianus bekannt sind und eine Vorstellung von der 
Größe der einzelnen Brüche gewonnen wurde, ergibt sich eine erste Möglichkeit, die Gesamt
menge des dort gebrochenen bzw. abtransportierten Materials abzuschätzen. Freilich werden 
erst mit der beabsichtigten Planaufnahme die Grundlagen für eine exakte Erfassung erarbeitet 
werden müssen, die bisher vorliegenden Beobachtungen genügen aber, eine obere Grenze 
der Ausbeute festzulegen. 

Gehen wir von der Annahme aus, daß in allen 150 Brüchen eine Fläche von 13 X 13 m• 
auf 4 m Tiefe ausgebeutet worden sei, so ergäbe das eine Gesamtausbeute von rund 100000 m•. 
Nehmen wir ferner an, daß w1gefähr 40% des gebrochenen Materials die Brüche verlassen 
haben, so hätten wir mit einer Gesamtmenge von 40000 m• zu rechnen. Tatsächlich sind aber 
viele Brüche erst angefangen bzw. nicht bis zur angenommenen Tiefe ausgebeutet. Trotz 
des Vorhandenseins einzelner größerer Brüche wird die Gesamtmenge des bewältigten Ge
steins wahrscheinlich überhaupt nur bei 50000 m', die des abgefahrenen Materials um zoooom• 
liegen, möglicherweise noch beträchtlich darunter. Bei den Brüchen, die überwiegend Säulen 
herstellten, dürften kaum z 5 % des gebrochenen Materials die Brüche verlassen haben, was 
eine weitere Erniedrigung der angegebenen Zahl bedingte. Damit ist lediglich eine Vorstel
lung über die Größenanordnung gewonnen, die vorläufig nicht näher eingegrenzt werden kann. 

Die bereits im Beri&ht I gegebene Übersicht der Verwendung unseres Gesteins in Rom 
dfüfte schon einen nicht geringen Teil des vom Claudianus abgefahrenen Materials ausge
macht haben. E s nimmt daher nicht wunder, daß bisher keine ausgedehnte Verwendung 
außerhalb Roms nachweisbar wird. Unser Gestein scheint überwiegend nur an Großbauteµ 
Roms Verwendung gefunden zu haben, sehr im Gegensatz etwa zum Granit von Aswän und 
anderen Gesteinen. 

i) Arbeiter/ragen 

In Berifht I wurde betont, daß gegenüber dem militärischen Charakter des Lagers (Clau
dianus II) der Befund in den Steinbrüchen eher mit der Vergabe von Ausbeuteparzellen an 
in gewissen Grenzen selbständige Arbeitergruppen oder kleine Unternehmer zu erklären 

l) G. GoYON, No1111tlltt ln1rriptio11s R11pulrt1 du Wadi H(l111111anral (1957). 
') Vgl. M. ROSTOWZEW, Cts&hkhlt der Staatspacht in der rllmiahen Kairerz.eit (1902.); 0 . HrRSCHPELD, Die 

KaiJerlichtn Verwa/111ng1beamlm bir auf Dioclelia112 (190,); Ch. D UTR.OIS, Etudt sur l'Adminillralio11 tl l'Explor· 
Jalion des Carrilres . .. Ja111 lt mond1 Romai11 ( 1908); R. E. III A 2 1 2.114 ff. s. v. Steinbruch (FIEHN); E. SCHÖNHAUER, 

Beiträge z.ur Ceschühlt des ßergbaurechls (1929); u. TÄKHOLM', Studim zum Bergbau der Kaistrz.til (1937). 
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sei als mit der Arbeit römischen Militärs. Mit dem Nachweis des nichtrnilitärischen Charakters 
des Lagers (Claudianus II), der nun besser faßbaren selbständigen Stellung der Steinbrüche, 
der immer wahrscheinlicher werdenden Ausbeute durch Unternehmer und Unternehmer
g~sellschaften auf Pachtbasis, stellt sich die Frage nach der Arbeiterschaft, d. h. des Haupt
teils der Bewo~er des Lagers, _aufs neue. Nur dieser aus der Felsarbeit erwachsene Fragen
komple:' soll hier kurz angeschnitten werden. Die Frage der militärischen Leitung des Ganzen 
kann hier außer Betracht bleiben. AnJäßlich der Besprechung des Porphyrites (vgl. S. 18 l) wird 
a~ die Konze?tration aller wesentlichen Funktionen auf dnen Platz am Claudianus hinge
wiesen, _d~ die von der i:ia~ erzwungene Dezentralisierung am Porphyrites entgegensteht. 
Das Be1sp1el des Porphyntes ist lehrreich auch für den Claudianus. In den Steinbruchsied
lungen des Porphyrites, etwa im Lykabettosdorf, würde niemand militärische bzw. von arbei
tendem Militär bewohnte Lager vermuten. Es sind kleine dorfähnliche Siedlungen. Dem
gegenüber hat das Lager des Claudianus eher den Charakter einer befestigten kleinen Stadt. 
Für den Porphyrites wird durch Eusebius das Vorhandensein einer Arbeiter(Steinhauer)
b~völker"?g _mit Fr~uen und Kindern deutlich. Nicht anders wird es am Claudianus gewesen 
sem. BereltS 1m Bertcht I wurde aus der Beobachtung der sachgerechten Arbeit auf eine Fach
arbeiterschaft geschlossen. Noch mehr wird diese aus den Werkstücken greifbar· Säulen 
Becken, Wannen der geschilderten Art können nur Leute mit mehrjähriger Lehrzeit a~fertigen'. 

Unter dem übermächtigen Eindruck der heutigen Lage des Platzes in trostloser Wüsten
einsamkeit ist in Bericht I vielleicht zu sehr übersehen worden, daß hier sicherlich Wasser
vorräte im Untergrund des Wadis in größerem Ausmaß zu aktivieren waren. Wir möchten 
heute annehmen'. daß hier wie am Porphyrites der Wasserbedarf an Ort und Stelle gedeckt 
werden ~onnte, -~a, daß_ er ausreichte, um im Wadi kJeine Pflanzungen und Felder anzulegen. 
~ruchtbaume mogen hinzu.gekommen sein, so daß eine bescheidene Grundlage für eine auf 
sich selbst be~tehende Ansiedlung zu schaffen war. Wir rechnen heute mit einer seßhaft ge
wordenen Stemhauerbevölkerung, die im Hinblick auf Verdienst in den Steinbrüchen hier
h~r z~r ~Siedlung kam und a~ch bei längerem Stillstand der Arbeiten (vgl. oben) wenigstens 
teilweise hier wohnen blieb. Sie konnte bei umfangreichen Aufträgen sicherlich rasch durch 
zusätzliche Arbeitskräfte aus dem Niltal vermehrt werden, die ebenso rasch bei Nachlassen 
der Tätiglreit wieder abzogen. Als die Zwischenstationen zwischen dem Claudianus und 
dem Niltal noch intakt waren und laufend Transporte hin und her gingen, war eine Fluk
t~at~on der _A~beitskr_äfte sicherlich ohne weiteres möglich. Vielleicht müssen wir sogar an 
em Jahreszeitlich bedmgtes An- und Abschwellen der Arbeitskräfte denken, denn im Hoch
sommer w_ird ~aum eine genügende Arbeitsleistung in den Brüchen zu erzielen gewesen sein. 
Man. muß_m diesem ~usammenhang auch bedenken, daß in diesen Breiten die Tage im Sommer 
bereits keme wesentliche Längung gegenüber dem Winter erfahren. Ohne einen kJeinen Grund
stock _ortsgebundener Bevölkerung scheint es unmöglich, die Lebensbedingungen in der 
i:rschl1eßung ?es .Wassers, der <?arten-, Felder- und Baumpflege und damit die Voraussetzungen 
~r das Funktiorueren_ alles übngen zu erhalten. Auf diese ortsansässige Bevölkerung konnten 
die Un~ern~hmer (,,Pachter'') als Grundstock ihre.r Arbeitskräfte zurückgreifen. 

Wtr wissen, daß am Porphyrites damnati gewesen sind. Zu glauben, daß auf ihret' Schultern 
die Hauptlast einer quilitätvollen Arbeit geruht h.tbe, ist eine romantische Vorstellung. Solche 
Leute konnten im Ejnzelfall sicherlich umgeschult werden , in der Mehrzahl werden sie für 
untergeordnete Arbeiten (Wegebau, Abdecke, Schuttbeseitigung usw.) eingesetzt gewesen 
sein. Für den Oaudianus fehlt jeder stichhaltige Hinweis auf damnati. 

U. R.] 
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II. Mons Porphyrites 

A. Entdeckungsgeschichte und Forschungsstand 

Wo auch immer man im Bereich der Östlichen Wüste der Entdeckung der einzelnen 
Ruinenstätten nachspürt, stößt man auf den Namen des Engländers James BuRTON. Er dürfte 
zu den besten Kennern der Zone zwischen Nil und Rotem Meer zählen, die es je gab. Leider 
hat er von seinen Fahrten in Fachzeitschriften nichts veröffentlicht 1) - sein gesammeltes 
Material liegt in 68 Manuskriptbänden vereinigt im Britischen Museum zu London'). 

BuRTONS Leistung erhellt aber auf Schritt und Tritt aus dem Werk des Mannes, den er 
l8z3, ein Jahr nach seiner ersten Reise, selbst begleitete: des großen Ägyptologen Sir J ohn 
Gardner WILKINSON. Er, der BuRTON als Entdecker des Mons Porphyrites bezeichnet, brach 
mit ihm zusammen vom Gebe! Kuffra her am 6. Mai 1823 zu den Porphyrbrüchen auf, deren 
Gebiet die beiden recht ausgiebig durchiorscht zu haben scheinen, um dann nach Qattär und 
Myos Hormos weiterzuziehen. 

WILKINSONS Bericht, den er neun Jahre danach herausgab•), ist bis heute einer der wich
tigsten g~blieben. Knapp, nüchtern und jeder romantischen Übertreibung abhold, ist er voll 
von treffsicheren Bemerkungen. Zuerst beschreibt WrLKINSON kurz die beiden Brunnen im 
Hauptwadi und im nordöstlichen Seitental, um sich dann dem Kastell zuzuwenden, das er 
als „town" bezeichnet, aber seinen Charakter als militärische Anlage, di.e Werkstätten und 
Vorratshäuser umscnließt, betont. In seiner Schilderung des Sarapistempels, den er für unvoll
endet hält, gibt er bereits die vollständige Lesung der Weihinschrift. Auch den Tempel der 
Isis Myrionyma bar er als solchen erkannt und ihn mit der bekannten Inschrift verbunden, 
die in seiner Nähe gefunden wurde'). 

So bar schon W1LKINSON die wichtigsten Bauten im Wadi Abu Ma'amel bereits richtig 
identifiziert. Er erwähnt auch das Bad vor dem Lager kurz, nur der Tempel der Isis Megisre 
ist ihm offensichtlich entgangen. Von den Arbeitersiedlungen hat er die bei der Laderampe 
der Lykabettosstraße und das Nordwestdorf gesehen - letzteres nennt er sogar „augenschein
lich späteren Datums" als das Kastell. Auch die Brüche westlich des Wadi Abu Ma'amel hält 
er für jünger als die im Osten, leider ohne eine nähere Begründung zu geben. Er beschreibt 
die Straße zu den Lykabettosbrüchen und die Werkplätze, unter den Funden fällt ihm die 
große Menge von „fish-she!Js" auf, die auch den heurigen Besucher des Platzes noch frappiert, 
und er notiert das Vorkommen von Bruchmarken, die erst 130 Jahre später nach seinen Notizen 
von D. MEREDITH publiziert wurden•). 

Die „footpath station" hat WILKINSON ebenso gesehen und kurz beschrieben wie die 
Station von Badia'. Sein damals aufgenommene~ Plan wurde nach über einem Jahrhundert 
von ScAIFB veröffentlicht•). Auch wenn die Ruinen im Wadi Umrn S1dri - von W1LK1NSON 
Dehr Amyessur genannt - kaum erwähnt werden, hat der große englische Forscher doch 

1) Sein kun:cr Bericht im Morning Chronitle, Oct. 2.3, 1824 ist mir unzugänglich. - Zur Lit. über den 
Porphyrites s. MERl!l>rrH, ]BA. 38, 19i1, 98 Anm. 4. Vgl. auch Bericht/, Siff. 

') Zu BuRTON s. W. R. DAWSON, Who ""'' Who i11 Epptolog (19i 1). 17. - Von seinen Aufzeichnungen 
am Mons Porphyrites seien erwähnt eine Zeichnung des Sarapistcmpcls mit der heute noch stehenden Tilr 
und den herumliegenden Baugliedern (MSS. 16618, 134/140) sowie die Abschrift der Weihinschrift des Sara
p istcmpcls (MSS. 1i619, 36). Pline sind uns nicht bekannt geworden. 

1) W1LX.tNSON, jo11rn. R. Gtogr. SOl. 2, 1832, 42fT. 

' ) Zuletzt MEuo1TH, CdE. 18, 19j3, 119ff. Nr. 3. 
') Ebenda 136ff. Nr. 10. ' ) SCA!PE, Bull. Fat. A r/13, ' 93l• 104ff. Plan 6. 
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bereits ein Gesamtbild des Mons Porphyrites und seiner Umgebung gegeben, das bis heute 
seinen Wert behalten hat. 

Nur wenige Tage vor den beiden Engländern, am l· Mai 1h3, kam der italienische Mine
raloge Giovanni Battista BRoccHI, der Entdecker des Mons Qaudianus 1), zum Mons Porphy
rites. Sein Reisebericht, erst fünfzehn Jahre nach seinem Tode veröffentlicht•), ist unverdienter
weise ziemlich unbekannt geblieben. 

BRoccm war nur einen Tag am Mons Porphyrites, doch sein Ausflug dauene von der 
Morgendämmerung bis 1 Uhr nachts'). In der Ebene lagernd, erreichte er das Wadi Abu 
Ma'amel offenbar über den Paß mit der footpath Station. E r kommt so zuerst zum Sarapis
tempel, dessen Inschrift er veröffentlicht, und dann zum L-iger, das er kurz, aber ebenso gut 
beschreibt wie den Brunnen mit den Pfeilern. 

Bei seinem kurzen Besuch hat BROCCHI natürlich nicht so viel gesehen wie WILKINSON. 
~o bleibt der archäologische Teil seiner Beschreibung zweifellos hinter der des englischen 
.Ägyptologen zurück. Doch der Naturwissenschaftler interessiene sich in erster Linie für 
geologische Probleme, und hier verdanken wfr BRoccm den ältesten auf Autopsie beruhenden 
Bericht über die geologische Struktur des Gebietes. Es ist zu bedauern, daß er selbst nur die 
Brüche auf der Ostseite des Wadi Abu Ma'amel kennenlernen konnte, von denen er vier unter
suchte. So entging ihm brucbtechnisch eine ganze Menge möglicher Beobachtunge,. Immer
hin hat er einige Spaltungen vermessen und das Fehlen von Säulen und anderen Werkstücken 
in den Brüchen vermerkt. 

Es ist bedauerlich, daß weder W1J.K1NSON noch BROCCHI ihre Beschreibungen durch 
Plän e und Zeichnungen belebt haben'). Hier führt R. LBPSIUS weiter, der 184 J auf seinen 
Reisen zum Porphyrberg kam. So unvollkommen seine Beschreibung der Önlichkeit bleibt, 
so hat er doch einen Plan des Sarapistempels aufgenommen und eine Säule, ein Kapitell in 
Untersicht sowie den Altar gezeichnet'). Auf dem Wege zu den Porphyrbrüchen hatte er die 
Station Badla' passien, die er kurz beschreibt und von deren Festung er eine - freilich kaum 
brauchbare - Skizze gibt•). 

Unter den Schilderungen des 19. Jh.s kann sich nur eine mit der von WrLKINSON messen: 
die von Georg SCHWBINFURTH, der im Mai 1877 und ein zweites Mal im Mai 1878 den Mons 
Porphyrites besuchte'). Viel eingehender als W1LKINSON befaßt er sich mit der geographischen 
Situation und der geologischen Struktur der Gegend. So setzt er die auf eigener Anschauung 

1) s. Beriehl !, 82 Anm. 1. 
1
) G. B. B~occm, Giomalt de/lt OJJtr1Jationi falle nt' 1Jiaggi ;„ Egillo, ntlla Siria e 1111/a Nubia ll (1841} 195 ff. 

Vgl. auch SAMMARCO, Bull. So&. R. Glogr. J'Egypu 16, i928, i871f. B11occ111 starb am 26. September i826 in 
Khartum : Enciclopedia I taliana VII (1930) 908. 

1) BRocc111 a.a.O. 203. 
') Zu unveröffentlichten Zeichnungen W1LKlNSONS (heute Bibl. Nat. Paris) s. Sen.JOUR DE R1ccr. in 

S111Ji11 pmenltd lo F. LI. Griffilh (19p) 4741f, 
') LD. Text V, 367 ff. Zu den Fehlern seines Planes vgl. u. S. 171 Anm. 4. Die Orientierung des Planes ist um 

ca. 1 So• verdreht, weshalb auch die Himmelsrichtungen in der Beschreibung falsch angegeben sind. Die rich
tigen Angaben der Orientierung finden s ich aber in dem fast gleichlautenden Text bei R. Lusius, Britfe a1U 

Atgplen, Aelhiopim und dtr Halbinstl Jes Sinai (1851) 320. - LEPSJus hat auch die Inschrift des Tempels publi
•iert: LD. XII Taf. 100, Gr. J86. 

') LD. Text V, 366. Diese wird von KJ!l!s (RE. XXII, 314 s. v. Porphyrites) irrtümlich als Skiuc des 
Kastells angesehen. 

') Seine Beschreibung bei O.SCHNBll>BR, Ob<r tim rolm Porph,Jr dtr Allen (Separatabdruck aus Na/ur
"''"· ßtilrägt tur GttJgraphit 11nJ Ku//11rgmhirhlt (1887]), 97 1f. 
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fußende geologische Erforschung ') des Porphyrtales fort, das bei ihm Wadi Abu Me'ain 
Melad heißt. E r ist überdies der erste, der einen Porphyrbalken mit Spaltspuren gezeichnet hat'). 

Bevor ScHWBINFURTH sich mit den Bauten am Porphyrites befaßt, beschreibt er die 
Stationen der Porphyrstraße von Deir Umm Sidri bis El-J:iei~a und berechnet die Gesamt
länge des Weges bis Qena. Dies führt ihn zum Problem der Wasserversorgung, und er kommt 
zu der Annahme, daß das Wasser meist durch Transporte herbeigeschafft werden mußte. 
Dann wendet er sich dem Kastell im Wadi Abu Ma'amel zu, das er ausführlicher schilden 
als WILKINSON und sogar mit einer - allerdings fehlerhaften und schematischen - Grund
rißskizze illustriert•). Manche seiner Schlüsse muten etwas seltsam an, so, wenn er glaubt, 
daß die noch aufrecht stehenden Granitpfeiler neben der Zisterne „ein Wasserrad stützten, 
vermittelst dessen das aus dem Ziehbrunnen im Thale zur Station geleitete Wasser zum Reser
voir emporgehoben wurde". Von diesem Brunnen, den er lebendig schildert und dessen grie
chischen Graffito er als erster publiziert' ), will er auch eine zweite Wasserleitung ihren Aus
gang nehmen Jassen, die nach einem Bade auf der Westseice des Tales führte. Nach seiner 
Beschreibung kann dieser Bau jedoch nur der Tempel der Isis Myrionyma sein. 

Von den Siedlungen sah ScHWBINPURTH das Südwestdorf und das an der Laderampe 
der Lykabettosstraße, die er nur ganz kur.t streift, um sich dann intensiver mit dem Sarapis
tempel zu beschäftigen, bei dem er eigenartigerweise von dorischen Kapitellen spricht und 
den er völlig falsch rekonstruiert'). Energisch wendet er sich gegen WILKINSONS Ansicht, 
der Tempel sei nie vollendet worden. 

ScHwBINFURTHS Bericht ist ein groß angelegtes Panorama des Wadi Abu Ma'amel bei
gegeben, von Westen aus gesehen, in dem Lager und Tempel, Brunnen und Südwestd:irf 
sowie die östlichen Bruchgebiete und die Zickzackwege an der östlichen Talwand einge
zeichnet sind'). Zum ersten Male wird damit eine bildliche Vorstellung von der Örtlichkeit 
vermittelt. Auch die erste Karte hat ScHwBINFURTH publiziert'). Leider ist auf diesem Blatt, 
das vom Gebe! Harba bis zur Qanär-Senke reicht, das Porphyrtal recht klein ausgefallen, 
auch sind die Signaturen und die beigeschriebenen Namen schwer leserlich. 

Für die Topographie u11d Geologie der Östlichen Wüste sind auch heute noch die Unter
suchungen von T . BARRON und W. F. Hu~rn•) unentbehrlich, die bei ihrem Survey 1898 
zum Mons Porphyrites kamen. Wie mit der Station von Badia', beschäftigen sie sich nur 
sehr kurz mit dem Sarapistempel und dem Brunnen im Wadi Abu Ma'amcl•). HARDWICK 
findet die seit WtLKINSONS Tagen nicht mehr gesehene Inschrift der KA00AlKH EKKAHI:IA 
wieder neu auf, die aber noch nicht entziffert wird 10). Wichtiger als die archäologische Be
schreibung ist die mineralogische Analyse des Gesteins und die geologische K artierung des 
Gebietes 11). 

' ) s. auch DELESSE, 8111/. S«. Glol. Frant1 1. str. 7, t8jO, j341T„ der das ihm von LEPEBVRB übergebene 
Material untersucht und veröffentlicht hat. LEPEBVRll war 18)7 am Mons Porphyrites. 

') SCHWEINFURTH bei SCHNEID••. Abb. s. 100. 
') Ebenda Abb. S. 1o6. 
•) Mit falscher Lesung P!lMAIOI:+ AII:: ebenda 107. Bereits Bu•TON und W1LKINSON hatten den 

Graffito entdeckt, aber nicht veröffentlicht: s. MBREDITll, CJE. 18, 19i J. 139 Nr. 13. 
') SCHWEJNFURTH bei SCHNEIDER, Abb. S. 108. Der Altar Abb. S. 109. 
') Ebenda Taf. u. ') Ebenda Taf. 11. 

') T. BARRON-W. F. HU>tB, Topograph.J a11J GttJ/og of /b< Easltm Dem/ of Egpl, Ctnlral Porlion (1901). 
') Ebenda 17f. ") Ebenda 17f. Vgl. Meaeo1T11, CJE. 18, 19n, 131 Nr. 4. 

11) BARRON-H umi, a.a.O. 136f.; Karte Taf. >: Geologische Karte von Gebcl Zeit bis Qosscir. Pano
rama l: Geologisches Panorama der Bergkette %wischen Gebe! cl-Oman und Gebe! Kulfra. 
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Die Zeichnung des Sarapistempels, auf der die verstürzten Bauglieder in ihrer Fundlage 
wiedergegeben sind, bildet HuME 30 Jahre später nochmals ab 1). Dieser neu ~n Veröffentlichung 
gibt er außerdem eine auf ScttwEINFURTH beruhende Karte des Porphyrgebietes bei, die 
wesentlich besser lesbar ist als ihr Vorbild '). Das Hauptgewicht des Textes, der archäologisch 
nichts Neues bringt, liegt wieder auf geologischem Gebiet 3). 

BARRON und HuME warfen das Problem auf, ob sich eine Wiederaufnahme der Brüche 
unter den schwierigen örtlichen Bedingungen lohnen würde•). BRINDLEY hatte sich wirklich 
eine Konzession dafür zu verschaffen gewußt, aber das Projekt mußte aufgegeben werden, 
da sich der Transport als zu schwierig herausstellte. 1907 sollte Mr. WELLS, der Direktor 
des Department of Mines, die Möglichkeit abermals prüfen, und er wählte sich als Begleiter 
Arthur E. P. WEIGALL, damals Chief Inspector am Antiquities Department. 

WEIGALL beschreibt die Reise in populärwissenschaftlicher Art, doch auf Schritt und 
Tritt spürt man den Fachmann'). Zunächst schildert er den Anmarsch von Qena über Bir 
'Aras, El-I;Ieita, Deir el-A\rash, Wadi Qanär und Wadi Belih, den er auch mit einigen Photos illu
striert. Wie schon BROCCHI, betritt auch er das Porphyrtal über den Paß der footpath station. 
Zuerst wendet er sich dem Lager zu, wo er die Zisterne für ein „plungebath" für die römis~hen 
Offiziere hält. Seine Beschreibung des Kastells ist ebenso kurz wie die des Tempels, aber aus
geschmückt mit einer lebhaften Vorstellung vom einstigen Leben und Treiben. Auch beim 
Brunnen im Wadi Abu Ma'amel entwirft er ein lebendiges Bild dieses lebenspendenden Quells. 
Oberhaupt ist er voll Bewunderung {ür die nrganisatorische Leistung, die hinter dem Betrieb 
steht. Schließlich berechnet er die Streckenabschnitte, die die Tra,1sporte nach Qena an einem 
Tage zurücklegten - darin liegt nicht zuletzt der Wert seiner Zeilen. Die Brüche glaubt er 
in Betrieb bis mindestens ins j. Jh. n. Chr. hinein. 

Im ganzen ist seine Beschreibung nicht so anschaulich wie die des Mons Claudianus 8). 

Die Bebilderung beschränkt sich auf zwei Photos von Tempel und Lager'). Und wie WE1GALL 
faßt sich aucil J ules CouYAT, der nach seiner auf einem Pfeiler des Brunnens im Hauptwadi 
eingekratzten Besucherinschrift am lj. Februar 1908 am Mons Porphyrites weilte, sehr kurz•). 
Die Verdienste seines Aufsatzes liegen vor allem in dessen erstem Teil, der der Straße von 
Coptos nach Myos Hormos gewidmet ist•) und wo CouYAT sehr einprägsam den Verlauf 
eines antiken Transportes schildert, wobei er sich die ihm vertrauten heutigen Gegeben
heiten und Gewohnheiten des Lebens in der Wüste zunutze macht. E in wichtiger Beitrag 
zur Topographie des Porphyrites gelingt ihm durch die Identifizierung des Isistempels neben 
dem Kastell, den er wegen seiner Einfachheit als provisorisch beim Beginn der Brucharbeiten 
errichtet ansieht. Die von ihm entdeckte Weihinschrift des kleinen Kultbaues veröffentlicht 
er in vollem Wortlaut, liest jedoch das Datum falsch (s. u. S. 198). Seinem Aufsatz hat er außer 
einer Karte der Myos Hormos-Straße ein Plänchen im Maßstab l : 160000 hinzugefügt, das 
vom Wadi Umm Sidri bis nach Badia' reicht. Von den Ruinen im Bruchgehiet sind nur die 
beiden Brunnen, Kastell, Sarapistempel und Südwestdorf eingetragen, die Brüche fehlen 
völlig. 

1) Ebenda Taf. io. W. F. HuME, Gtology of E!JPI ll/ 1 (1934) Taf. 94, 2. 
') H uME a.a.O. Taf. 93. 
') Ebenda 276 ff. mit ausführlichem Überblick über den Forschungsstand. 
') BARRON-HUME, a.a. 0 . .z.62 . 

' ) WmGALL 9off. ') s. 8erirht I, 83. 
') WEIGALL Taf. 18, 2 (Tempc.1) und 19, • (Granitpfciler im Lager). 
') COUYAT, 8IFAO. 7, 1910, 2i ff. ') Ebenda 'l ff. 
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Hingewiesen sei in diesem Zusammenhang auf eine zweite Arbeit von CouYAT in dem
selben Bande'), in dem er Gesteinsproben, darunter P.>rphyr, aus Salona und Spalato als 
aus ägyptischen Brüchen stammend identifiziert. Nach seinen eigenen Worten ist in zweifel
haften Fällen stets die mikroskopische Analyse angewendet worden. 

In den beiden ersten Jahrzehnten unseres JahrhuPderts setzt dann in größerem Maße 
die Verwertung der am Orte gewonnenen Ergebnisse in der Literatur ein. Mit ihr hatte schon 
1842 M. LBTRONNE begonnen, der die von W1LK.lNSON bekanntgemachten Inschriften mit 
philologischer Akribie edierte und kommentiert<:: '). Nun aber bauen Un,ersuchungen über 
die Geschichte der Steinbrüche und des römischen Heeres in Agypten auf den Berichten der 
Erforscher auf3), bis zu R. DBLBRUBCKS groß angelegter Zusammenfassung' ). Wir können 
uns in unserem Zusammenhang nicht weiter damit befassen, sondern beschränken uns auf 
die Veröffentlichungen, die auf Autopsie beruhen. 

G. W. MuRRAY beschränkt sich h seinem Aufsatz von 192) über die Stationen der 
Östlichen Wüste fust nur auf den Abdruck der Beschreibung des Lykabettos-Aufweges durch 
VrLLIERS-STUART'). Seine einzige Abbildung, die Transportstraße zun1 Lykabettos, gibt wenig 
aus. Bei einem weiteren Besuch im Jahre 1938 aber entdeckte MuRRAY eine Hütte im Wadi 
Umm Sidri, die Funde aus der frühdynastischen Zeit enthielt•). Sein Plan l : joooo, in dem 
oberhalb der Mündung des Wadi Abu Ma'amel die erwähnte Hütte eingetragen ist, gibt 
eine brauchbare Übersicht des Porphyrtales und seiner Umgebung. 

Mit dem Ehepaar MuRRAY und zwei Agyptern kam 1931 R. ENGELBACH zum Mons 
Porphyrites. Der Auftrag der Agypter war, die Möglichkeit der Anfahrt mit Lastwagen zu 
den Brüchen zu erkunden und einen großen Block für „monumental purposes" zu holen'). 
ENGELBACH begnügt sich mit knappster Schilderung, auch bei Myos Hormos, dessen Identi
fizierung er anzweifelt - er hält es lediglich für eine Garnison zur Landung von Steinbruch
arbeitern und Gefangenen-, und bei Baclia', das nach ihm eine Station für „express messengers" 
ist, die über die footpath Station zum Porphyrites wollen. Im Porphyrtal hat er keine Zeit, 
die Brüche oder auch nur den Nordostbrunnen zu besuchen. Immerhin illustriert er seinen 
Bericht mit neuen Aufnahmen vom Sarapistempel und den Granitpfeilern im Kastell sowie 
von der Felsenburg und den Viehställen in Baclia') 8, während sein Plan - ein Ausschnitt 
aus der ägyptischen Surveykarte l : 500000 - für Einzelheiten des Porphyritesgebietes wenig 
nützlich ist. 

Wesentlich bedeutender sind zwei Aufsätze von C. 0. H. ScAIFE, der zweifellos zu den 
aktivsten Erforschern der Östlichen Wüste in der neueren Zeit gehört. In der ersten Arbeit') 
veröffentlicht er bisher unbekannte Inschriften, wie die eines frumentarius in den Lykabettos
brüchen, die wegen des genannten Amtes Interesse beanspucht, und den Grabstein eines 
Johannes. Ferner gelingt ihm die Korrektur des D atums der Weihinschrift des Tempels der 
Isis Megiste. Zu den für die Feldarbeit unentbehrlichsten Aufsätzen aber gehört der zweite 10), 

1) CoUYAT, 8IFAO. 7, 1910, 67ff. ' ) LETRONNBl 136ff. Nr. 17; 433f, Nr. 44· 
1) Z.B. A. Dua01s, fJ111de sur J'admi11islrotio11 et /'exploilalio11 du tarri,ru da111 le monde Romai11 (1908), 6tff. 

K . F1TZLER, Sltinbriiche und ßerg1verJ:e ir11 plol. "· röi11. Agyplm ( 1910) 94. 10 1. J. LESQUIER, L'armle Ro111ai11e 
d'Eopu d'A11g11s1t a Diodltim (MIFAO. 4i, 1918) 243. 439lf. 

') R. D ELBRUECK, A11tike Porp/Jynverke (1932) 1 lf. 
') MuRRAY, /BA. II, 1925, 147f. Der Aufsatz von V ILLlßRS-STUART, Cairo Scimlifica/ Journal 1910, 

64lf. ist mir unzugänglich geblieben. 
') MURRAY, JEA. 2), 1939, 38f. ') ENGELBACH, ASAE. 31, 193i, i 37ff. 
') Ebenda Taf. 2. l· ') SCAlPE, 8111/. Fae. Ar/12 (1) 1934, 107ff. 

10) SCAlPB, 8111/, Fae. A r/1 3 (2) •935, s8ff. 
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der die Stationen der Transportstraße von Deir el-Atrash bis Wadi Belih und Myos Hormos 
nicht nur beschreibt, sondern auch mit eigenen Plänen und solchen aus WILKlNSONS Manu
skripten illustriert. Eine Reihe neuer Photos trägt zur Anschaulichkeit erheblich bei. 

Während G. ANDREW die geologischen Untersuchungen auf Grund eigener Anschauung 
und mit Dünnschliff-Analysen wieder aufnimmt'), erflihrt die topographische Forschung 
eine erhebliche Bereicherung durch D. MEREDITH und L. A. TREGENZA, die den bis dahin 
ziemlich unbeachteten Komplex des Nordwestdorfes ausführlich beschreiben'), wobei sie der 
Steinbearbeitung in den Brüchen ebensoviel Aufmerksamkeit widmen wie dem Problem der 
Wasserversorgung oder der Frage nach den Bewohnern der Siedlung. Wichtiger noch als die 
Photos sind die Pläne des Dorfes, seiner Lage und seiner Zugangswege. Die Übersichtsskizze 
des Wadi Abu Ma'amel darf trotz der Flüchtigkeit ihres Striches wohl als die zur Orientierung 
am Orte nützlichste angesehen werden. 

MEREDITH und TREGENZA haben in der jüngsten Vergangenheit als einzige die unmittel
bare Forschung über den Porphyrites weitergeführt. MEREDITHS großen Aufsatz über die 
Östliche Wüste haben wir schon in unserem ersten Bericht gewürdigt'). Für den Porphyrites 
steuerte e.r eine Reihe neuer Bemerkungen bei, wie etwa die Zusammenstellung der bis jetzt 
im Kastell gefundenen Münzen') oder die auf SCAIFE fußende Annahme, die Station von 
Deir Umm Sidri seien die „animal lines" des Porphyrites•). Für die Topographie der Stein
bruchdörfer bedeutet der erste und einzige Plan des Lykabettosdorfes ') einen begrüßens
werten Fortschritt. Das Wichtige an MEREDITHS Aufsatz sind nicht die Einzelbeschreibungen, 
sondern vielmehr sein Bemühen, alle Fakten für Organisation und Datierung auszuwerten. 
So vermißt er den klaren archäologischen Beweis für die Beschäftigung von Strafgefangenen 
und gewinnt den Eindruck, daß die Brüche von den Römern in nachkonstantinischer Zeit 
in Eile verlassen worden seien. Den Beginn der Brucharbeiten nimmt er bereits unter Tiberius 
und Caligula an. Gerade weil seine Betrachtung des Porphyrites in eine Gesamtuntersuchung 
des Gebietes zwischen Nil und Rotem Meer eingebaut ist, gewinnen seine Ausführungen mit 
ihren neuen Fragestellungen an Gewicht. 

Sind dieser Aufsatz und das ebenfalls von MEREDITH herausgegebene Koptos-Blatt der 
Tabula Imperii Romani (s. Beri&bl /, 80, Anm. 1) unentbehrliche Beiträge zur Topographie, 
so hat der englische Forscher darüber hinaus das Verdienst, alle bis jetzt bekannten Inschriften, 
bereichert durch eine Reibe unedierter, erstmalig übersichtlich zusammengefaßt zu haben'). 
Welchen Wert diese Sammlung für den Archäologen an Ort und Stelle hat, haben wir bei 
unserer eigenen Unternehmung erfahren. Aus seinen Angaben gebt auch klar hervor, wie 
viele von den zum ersten Mal publizierten Inschriften - darunter die bis jetzt noch nie so 
intensiv beachteten Steinbruchmarken - SCAIFE und TREGENZA gesammelt haben•). 

TREGENZAS Leistung als Gelehrter wird hier also deutlicher als in seinem populärwissen
schaftlichen Bericht über eine Reise, die er im Sommer 1949 durch die Östliche Wüste unter-

1) ANDREW, ß111/, lnrl. d'.Sgypu zo, 1917/38, 63ß'. E r hat auch einen neuen Graffito entdeckt: MEREDITH, 
CdE. 28, 19lJ, 141 Nr. 19. 

') MEREDITH-TRECENZA, Bull. Fat. Ar/112 (1) 19so, 131ß'. 
1) ß1ri<hl !, 84ß'. MEREDITH, fEA. 38, '9lZ. 94ß'. 
') Ebenda 108. 
') Ebenda 100. 
') Ebenda 103 Abb. l (nach Notizen und Skillen von ScAIPE}. 
') MEREDITH, CJE. 2.8, 1953, u.6ff. 
" s. auch TRECBNZA, 8111/. Far. Ar/111 (2), 1949, 144ff. 
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nommen hatte'). Hier sind seine archäologischen Beschreibungen äußerst knapp; eigentlich 
muß man die Plätze bereits kennen, um die Angaben auswerten zu können. Das Buch ist 
nämlich voll von - fast versteckten - interessanten Bemerkungen. So kommt dem Myos 
Hormos-Kapitel vor allem wegen der Diskussion über die Lage des Hafens Bedeutung zu -
TREGENZA sucht ihn an der Nordseite der Bucht, beim heutigen Anlegeplatz der Fischer von 
Hurghada •). In dem Absatz über Badia' weiß er zwar den Zweck der Felsenburg nicht zu 
klären, stellt aber fest, die höchste Stelle sei künstlich geglättet, um im Sommer wegen der 
kühleren Luft als Sitz- oder Schlafplatz zu dienen'). Die Anlage von Badia' deutet er als „Ver
waltungshauptquartier" und „Außenstation". 

Zur Porphyrites-Topographie') findet man ebenfalls viel Beachtenswertes. So erwähnt 
er die Türme zu beiden Seiten des Untedaufes des Wadi Abu Ma'amel und schildert die Situa
tion der Nekropole beim Kastell und die des Friedhofes beim Lykabettosdorf. Für die Wasser
versorgung wichtig ist seine Beschreibung der „rock basins" gegenüber dem Kastell, in dem 
sich das Regenwasser bis zu zwei Jahren hält, und des Wassertümpels hoch oben an der Nord
seite des Gebe! Dokhän, den er als die einzige offene Wasserstelle dort bezeichnet. In solchen 
kur.ten Bemerkungen, die mit unserer Aufzählung keineswegs erschöpft sind, liegt der Wert 
des Buches, während die Bauten des Wadi Abu Ma'amel nur kurz gestreift werden. 

TREGENZAS Buch zeigt nochmals deutlich die Lage der Forschung. Obwohl die Literatur 
über den Mons Porphyrites das Schrifttum über den Mons Claudianus zahlenmäßig beträcht
lich übertrifft, weist es die gleichen empfindlichen Lücken auf. Die archäologische Arbeit 
liegt noch sehr im argen, ja, es fehlen ihre wichtigsten Grundvoraussetzungen: die Pläne 
und Aufnahmen der hauptsächlichsten Bauten. Diesem Mangel können die wenigen publi
zierten Photos nicht abhelfen, um so weniger, als sie zum größten Teil nur Einzelheiten dar
stellen 6). Zum zweiten aber sind die Fragen des Bruchbetriebes und der Steinbruchtechnik 
noch kaum in Angriff genommen worden. Die Basis für die Untersuchung aller weiterge
spannten Probleme historischer und archäologischer Art kann man noch nicht als tragfähig 
ansehen. Aus dieser Sachlage heraus zeichneten sich nun für uns die Aufgaben sehr klar ab. 

B. Die Anlagen im Wadi Abu Ma'amel und seinen Seitentälern 

1. Die Bauten der Hauptsiedlung 

[Th. K.J 

Die landschaftlichen und geologischen Bedingungen des Gebietes um den Mons Por
phyrites sind bereits in jenen oben angeführten Arbeiten näher dargestellt worden, so daß 
hier auf eine Wiederholung verzichtet werden kann. Aus dem weiten vom Ufer des Roten 

1) L. II. TREGBNZA, Th< Rtd Sta Mom1/ain1 of Egpl (19ss). Die deutsche llusgabe unter dem Titel Ein· 
1ame ßtrge z.witrhm Nil 11nd &ttm Mttr (19j8) ist mit 2ndercn Abbildungen u1sgcstattet als die Odgin2lausgabc. 
Während diese nur ein Bild aus dem Wadi Abu Ma'omcl bringt (Granitfclsen: Abb. gegenüber S. 73), bietet 
die deutsche Übersetzung llufnahmcn des Sarnpistcmpcls (Taf. 4, 1), der Pfeiler im Kastell (Taf. 6), des Bades 
im Nordwestdorf (Taf. 9) und der großen äußeren Laderampe. llußcrdcm illustricrt eine Kar1e (S. 24/2s) 
TRECENZAS Reiseweg. - Die Zitate der folgenden Anmerkungen führen hinter den Seitenzahlen der eng
lischen cliejcnigcn dc.r deutschen Ausgabe in Kllmmcrn auf. 

') Ebenda 93 (1oof.). ') Ebenda 1~4 (ilJ). ' ) Ebenda 1 t9ß'. (127ß'.). 
') Eine Übersichtsaufnahme von Kastell, Bad, lsistempcl und Brunnen (Phot. TRECENZA} veröffent

lichte MEReDITH, CdE. 28, 19lJ, 139 Abb. 16. 
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Meeres gleichmäßig ansteigenden Gebirgsvorland führt das Wadi Umm Sidri in etwa ost
westlicher Richttmg in das wildzerklüftete Massiv des Gebel D okhän hinein, mit einer großen 
Laderampe am östlichen Ende. Nach ca. 8 km mäßiger Piste folgt im Mittellauf des Wadi 
eine kleine Station; beide Anlagen sollen weiter unten näher betrachtet werden '). Rund l,J bis 
1, 8 km hinter der Station mündet ein sclunaleres Wadi von Süden her in das in Ost-West-

Abb. 1 ! . Übersichts-Skizze des Oberlaufes des Wadi Abu Ma'amcl mit dem Zentral-Lager sowie den in der 
Umgebung liegenden Bauten. Maßstab 1 : 10000 

Richtung laufende Hauptwadi, das Wadi Abu Ma'amel, das in mehreren scharfen Windungen 
und allmählich immer enger werdend südwärts in das Gebirgsmassiv hineinführt. Rund 8 km 
von der Station Umm Sidri entfernt liegen in dem fast genau von Norden nach Süden ver-

•\ Vgl. dazu Abb. 1 sowie S. woff. 
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laufenden oberen Teil des Wadi Abu Ma'amel auf den beiden Talhängen weit auseinander
gezogen die einzelnen Gebäude der Zentralsiedlung des Mons Porphyrites (vgl. Abb. q) 1) , 

das Lager und daneben das sog. Bad sowie der größere Isis-Tempel, die südlich anschließende 
Arbeitersiedlung und der Sarapis-Tempel am Fuß des Osthanges, ein kleiner einzelstehender 
Tempel am Westhang und in der Taltnitte die Wasserversorgungsanlage mit der Saqiya. Weitere 
kleine Arbeitersiedlungen liegen in der Umgebung der Zentralsiedlung in unmittelbarer Nähe 
der einzelnen Steinbrüche auf den um ca. 600--800 m höheren Bergen 2) . 

a) Das Lager 1111d seine Ba11te11 

Zentrum der weit auseinandergezogenen Siedlung ist ganz offensicl1tlich das Lager (vgl. 
Plan Abb. 16), das sich in Form und Lage erheblich vonden anderen Lagernan der in das Niltal 
hinabführenden Straße unterscheidet•), ebenso aber auch von dem ganz anders angelegten Lager 
am Mons Claudianus4); während dieses ein ausgesprochenes ~ohnlager und jene reine Wege
stationen waren, ist das Lager am Mons Porphyrites als zentraler Verwaltungssitz des ge
samten Steinbruchgebietes anzusehen. Das auf einer hochragenden Felsnase liegende und fast 
genau in Nordsüdrichtung orientierte Lager wird von einer starken Mauer umschlossen, 
die auf zwei Fronten und an drei Ecken durch Rundtürme w1d Bastionen verstärkt ist 
(vgl. Abb. 16). Vor dem auf der Südseite liegenden Haupttor dehnt sich ein kleiner 
ebener Appellplatz, der im Osten durch das sog. Bad begrenzt ist; eine schmale Rampe führt 
zu dem Plar-~, während vor dem Bad Reste einer breiten Freitreppe erhalten sind. Die Innen
gliederung des Lagers ist infolge der starken Zerstörung aller Bauten nicht mit Sicherheit 
zu erkennen') ; immerhin lassen sich aber fünf deutlich gegeneinander abgesetzte Baugruppen 
unterscheiden: im Süden östlich der Hauptlagerstraße ein größerer repräsentativer Wohnbau 
und nördlich daran anschließend eine Gruppe von Magazinräumen, westlich der Straße eine 
Reihe von Einzelkammern (offenbar ebenfalls Magazinräume), im Zentrum ein kleiner Hof 
mit Wirtschaftsräumen und im nördlic11en Teil schließlich ein großer Terrassenhof mit um
liegenden Werkstätten und Magazinen. Der gesamte Komplex zeigt Spuren mehrfacher Wieder
herstellung und Reparaturen, die sich jedoch ohne eine ausgedehnte Grabung nicl1t so weit 
in iliren Zusammenhängen und in ihrer zeitlichen Stellung klären lassen, daß sich bestimmte 
Ausbaustufen des gesamten Lagers daraus entwickeln ließen. Sicher sind die einzelnen Phasen 
eigentlich nur bei den Befestigungsmauern zu erkennen; es ist daher auch kein Versuch unter
nommen worden, den Gesamtübersichtsplan Abb. 16 in mehrere Phasenpläne aufzuschlüsseln. 

1) Der Lageplan Abb. 15 ist lediglich als Situationsskizze zu verstehen; ausgehend von dem genauer auf
genommenen Lag erareal mit Tempel und Arbeitersiedlung wurden die Distanzen zum Sarapistempcl und zu 
der südlich davon ins Tal hervorragenden Felsnase durch Abschreiten festgelegt und von dieser Basis aus die 
übrigen Objekte durch \Xlinkclpeilungcn cingcmesscn. Die Talbreite wurde etwa auf der Höhe des sog. Isis 
Myrionomatempcls durch Abschreiten ermittelt. 

') Vgl. dazu unten S. 19off. 
1) Vgl. dazu unten S.201f. sowie die Übersicht bei MEREOITn,]EA 38, 1952, 94- 111. 
') Vgl. oben S. 116ff. 
•) Der Gesamtplan des Lagers Abb. 16 wurde in der gleichen \'Vcisc aufgenommen wie der Plan des Lagers 

am Mons Claudianus (vgl. S. 114 Anm. 3), doch ist infolge des steilen Hanges die Verschüttung einzelner 
Raumkomplexe erheblich stärker; im übrigen ist auch die Mauenechnik hier wesentlich schlechter als im Clau
dianuslagcr, so daß die: klcinteiligen Raumgruppen westlich unterhalb der beiden Halbrundbastionen der 
Ostfront (die punktiert, d. h. verschüttet, gezeichnet sind) nur in überschlägiger Form gegeben werden konnten. 
Für die nördlich anschließenden Raumgruppen wurde auf nähere Darstellung überhaupt verzichtet. Korrekt 
ist im wesentlichen der M.ittclstrcifen des Lagers, der wegen der großen Höfe auch weniger verschüttet ist. 

„. 
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Abb. 16. Grundriß des Zentral-Lagers des Mons Porphyrites-Bruchgebietes mit den unmittelbar südlich vom 
Lager liegenden Ruinen eines Wohnhauses (?) und des Tempels der Isis Megiste. Maßstab 1 : 1 ooo 

+ 
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Die Lagerbefestigung besteht auf der Nord- und Ostseite aus geraden, rechtwinklig 
aneinanderstoßenden Kurtinen (vgl. Taf. LIVa), die schon in ihrem ersten Zustand durch halb
runde Zwischenbastionen sowie eine runde Eckbastion verstärkt waren. Beide Mauerzüge 
wurden zu einem unbestimmbaren Zeitpunkt - möglicherweise nach einer Teilzerstörung 
dw:ch Erdbeben 1) - durch das Vorblenden einer äußeren Mauerschale wiederhergestellt, 
wobei auch die Bastionen mit ummantelt wurden; dabei wurde die einst runde Bastion in 
der Nordostecke so umbaut, daß die Nordfront gerade durchläuft. Eine zweite Reparatur
phase ist im südlichen Teil der Ostmauer zu beobachten; offenbar waren hier Teile der neuen 
Außenschale wieder abgestürzt, so daß eine weitere Schale vorgelegt wurde, die die südliche 
Halbrundbastion schräg anschneidet. 

Auf der Südfront ist nur eine einzige Ausbaustufe zu beobachten; die Südostecke (vgl. 
Taf. LIII a) ist von innen her durch einen kräftigen Eckpfeiler verstärkt'), neben dem von außen 
ein später zugesetztes Nebentor zu erkennen ist. Das Haupttor liegt im westlichen Teil dieser 
Front und war - nach den großen Trlimmerhaufen beiderseits des Torweges zu urteilen 
(vgl. Taf. LII b) - einst durch zwei kleine Halbrundbastionen gesichert; ein kurzes Stück der 
westlichen Turmfront ragt noch aus dem Schuttkegel heraus. Nahezu gänzlich abgestürzt 
ist dagegen ein an der Ecke dieser Front gelegener großer Rundturm, von dem nur mehr 
einige große Fundamentblöcke am Hang in situ erhalten sind'). 

Die fast senkrecht über dem heute stark ausgewaschenen Felshang aufsteigende West
mauer ist in ihren südlichen Teilen weitgehend abgestürzt; erhalten blieben nur der mit dem 
Felshang nach Osten einspringende Mauerzug sowie der nördliche Teil dieser Front. Hier 
sind an mehreren Stellen Reparaturen zu erkennen, die möglicherweise zugleich mit der Wieder
herstellung der Ostfront vorgenommen wurden (?) und eine vergleichsweise nachlässige 
Steintechnik zeigen. Ein dem Südwesteckturm in Form und Größe etwa entsprechender 
runder Nordwesteckturm ist wie jener stark zerstört; am Hang liegen nur mehr einige große 
Blöcke der untersten Schicht unter den abgestürzten Werkstücken des Oberbaues. 

Die auf der Außenseite stark geböschte Befestigungsmauer ist in ihrem gesamten Verlauf 
roh aus fast unbearbeiteten Bruchsteinen und einzelnen hammerrecht hergerichteten Blöcken 
aufgeschichtet, wobei geringe Mengen Lehm als Bindemittel sowie Steinsplitt zum Ausgleich 
der Schichtung verwendet wurden (vgl. Taf. Llllb). Nur an den Ecken (vor allem an der besser 
erhaltenen Südostecke, vgl. Taf. Lllla), wurden roh bearbeitete Quadern größeren Formates 
verlegt. Abgesehen von einer etwas nachlässigeren Schichtung lassen sich keine wesentlichen 
Unterschiede zwischen dem Mauerwerk der ursprünglichen Kurtine und dem der später vor
geblendeten Schalen beobachten. Der obere Aufbau der Mauern ist infolge der wenig halt-

1) Über Erdbeben in antiker Zeit liegen aus 11.gyptcn bisher kaum Nachrichten vor; das Niltal gehört 
ja auch zu einer der am wenigsten crdbcbengefährdctcn Zonen der antiken Welt. Stärker sind die Gefahren 
an der Küste des Roten Meeres (vgl. LYONS, Cair0Scit11li/i< ]011m. I [Survlj' 110/u 10] 1907, 177ff.), doch sind 
auch hier keine näheren Daten bekannt. 

Denkbar wäre freilich - analog zur Entwicklung der Steinbrüche am Mons Claudianus - , daß die Mauern 
in einer Periode einstürzten, als der Betrieb in den Brüchen ruhte. Das wird sich aber erst nach eingehenderer 
Durchforschung der Brüche beurteilen lassen. 

1) Die unterschiedliche Ausführung der beiden Ecken (die hangscitigc Ecke ist erheblich schlechter ge
mauert als die bergscitige) könnte darauf schließen lassen. daß hier eine ältere Außenecke vorliegt, doch läßt 
sich angesichts der hohen Verschiltt'ung des SUdosteck.raumes nichts erkennen; die dickeren Mauern jenes 
Raumes könnten freilich für diese Ansicht sprechen, und das Lager erhielte eine noch unrcgc1haftcre Grund
rißform mit weit einspringender Sildostccke. Näheres ließe sich nur durch umfangreiche Grabungen ermitteln. 

') Zu den Turmformen vgl. oben S. 119 Anm. 1 . 
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baren Konstruktion völlig verschwunden; wahrscheinlich trugen die Mauern einen schmalen 
Wehrgang, da an mehreren Stellen (neben dem Haupttor und neben der Südbastion der Ost
front) Treppen zur Mauerkrone hinaufführen. Einzelheiten der fortifikatorischen Einrichtungen 
lassen sich allerdings weder hier noch an den großen Türmen oder am Haupttor beobachten. 

Für die zeitliche Einordnung 1 der Befestigungen lassen sich noch weniger als im Lager 
am Mons Claudianus allgemeine historische Bedingungen und die Spuren in den Brüchen 
stützend heranziehen, so daß wir ganz auf die Einzelformen angewiesen sind. Nach den Formen 
der Türme aber kann das Lager in seinem heute erhaltenen Zustand erst aus der späteren 
Kaiserzeit stammen. Man wird freilich nicht den gesamten Bestand so spät ansetzen wollen; 
Teile der Befestigung stammen wohl auch noch aus der Frühzeit der Steinbruchstätigkeit 
am Ort, doch fehlen deutliche Baufugen oder charakteristische Unterschiede in der Mauer
technik, wie sie im Claudianuslager immerhin an einzelnen Stellen zu beobachten waren. 

Das Innere des Lagers gleicht - betritt man den Bereich zum ersten Male - einem wirren 
Trümmerfeld (s. Taf. LIVb), und auch der Plan Abb. 16 ist, wenn auch nicht so kleinteilig wie 
der des Lagers am Mons Claudianus, so doch kaum übersichtlicher; immerhin zeichnen sich 
bei genauerer Untersuchung - wie schon oben kur-.i: erwähnt - fünf deutlich gegeneinander 
abgesetzte Bezirke im Planbild ab: der wichtigste Komplex liegt unmittelbar neben dem 
Haupttor - eine relativ große Innenhofanlage als Mittelpunkt eines Agglomerates zahlreicher 
verschiedenartiger Räume, die sich - im einzelnen nicht sicher abzugrenzen und in ihrer 
Zweckbestimmung kaum zu deuten - hier an dem steil ansteigenden Hang übereinander 
staffeln. Der Zugang zu der gesamten Anlage liegt vermutlich an der Stelle, an der die die 
Lagerstraße begrenzende Mauer nach Westen vorspringt und eine schmale Tür in einen etwa 
quadratischen Vorraum hineinführt. Von diesem Vorraum aus vermittelt ein an dem steilen 
Hang aufsteigender Korridor den Zugang zu einer geschlossenen Gruppe von Magazin
räumen sowie zu den oberhalb des Innenhofkomplexes gelegenen Räumen; eine zweite Tür 
führt nach Süden in die nördlich vom eigentlichen Innenhof liegende Portikus. Östlich neben 
dem wohl hypäthralen Innenhof liegt hier eine große, heute weitgehend verschüttete Zisterne, 
die aus großformatigen gebrannten Ziegeln•) gemauert ist und wohl einst mit einer Holz
balkendecke überdeckt war•). Der kleine Innenhof selbst wird auf der Nord- und Südseite 
von schmalen Portiken flankiert, die gegen den Hofraum durch je eine Reihe hoher, schmaler 
Granitpfeiler (gespaltene Granitbalken von ca. 30 x 40 cm Querschnitt) abgesetzt waren (vgl. 
Taf. LIVb). Auf der Nordseite stehen vier Pfeiler noch aufrecht, deren Interkolumnien jedoch 
zum Teil mit kleinsteinigem Bruchstcinmauerwerk zugesetzt sind; auf der Südseite ist nur 

1) Nach MEREDITH, JEA. j8, 195z, 107f. beginnt der Abbau in den Brüchen in der ersten Hälfte des 
t. Jh.s n. Chr., setzt a.bcr erst unter Trajan und Hadrian in größerem Maßstab ein. Es müßten also Teile des 
Lagers etwa aus dem frühen 1. Jh. stammen (evtl. der g roße Wohnbau im Süden?), doch ist nicht sicher, ob 
das Lager zu jener Zeit vollständig befestigt war. Es ist - nach dem offenbar mit den Mauern im Verband 
stehenden Halbrundbasiionen zu urteilen - durchaus nicht unmöglich, daß der gesamte nördliche Teil des 
Lagers erst einer verhältnismäßig späten Ausbauphase angehört (vgl. auch S. 196), so daß die sichtbaren 
Reparaturen der ?1.taucrn erst in sp~tantike Zeit fielen. 

1) Diese Zisterne wird bei WEIGALL 1o6 als „Tauchbad fUr Offiziere" bcuichnct, was 112.tüdich Unsinn 
ist. - Die Ziegel messen 32 X 16 X 7,5 cm und sind in gutem Verband verlegt; die Wandstärke bctrigt 65 cm. 

1) Einigermaßen erhalten ist nur die südliche Hillrte des Raumes, eile andere'" Hälfte ist völlig verschüttet. 
In der SUdwand lieg t eine Nische von 1,05 m Breite bei 0,65 m Tiefe. Die Maße der Nischen in der Ostwand 
sind nicht festzustellen, da beide Nischen eingebrochen sind; sie waren durch Granitrahmc.n eingefaßt. Auf 
dem in größeren Flächen erhaltenen Lehmputz des Raumes sind einzelne Reste eines feineren Kalkputzes zu 
beobachten. In der südl ichen Nische fand sich eine zerbrochene Spitiamphora mit kaum leserlicher Inschrift. 
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mehr ein Pfeiler erhalten. An den Pfeilern sind - abgesehen von den Spaltspuren - seitlich 
kleine Einarbeitungen zu beobachten, in die einst vielleicht Querbalken eingeschoben werden 
konnten; vor den beiden Pfeilerreihen zieht sich eine niedrige Stufe aus Granitblöcken ent
lang. Die gesamte Hoffläche war mit Lehm eingeebnet. Ob die in der Westwand des Innen
hofes erkennbaren Leibungsreste zu einer Tür oder zu einem Fenster gehörten, läßt sich vom 
Baubestand her nicht sicher nachweisen; die Mauer ist hier abgestürzt, und es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß der Hof nur von dem nördlich gelegenen Vorraum aus zu betreten war 
und in der Westwand ein Fenster zu ergänzen ist. Ein kleines, gut erhaltenes Nebentor mit 
Granitpfeilern und Granitsturz führt von der südlichen Portikus durch die Südwand zu Neben· 
räumen. 

Östlich der großen Zisterne liegt - tief in den steilen Felshang hineingearbeitet -
ein breiter rechteckiger Saal, der durch mehrere Wandnischen reicher gegliedert w1d 
offenbar auch im Inneren besser ausgestaltet war'); denkbar ist, daß über diesem lhum 
noch ein Obergeschoßraum lag, der von dem östlich gelegenen oberen Höfchen aus 
zugänglich war, möglicherweise aber auch von den Dächern der beiden Portiken neben 
der Zisterne. 

Die im Norden und Osten anschließenden Räume liegen auf einzelnen Terrassen am 
Hang gestaffelt, sind aber so stark zerstört, daß sich die räumlichen Zusammenhänge ohne 
Ausgrabungen nicht erkennen lassen. Auch in dem zweiten, nördlich anschließenden Kom
plex - der oben als Magazinbau bezeichnet wurde, möglicherweise aber auch als eine Gruppe 
von Personalwohnungen anzusehen ist - sind die Zerstörung und die Verschüttung durch 
Steine der Außenmauer so stark, daß nur ein überschlägiges Grundrißschema skizziert werden 
konnte, wobei die Lagen von Türen und Trennmauern nicht in jedem Falle eindeutig zu be
stimmen waren. Es scheint, als ob es sich hier um drei kleine Innenhöfe mit seitlich angeord
neten kleinen Kammern handelt, wobei der östliche, unmittelbar an der Außenmauer gelegene 
Hof über eine Treppe von dem ersten Hof aus zugänglich war. Während die an den beiden 
unteren Höfen gereiht liegenden Kammern eher für Magazinräume sprechen, möchte man in 
dem dritten Hof einen kleinen Wohnhof mit einander gegenüberliegenden Wohnkammern 
erkennen. 

Eine Deutung dieser beiden zweifellos zusammenhängenden Baugruppen ist nicht mit 
Sicherheit möglich; angesichts des sauberen Mauerwerks in den um den großen Innenhof 
herumliegenden Räumen möchte man hier Wohnung und Diensträume des Steinbruchkom
mandanten mit angehängten Magazinen sowie Kammern für das Dienstpersonal vermuten. 
Denkbar wäre auch, sie als „Clubräume" fü r einen Teil der leitenden Personen der Brüche zu 
deuten. 

Westlich der Lagerstraße liegt - ziemlich schematisch aneinandergereiht - eine Folge 
unterschiedlich großer Räume, die in sich nur wenig unterteilt waren und fast alle einen direkten 
Zugang von der Lagerstraße aus besaßen. Auch hier läßt die (im mittleren Teil besonders 
starke) Zerstörung keine näheren Deutungen zu; bei den weiter südlich liegenden Kammern 
möchte man eher an Wohnanlagen (vielleicht der örtlichen Garnison?) denken, während 
die vier gleichmäßig aneinandergefügten schmalen Kammern im Norden wohl eher als Maga
zine anzusehen sind. Das einfache Mauerwerk zeigt keine Besonderheiten; allein die Tür der 

1) Denkbar wäre, daß es sich (vgl. oben S. 168 Anm. 1) bei diesem Bau um ein ursprünglich freistehendes 
Haus (ähnlich dem unterhalb Liegenden sog. Bad, vgl. S. 171) hondelt, das erat später in den Verband des Lagers 
einbezogen wurde. 



Theodor Kraus, Josef Röder und Wolfgang-Müller-Wiener 

zweiten Kammer von Süden ist durch einen Granitrahmen betont. Dem mittleren Drittel 
dieser Kammern gegenüber liegt auf der Ostseite der Lagerstraße ein langrechteckiger Raum, 
den ich am Ort als ,Stall' bezeichnet habe; an seiner Nordwand führt eine kleine Treppe 
von der hier abknickenden Lagerstraße aus durch ein von Granitparastaden gefaßtes Tor in 
einen langgestreckten Hof, den Reste von zwei in den Boden eingelassenen Pithoi und 
zwei Ofenstellen als Hauptwirtschaftshof ausweisen. Nach Osten wird dieser Hof durch 
eine Reihe von sechs (?) Kammern unterschiedlicher Größe begrenzt, die von einer zum 
Hof gerichteten offenen Terrasse und einem anschließenden schmalen Gang aus zugäng
lich sind. An dem schmaleren nördlichen Teil des Hofes liegen zwei langgestreckte Räume, 
die man ebenfalls als Wirtschaftsräume ansehen möchte - Küchen, Vorratsräume, Bäckerei, 
Mühle o. ä. 

Vor dem Wirtschaftshof führt die hier abgewinkelte Lagerstraße über eine schmale Fels
barre hinüber und von hier über Treppen in den tiefergelegenen „Unteren Hof", den man 
nach den zahlreich hier herumliegenden Resten von halbfertigen und zerbrochenen Stein
schüsseln und nach dem Keramikbruch als Werkstättenhof ansehen darf: hier wurden die 
für die in den Bergsiedlungen lebenden Arbeiter bestimmten Steinschüsseln verfertigt, hier 
wird man auch die Werkstätten suchen müssen, in denen das Steinhauerwerkzeug hergestellt, 
geschärft und instandgehalten wurde; hier mögen in den um den Hof liegenden einzelnen 
Kammern auch die Depots für Ersatzwerkzeug und Geräte aller Art zu erkennen sein. Der 
Hof selbst war wegen des starken Höhenunterschiedes zwischen dem niedrigeren Westteil 
und dem rund 6-8 m höheren Ostteil mehrfach terrassiert, wobei nach den zum Teil noch 
sichtbaren Mauerresten auf einigen Terrassen kleinere Hütten gestanden haben mögen. Die 
um den Hof herumliegenden unterschiedlich großen Kammern zeigen die übliche Grundriß
form mit den an den Zungenmauern dicht nebeneinanderliegenden Türen; die Räume der 
obersten Terrasse im Osten sind durch das Steinmaterial der nach innen abgestürzten Außen
mauern völlig verschüttet. 

Bautechnische Besonderheiten fehlen im gesamten Bereich des Lagers: Wie die Außen
mauern, so sind auch die inneren Trennmauern roh aus einfachen Bruchsteinen aufgeschichtet; 
hammerrecht bearbeitete Steine finden sich nur an den Türleibungen. Einzelne Türen und 
Tore besitzen Granitrahmen; im Vergleich zu den teilweise ausgesprochen raffinierten Granit
konstruktionen im Lager am Mons Claudianus wirken hier jedoch alle Einzelheiten lang
weilig. 

Betrachtet man das Lager auf dem Mons Porphyrites zusammenfassend und im Vergleich 
mit dem Lager am Mons Claudianus oder mit den Wegestationen an der ins Niltal führenden 
Straße 1), so zeigt sich deutlich, daß dieses Lager ganz anderen Zwecken gedient haben muß: 
weder war es ein Wohnlager (wie das Lager am Mons Claudianus), nocl1 ist es mit jenen kleinen 
Zwischenstationen zu vergleichen, die lediglich zur Sicherung und Versorgung der vorbei
ziehenden Lastentransporte sowie zum Auswechseln der Zugtiere angelegt worden waren; 
dieses Lager war ganz offenbar Verwaltungs- und Versorgungszentrum für die weit verstreuten 
Steinhauersiedlungen, ein Stabslager mit dem Sitz des Regionalbefehlshabers und mit den 
Wohnungen der Beamten und Funktionäre - kurz, der administrative Mittelpunkt der ge
samten Siedlung am Mons Porphyrites. Aus diesem Grund ist es kaum möglich, dieses Lager 
nach Grundriß und Einzelformen mit den anderen Lagern in der Ostwü.ste zu vergleichen; 
es hatte so andersartige Funktionen, daß - abgesehen von den Verteidigungseinrichtungen 

1) Vgl. oben S. 116ff., unten S. 101ff. 

• 
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und gelegentlichen Einzelbauformen 1) - keine Beziehungen zu anderen Lagern geknüpft 
werden können. 

Auch zur zeitlichen Einordnung des Lagerkomplexes wie der Einzelbauten ist allein auf 
Grund der Architekturformen nichts Bindendes zu sagen; die Existenz des großen Sarapis
tempels und des Isistempels sprechen für einen verhältnismäßig frühen Ansatz noch in das 
t. Jh., was auch durch die - freilich schwache - literarische Überlieferung zur Geschichte 
der Porphyrgewinnung bestätigt werden könnte. Im Gegensatz zum Lager am Mons Clau
dianus fehlt hier offenbar die Interimsphase mit dem zeitweiligen Aufhören des Steinbruch
betriebes; das Lager zeigt zwar an den Befestigungen deutlich Spuren eines umfangreichen 
späteren Ausbaues•), doch sind an den Bauten im Inneren nur an einigen Stellen entsprechende 
Erneuerungen zu beobachten, was merkwürdig wirkt, denn angesichts der nicht eben halt
baren Bruchsteintechnik ist kaum damit zu rechnen, daß das Lager in der einmal angelegten 
Form ohne wesentliche Um- und Ergänzungsbauten über rund 300 Jahre bestanden hätte. 
Näheres könnten freilich nur ausgedehnte Grabungen erbringen. 

b) ßn11ten außerhalb des Lagers 

Südlich vor dem Lager dehnt sich eine etwa I 5 m breite, nahezu ebene Terrasse, zu der 
von Süden her eine schmale Rampe hinaufführt, während im Osten, vor dem die Terrasse 
gegen Osten begrenzenden sog. Bad einige Stufen einer breiten Freitreppe erhalten blieben; 
unmittelbar gegenüber vom Lagertor liegt vor der Terrasse ein großer Schutthaufen mit 
großen Mengen Keramikhruch (vgl. Abb. 16). Das sog. Bad ist ein ca. II x 15 m großer 
Bau, dessen Südteil von dem in dem kleinen Wadi herabstürzenden Wasser weggerissen worden 
ist; die erhaltenen sieben kleinen Kammern sind jedoch ebenfalls so stark zerstört, daß eine 
sichere Deutung des Bestandes ohne teilweise Ausgrabung nicht möglich ist. In den zwei 
nördlichen Räumen liegen zahlreiche gebrannte Ziegel herum, die die bisherigen Besucher 
veranlaßten, den Bau als Bad zu bezeichnen 3) . 

Jenseits des tief eingeschnittenen und von Felsbrocken gesäumten Wadi liegt an dem 
steil nach Süden ansteigenden Felshang in beherrschender Lage gegenüber dem Lager der 
kleine Tempel der Isis Megiste, der durch seine Bauinscbrift sicher der Göttin zugeschrieben 

1) Gewisse zeitbedlngtc Entsprechungen in den Formen der Befestigungen wurden schon oben erwähnt; 
bautechnische Einzelheiten gleichen sich a.n beiden Plätzen nur in den Fällen, wo Granitwerkstückc ver
wendet wurden. 

Es wäre zu erwägen, ob das große Haus im Porphycitcslager ähnlichen Zwecken gedient haben könnte 
wie das Haus J und das kleine Haus S 9 im Claudianuslagcr. Zu bedenken wäre ferner, wieweit die Unter
schiede in der Form der Lagerbauten auf andersartige soziale Verhältnisse in beiden Lagern zurückgeführt 
werden könnten (Sklaven oder Strafgefangene gegenüber normalen oder durch gesetzliche Dienstpflicht ge
bundenen Arbeitern?) i die Quellen sind leider zu dürftig. 

') Vgl. oben S. 168 Anm. t sowie die Zusammenstellung der Daten bei MEREDITH. 
') So nach MEREDITH o.o.O. 99, der den Bau als Bad oder Heizanlage (furnace room) bezeichnet (viel

leicht wegen der herumliegenden Ziegel?). Ich möchte den Bau analog zu dem großen Haus A vor dem Clau
dianuslager eher als Wohnung eines der höherstchenden Beamten oder des Kommandanten des gesamten 
Gebietes ansehen, in dem v ielleicht auch ein Raum beheizt werden konnte (obwohl keine deutlichen Spuren 
von Hypokausten zu erkennen sind). Diese Deutung steht in enger Beziehung mit der Erklärung der Innenhof
anlage im südlichen Teil des Lagers, bei der (vgl. S. 168f.) ebenfalls mit der Möglichkeit einer „Kommandanten
wohnung" gerechnet wurde, bei der infolge der Größe der Anlage aber auch eine Deutung als „Klubhaus" 
für die leitenden Bediensteten möglich ist. In diesem FalJe sollte man das hier betrachtete Haus als Komman
dante.nhaus ansehen . 



172 T h eodor Kraus, Josef Röder und Wolfgang Müller-Wiener 

und zugleich genau in das Jahr 1l 3 n. Chr. datiert ist 1). Der einfache Bau, zu dem eine lange 
und heute stark zerfallene Freitreppe von etwa der Gesamtbreite des Tempels hinaufführte, 
zeigt keinerlei Besonderheiten: Der langrechteckige Cella-Raum mit einer von langen Zungen
mauern flankierten Tür auf der nördlichen Schmalseite lehnt sich im Süden an eine hoch her
ausragende Felsnase, die entsprechend abgearbeitet wurde. Die roh aus Bruchsteinen auf
gemauerten Außenwände sind nur ca. 1 m hoch erhalten und werden wohl einen Lehmziegel
aufbau getragen haben. Die mit kümmerlichen Bruchsteinmäuerchen im Osten angesetzten 
kleinen Räume (vgl. Abb. 16) entstammen erst späterer Zeit; in der Felswand hinter dem 
Tempel liegt eine winzige Höhle, deren Eingang mit einer schmalen, rechtwinklig abknickenden 
Mauer eingefaßt wurde. Von der dicht nordwestlich unterhalb des Tempels liegenden kleinen 
Terrasse sind - ebenso wie von der Freitreppe - nur geringe Reste der aus groben Bruch
steinen aufgesetzten Stützmauer erhalten. 

Westlich des Tempels führt eine lange gerade Rampe am Hang empor zu den bescheidenen 
Hütten der kleinen Arbeitersiedlung, die sich bis zu dem Steilabfall des Felshanges im Westen 
hinzog. Die einzelnen Hütten wurden nicht näher untersucht; sie ähneln weitgehend den 
Hütten in den höherliegenden Steinhauersiedlungen 1). 

c) Sarapis-Te11Jptl (Taf. LV-LVII) 

Der architekturgeschichtlich bedeutendste Bau der gesamten Siedlung ist der ca. 200 m 
südlich vom Lager auf der Ostseite des Tales gelegene Sarapis-Tempel, der äußerst geschickt 
und wirkungsvoll auf einer flachen, weit in das offene Tal vorspringenden Felsnase errichtet 
wurde. Der durch die noch heute vollständig erhaltene Bauinschrift sicher dem Sarapis zu
geordnete und in die Zeit zwischen 117-119 datierte Bau•) nimmt mit seinem vorgelagerten 
Hof die gesamte Oberfläche dieser Felsplattform ein und lehnt sich mit der Rückwand an die senk
recht abgearbeitete Felswand an. Von Norden her führt aus dem Wadi eine ca. 3,3 m breite 
Freitreppe mit 18-20 Stufen in den mit groben Granitplatten gepflasterten Hof, der rundum 
durch unregelmäßig dem Felshang folgende, teilweise geböschte Stüt'z.mauem eingeschlossen 
ist (vgl. Plan Abb. 17)'). In der Mitte dieses Hofes muß der heute umgestürzt hier liegende 
einfache Hömeraltar seinen Platz gehabt haben, ein nur roh bearbeitetes Stück (vgl. Abb. 
19 und Taf. LVII b) mit einer leicht ausgerundeten Oberfläche. 

Im Osten des Hofes liegen die eigentlichen Tempelräume; an den stellenweise abgearbei
teten oder durch Füllmauerwerk ausgeglichenen Felshang sind die Cella und drei unterschied
lich große Nebenräume angelehnt. Im Norden liegt ein etwas schiefwinkliger Raum von j,8 m 
Breite, der vermutlich um eine oder mehrere Stufen über dem Hofniveau lag und vielleicht 

1) MEREDITH, CJE. 28, 19B, u 8f. 
1) Vgl. unten S. U)OA'.; einzelne als Wohnräume ausgebaute kleine Höhlen liegen auch am Fuß des Steil

abfalles, etwas über der Sohle des \'V'adi. Eine plarunlßige Anlage dieser Wohnbauten ist kaum anzunehmen, 
wie überhaupt die gesamte Anordnung der Bauten sehr locker ist (verglichen mit der str.dfcn, auf einem Kreuz~ 
schcma beruhenden Gesamtkonzeption der Claudianussiedlung). 

•) MBRBDITll, CdE. 28, 1953, 12.60". 
•) Eine kleine Planskizzc wurde bereits von R. Lusius, DmJ:mä/er 0111 Ägplt1' und Älhiopim, Ttxl BJ. V, 

Leipzig 19131 367 publiziert; sie ist jedoch zu schematisch und geht auch in den Ergänzungen zu weit. 
Der hier vorgelegte Grundriß wurde - bis auf die skizzenhafte Eintragung der Felspartien im Suden 

und Nordosten des Tempels - auf normalem Wege mit Bandmaß und Zollstock vermessen; vermutliche 
Ergänzungen sind gestrichelt gegeben. 
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mit einer leichten Aachen Holzkonstruktion überdeckt, möglicherweise aber auch völlig offen 
war, was aus den erhaltenen Resten nicht zu ersehen ist; gegen den Hof war er durch einen 
starken Wandpfeiler und möglicherweise noch andere leichte Stützen (Holzpfosten?) abge
teilt. Der ziemlich stark verschüttete Raum ist mit der Cella durch eine schmale Tür von 0,62 m 
Breite mit gutgearbeiteten Granitparastaden und einem profilierten Sturz verbunden. Südlich 
der Cella folgen zwei ebenfalls nur mäßig erhaltene Räume - eine lange, gegen Osten etwas 
schmaler werdende Kammer sowie eine von dieser Kammer aus zugängliche Nebencella, 
deren auf einem Vorsprung der Felsenplattform gelegene Südwand durch die aus einem 
kleinen Wadi herabstür-z.enden Wasserfluten weggerissen worden ist. In dieser Nebencella 
liegt eine große, ziemlich gut gearbeitete Granitbasis mit einem einfach abgeschrägten Sockel
profil und schwerfällig ansetzender Deckplatte (Oberfläche o,66 X o,66 m; Gesamthöhe an 
der Vorderkante 1,34 m), deren Standfläche etwas schräg nach hinten-oben abgearbeitet ist; 
Standspuren eines Kultbildes oder lnschriftreste sind an der Basis nicht zu beobachten. Nach 
den nur an drei Seiten angearbeiteten Profilen und der nur roh abgespitzten Rückseite zu 
urteilen stand die Basis vor der Ostwand der Nebencella und mag hier als Unterbau für ein 
Kultbild gedient haben'). 

Der wichtigste und durch seine architektonische Gestaltung am stärksten betonte Raum 
des Tempels ist die ziemlich genau in der Mitte des Bezirks liegende Cella mit ihrer vier
säuligen jonischen Prostasis. Der ca. 7,io X 4,49 m messende Innenraum ist durch eine 
breite Fronttür (deren profilierte Granitparastaden umgestür.lt davor liegen) und die bereits 
oben erwähnte Seitentür zugänglich'). Vor der Ostwand liegen im Inneren - teilweise 
aufgemauert, zum Teil aber auch aus dem anstehenden Gestein herausgearbeitet - die 
Reste zweier 0,89-0,91 m breiter, 2,00-1,oi m langer Mauerblöcke, zwischen denen 
ursprünglich vielleicht eine ea. z, 70 m breite Treppe steil zu einer schmalen Bank auf
stieg. Näheres läßt sich freilich ohne gründliche Reinigung nicht erkennen. Auf diesen 
ziemlich stark zerstörten Mauerblöcken lag möglicherweise einst ein kleines Tonnengewölbe, 
das - ähnlich wie die Adyta der größeren Tempel - eine überdeckte Nische für die Kultstatue 
des Gottes bildete•). 

Alle bisher betrachteten Teile des Tempels bestehen - mit Ausnahme der Türrahmen -
aus dem auch bei den anderen Bauten der Siedlung üblichen Bruchsteinmauerwerk, dessen 
mittelgroßes bis kleinsteiniges Bruchsteinmaterial lokaler Herkunft in Lehmmörtel verlegt 
und vermutlich außen und innen mit Lehmmörtel verput'zt war. Bessere handwerkliche Qualität 
zeigen dagegen die Einzelteile der Prostasis sowie Teile der Türwand, die aus dem örtlich 
anstehenden rötlichen Granit hergestellt wurden: die monolithen Säulenschäfte, die Gebälk
teile sowie die Eckpilaster der Türwand sind auf allen Ansichtsflächen sauber mit einem feinen 
Spitzeisen bearbeitet, jedoch nicht weiter als die sonst aus Brüchen abgehenden Halbfertig-

1) Nach dem Text der Inschrift am Tempel (vgl. MBRlll)ITIJ, CdB. 18, •9J3, 116) ist hier mit Sicherheit mit 
einem Kultraum fü.r eine der Nachba.rgotthcitcn des Sarapis zu rechnen, wie das in anderen Tempeln ebenfalls 
hllufig anzutreffen ist (vgl. unten S. 1 So sowie S. 1 H Anm. ~). Das hier einst vorhandene Kultbild kann jedoch 
angesichts der geringen Größe des Raumes und seiner Höhe nicht eben sehr groß gewesen sein, so daß das 
Fehlen von Standspuren noch nichts besagt. 

') Die genaue Länge der Cella ist wegen der stukcn Zerstörung der Frontwand nicht Zentimeter~ 
genAu zu ermitteln. Die Lcibungsbrcitc der TUrparastadcn beträgt 0 161 m, die Breite des rahmenden Profils 
0

1
24 m außen; innen nimmt sie von o,tj m auf o,09m ab. Die Rückseiten der Blöcke sind nur roh zurccht

gehaucn. 
') Vgl. unten S. 181 und Anm. 1. 
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Abb. 17. Grundriß des Sarapis-Tempels. Maßstab 1 : 200 

fabrikate 1); feinere Glättung oder die Ausarbeitung ornamentaler Details "fehlen ebenso 
wie Klammer- und Diibellöcher. Dagegen sind an den Anschlußflächen der Friese saubere 

1) Vgl. C. BLüMBL, Grit<hilrht ßildha11trarbtil. Ud!. Erg. H eft 11, 1927), 58f. und Taf. 25; TSCHIRA, jdl. 
55, t940, 248- 2p und zusammenfassend R. MARTIN, Ma1111tl d'archiltclure grltqut I (1965), 149ff. und 176ff. 
Der gleiche Grad der Fertigstellung läßt sich auch an den in den Brüchen am Mons Claudianus herumliegenden 
\'(/crkstückcn beobachten; Handwerker für feinere Arbeiten waren hier in den Brüchen nicht notwendig und 
wurden offenbar auch fU r solche Aufgaben nicht eigens herangezogen - w ie ja auch der fehlerhafte Aufbau 
des Gebälkes zeigt (vgl. S. 176). 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 

Anathyrosen sowie auf den Standflächen der Säulen und Basen deutliche Absätze fü r die Auf
lager zu beobachten, obwohl alle Lagerflächen nicht besser geglättet sind als die Ansichts
flächen der Werkstücke. 

Die ursprünglich auf dem heute stark verschütteten, einst wohl mehrstufigen Stylobat 
(Gesamtbreite der obersten Stufe 6,01 m) stehenden Teile der Prostasis sind umgestürzt und 
liegen regellos auf dem Pflaster des Vorhofes herum 1) (vgl. Taf. L Vlla). Obwohl nicht alle Einzel
stücke freiliegen, konnten alle charakteristischen Bauglieder aufgenommen werden (vgl. 
Abb. l 8 und l 9), so daß der Aufbau der Tempelfront bis auf eine-allerdings recht wesentliche -
Frage geklärt scheint. Die attisch-jonischen Basen mit Plinthen von 0,17 m Höhe und 
0,640 x 0,640 m Seitenlänge zeigen bei ganz kanonischem Aufbau die zeitgemäße straffe 
Profilierung; ihre Gesamthöhe beträgt 0,3 10 m. 

Die Länge der vier Säulen beträgt übereinstimmend 3,57 m; davon entfallen 0,05 m 
auf das einfache Fußprofil und 0,04 m auf das aus einem einfachen Plättchen mit 
Anlauf bestehende obere Abschlußprofil. Der obere Durchmesser beträgt 0,4 5 m, der 
untere D urchmesser ließ sich wegen teilweiser Verschüttung an keiner Säule exakt 
messen. Nach den Auflagerspuren auf der Basis muß er o,48 5 m betragen'). Auf den 
Säulen lagen einfach gearbeitete jonische Kapitelle (vgl. Taf. L Vla), bei denen das 
Fehlen aller weiteren Einzelheiten (Voluten, Eier- und Perlstäbe) deutlich den Halb
fertigzustand bezeugt; ihre verhälmismäßig flache Grundform zeigt gleichwohl klar 
genug die etwas trockene Haltung hauptstädtischer, also nicht lokaler Tradition. Auch 
die Form der Eckkapitelle folgt den Regeln; die glatten Volutenflächen der Eckkapi
telle sind in den Diagonalen leicht nach außen gebogen bzw. stoßen an der Innenecke 
im rechten Winkel aneinander. 

Den Ecksäulen der Front entsprechen an der Türwand starke monolithe Pilaster von 
0,4 l m Breite, die einfache Kapitelle trugen (normale Pilasterkapitelle mit je fünf Rundscheiben 
auf den beiden Ansichtsflächen und darüber einem kräftig ausspringenden Deckprofil - vgl. 
Abb. 19). 

Von dem auf den Kapitellen aufliegenden Gebälk sind außer fünf Architraven alle großen 
und fast alle kleineren Teile vorhanden, unter ihnen vor allem die für die Datierung wichtigen 
Friese mit der über die drei Frontblöcke durchlaufenden dreizeiligen Weihinschrift an Sara
pis (vgl. Taf. LVIIa) sowie zahlreiche Teile des flachen Konsolengebälks mit der angearbeiteten 
Sima. Es erhebt sich hier nun die Frage, aus welchem Grunde allein die Architravblöckc fehlen, 
obwohl sonst alle großformatigen Teile vorhanden sind, die ebensogut für eine Wiederver
wendung an anderer Stelle geeignet waren. Daß man ausgerechnet die fünf Architrave und 
sonst nichts weggeschleppt hätte, ist angesichts der Lage und der Verhältnisse im Gebiet 
des Mons Porphyrites ganz unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich klingt ferner, daß die Tempel-

1) Ein großer Teil der einzelnen Werkstücke ist offenbar im Zusammenhang mit früher unternommenen 
Sondagcn am Eingang der Cella sowie bei der Aufnahme der Inschriften bewegt worden, so daß kein ursprüng· 
lichcr Zustand mehr vorliegt. Immerhin liegen aber wenigstens die Säulen einigermaßen gleichmäßig nach 
Westen umgefallen im Hof (vgl. die Teilansicht Taf. LVlla). Die Ursache für den Einstur:z liegt in erster Linie 
an dem fehlerhaften Aufbau der Prostasis: wegen des Fehlens vernünftig auf Gehrung geschnittener Archi
travblöckc lagen die seitlichen Fricsblöckc nur wenige Zentimeter weit auf den Eckkapitcllcn auf, so daß ein 
leichter Erdbebenstoß genügte, sie abrutschen zu Jassen und dabei die Ecksäulen nach Westen wnzudrücken; 
die Mittelsäulen wurden dann mitgerissen. 

') Infolge des ausdrücklichen Verbotes jeglicher Reinigungsarbeit und des nur kurzen Aufenthaltes 
am Platz konnte eine genauere Aufnahme der Säulen nicht abgeschlossen werden. 
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front noch unfertig gewesen sei und die heute im Hof herumliegenden Werkstücke seit dem 
z. Jh. hier aufgestapelt gelegen hätten 1). Aus allen Überlegungen ergibt sich eigenLlich nur 
eine einleuchtende Ursache für das Fehlen der Blöcke: sie sind entweder nie hergestellt worden 
oder man hat sie beim Aufbau der Giebel front einfach vergessen. Die Friesblöcke waren ihren 
Dimensionen nach ja durchaus in der Lage, das leichte Gebälk und den Giebelaufbau zu tragen. 
An der Front hatten sie genügend AuflagerAäche, auf den Kapitellen und an den Ecken behalf 
man sich mit den nur wenige Zentimeter breiten Auflagern, das die beiden vorhandenen seit
lichen Friesblöcke auf den Eckkapitellen fanden, da sie ja nicht -wie bei Architraven üblich
auf Gehrung gearbeitet waren. Diese Nachlässigkeit war vermutlich auch die Ursache für 
den Einsturz der Giebelfront. Der Aufbau der Fassade macht ohne die Architravblöcke 
zwar einen äußerst merkwürdigen Eindruck (vgl. dazu die Rekonstruktionszeichnung Abb. 18), 
doch wird das die Leute in den Brüchen wenig betroffen haben; die in derlei Fragen nicht 
erfahrenen örtlichen Aufseher und die Steinmetzen mögen wohl ihr eigenes Handwerk gut 
beherrscht haben, verstanden aber nichts vom Aufbau und von den vermutlich aus nicht
lokalen Quellen stammenden Bauplänen des kleinen Tempels•) : unvollständige Plan
unterlagen oder fehlerhafte Interpretation eines ohnehin am Ort schwer verständlichen Planes 
mögen also die Ursachen für diesen Fehler gewesen sein. Die theoretische Rekonstruktion nach 
dem Einfügen der fehlenden Architrave (Abb. 18) zeigt, daß der Bau sonst durchaus passable 
Proportionen besaß, wenngleich einige Besonderheiten zu bemerken sind, die ägyptischer 
Tradition zugeschrieben werden müssen•). Am auffälligsten ist die Form des Frieses, an den 

1) Im Hinblick auf gewisse Unstimmigkeiten in der Tempelinschrift (vgl. auch unten S. 197f.) äußerte 
D.MEREDI'fll (CdE. 28, I95h 118) den Verdacht, der Tempel sei gar nicht fertig gcwcscn:,, ... wcthcrthis 
temple {like that at ~lons Claudianus} was cve.r complctcd; thcrc has bccn disagrccment on this point among 
all obscrvers." Dagegen spricht die Tatsache, daß Buchstaben über die Quaderfuge hinübergreifen (s. S. 197); 
die fehlenden Angaben und das Datum hätten ja möglicherweise auf dem ursprünglich vorgesehenen Architrav 
Plat'" gefunden. 

Dagegen spricht auch die Lngc der einzelnen WerkstUcke im Hof, die durchaus in der oben 
dargestellten Form in den Hof gcstUrzt zu sein scheinen; sicherlich lagen sie aber nicht in dieser 
Form hier herum. 

Im gesamten Gebiet des Mons Porphyrites liegt eine Fülle größerer, leicht wiederverwendbarer Blöcke 
herum; es ist also kaum vorstellbar, daß man ausgerechnet cUc fünf Architravblöc.kc abtransportierte und 
alle anderen Quadern •m Ort beließ. 

1) \'V'ic schon oben (S. t 74 Anm. 1) bemerkt, muß es sich bei den am Ort verfügbaren Handwerkern 
um einfache Stei11brucharbcitcr und mittelmäßig qualifizierte Stdnmetzcn gehandelt haben, die weder in der 
Lage waren, den Plan des Templcs selbständig zu entwerfen, noch die richtige Verlegung der Einzelteile nach
prüfen konnten; sie waren lediglich für die Arbeiten im Bruch sowie für die Herstellung der Halbfertigfabrikate 
(n•Aix17c1l,, vgl. R. MARTIN a.a.O. 149) zuscändig. 

Auf welche Weise und mit Hilfe welcher übergeordneten Organisation die örtliche Steinbruchverwaltung 
an die Pläne filr einen derartigen Bau kam, wird sich angesichts unserer Kenntnisse vorerst nicht ermitteln 
lassen; <lenkbar wäre, daß man die Pläne von einem zentralen (Militär?-)Baubüro erhielt, denkbar wäre aller
dings auch, daß man aus einem vorliegenden Auftrag Werkstücke kopierte und dann fehlerhaft zusammen
setzte. Dafür würde auch das l\{ißvcrhältnis in den Proportionen von Fries und Gebälk sprcrchcn, möglicher
weise auch die Form des Ko11solgebälkcs, die eher lokaler Tradition nls importierten Entwilrfen zu entstammen 
scheint (vgl. unten S. 174Anm. 1). 

1) Zu diesen Besonderheiten ist vor allem die Zergliederung einzelner, ursprünglich funktionell zu
sammengehöriger Bauglieder zu rechnen - im hier vorliegenden Fall die Trennung des Kyrnaprofils vom 
Architrav, in anderen Fällen (Hermopolis Magna, SoMg u. •.) die Verbindung des Architraves mit dem halben 
Triglyphenfries oder auch die Stückelung von Säulen, deren unterer Schafeteil mit der Basis verbunden her
gestellt wird - alles Zeichen für das weitgehende Unverständnis lokaler Handwerker ftir das Wesen und die 
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Abb. 18. Front- und Seitcn•nsieht des 
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Sarapis-Tempcls. Links und Mitte Ansichten des tatslchlich ausgeführten Baues (ohne Architrav); ganz rechts Rekon
struktion des beabsichtigten Entwurfes. Maßstab 1 : lO 
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das an sich zum Architrav gehörige abschließende Profil (einfaches Kyma-Profil mit glatter 
Deckplatte) unten angesetzt ww:de. Die 0,26 m hohen und an ihrer Oberkante 0,44 m breiten 
Friesblöcke schlossen an der Front mit Anathyrose, jedoch ohne Klammerverbindung an
einander an, die seitlichen Friesbalken stießen dagegen ohne jegliche Anschlußspuren stumpf 
gegen die Rückseite der Frontbalken; Verklammerungen fehlten auch an diesen extrem ge
fährdeten Stellen völlig 1) . Über den Friesbalken lag im gesamten Bereich der Prostasis das 
ringsumlaufende Konsolgesims - ein einfaches und unverhältnismäßig flach profiliertes 
Bauglied, bei dem in der Untersicht breitere, mit einer Roh.form einer Kassette geschmückte 

Abb. 19. Bauglieder des Sarapis-Tempcls: Links oben Kapitell, darunter Basis. Mitte oben &kblock des 
Geisons, darunter Antenkapitcll. Rechts Aufriß des kleinen Altares. Maßstab I : 20 

Struktur hellenistischer Bauformen. Der Vcrf. beabsichtigt, das Material an anderer Stelle im Zusammenhang 
vorzulegen. 

Agyptischcr Lokaltradition dilrftc auch die geringe Dimensionierung des Gebälkes zuzurechnen sein. 
Bei der in Abb. i8 vorgelegten Rekonstruktion wurde die Höhe des ergänzten Architraves mit 0,24 m 

angenommen, ungefahr der H öhe des vorhandenen Frieses samt unten angesetztem Kyma entsprechend gemäß 
der Regel V1TRUVS {VITRUV, de orch. lll 5, 10) , daß der Fries um ein Viertel niedriger sei als der Architrav: Im 
hier vorliegenden Falle ist die Höhe des Frieses minus Kyma = 0,20 rn, die Höhe des Architraves 0,24 + 
0,06 (Kyma) = 0 ,30 m, d. h. etwas höher als nach der Vorschrift V1TRWS zulässig, was jedoch im Hinblick 
auf die zu starke Dimensionierung des Kyma aus optischen Gründen notwendig war, da sonst der Architrav 
gegenüber dem Kyma zu dünn geworden wäre (nach Vt'I'RUV o.a.O. sollte das Kyma ein Siebentel der Architrov
höhc messen, d. h. hier 0,30 : 7 = 0,043 m statt tatsächlich 0,06 m). 

1) Am gesamten Bau sind \\'Cder Dübel noch Klammern verwendet worden; es fehlen auch die Spuren 
entsprechender Löcher vollkommen - ein H inweis mehr darauf, daß man nur Halbfertigfabrikate aufoin
andcrgcschichtet hat. 
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Konsolen mit schmalen glatten Konsolen abwechseln 1); der Rhythmus und die Abstände der 
Konsolen sind auf der Rekonstruktionszeichnung Abb. 18 nur ungef.ihr angegeben, da wegen 
der knappen Zeit nicht alle am Ort herumliegenden Bruchstücke aufgenommen werden konnten. 
Über dem auf den Konsolen liegenden flachen Deckprofil folgt die straff aufsteigende Sima, die bei 
dem einen offenliegenden Eckblock (vgl. Abb. 19 und Taf. LVIla) an der Front in die schräg 
ansteigende Giebelsima umbiegt. An dieses Eckstück ist oben eine erwa quadratische Basis für ein 
Eckakroter roh angearbeitet, doch feltlcn Standspuren eines vielleicht geplanten Akroters. 

Gegen Osten hin schlossen über dem Eckpilaster der Türwand die Friese und Gesimse 
offenbar mit einem einspringenden Knick ab (vgl. Abb. t 8); die weitere Fortsetzung bestand 
dann wohl nur mehr in einem einfachen auskragenden Bruchsteinprofil, da die Zahl der am 
Ort herumliegenden Gebälkstücke nicht ausreicht, um das gesamte Gesims der beiden Lang
seiten des Tempels zu ergänzen; wahrscheinlich waren diese Teile aber durch die Dächer 
der Nebenkammern ohnehin dem Blick entzogen. 

Eine Innendecke kann es im Bereich der Vorhalle n icht gegeben haben, da weder Innen
architrave noch Kassetten erhalten sind; wahrscheinlich lief der über der Cella anzunehmende 
flachgeneigte und wohl nach innen offene Holzdachstuhl auch über der Vorhalle bis zum 
Giebelaufbau hin durch. 

Über die Rekonstruktion der Nebenräume und die Verteilung der Nebenkulte sowie über 
die innere Ausstattung des kleinen Tempels lassen sich angesichts der starken Zerstörung 
des Ganzen keine näheren Angaben machen. 

Wenig ist auch zum Typus der ganzen Anlage zu ermitteln - wie überhaupt kein klares 
Bild davon zu gewinnen ist, was einen Sarapistempel besonders auszeichnete; die Zahl der 
bekannten Sarapistempel ist zu klein 1) und die Bauten entsprechen einander zu wenig, darüber 

1) Wie schon oben (S. 176 Anm. i) bemerkt, muß die Form dieses Baugliedes ägyptischer Lokaltl'2dition 
zugerechnet werden (vgl. etwa das Südtor des Qa,r cl-Sarn' [Babylon - Air-Kairo) oder G. RoBDER, Hermo
po/is 1929- 1919 [1959] 284 und Taf. 52); besonders hliufig finden sich derartige Aache Konsolgesimse später 
in der Architektur des j. Jh.s (Basilika in Hcrrnopolis; Bauglieder aus Ahnb im Koptischen Museum Kairo, 
vgl. G. Dur11u1T, LA 1mlpt111'e Copte [19p] Taf. 18 u. a.). Nicht unbekannt ist die Form freilich auch in den 
lln Ägypten angrenzenden Gebieten, so etwa in Kyrcnc (vgl. dazu P. M1NGAZZINI, L'inl/(la di Giastmt Magno 
a Cimre [Monogr. di archeol. Libica Vill] i 966) im sog. Hermestempel. 

1) Obwohl der Kult des Sarapis über die ganze antike \'<feit verbreitet war, sind doch nur wenige Heilig
tümer soweit erhalten geblieben, daß sie auf ihre architektonische Porm hin untersucht werden können. Als 
Vergleich lassen sich hier heranziehen die Tempel A, B und C in Dclos (P. RousseL, Lu '111111 lgyptitJu 0 Ditos 
du J• au 1" siir/1 av. J.-C. [1916]), der große, freilich etwas umstrittene Tempel in Ephesos (zulct'"t mit allen 
Literaturhinweisen J. KEIL, Das Saraptiot1 VOii Ephe10s. In: 1" 111t111oria111 Hali/ Edh1111 1, T/Jr/t: larih /t:ur. Y<1,Ji11/. 
VII S [1947] 181- 192), das kleine Sarapcion in Milet (H. KNACKPUSS, Dtr Sndmarl<I 1111d die berta<hbarlen Bau
anlagen [MILET 1 7; 1924] 180- 210) und in Ostia (M. PLOIUANI SQUARCtAPINO, / eu/Ji oritnla/i ad Ostia [1962] 
19- i6). In .Ägypten kann der freilich noch nicht ausreichend publizierte Tempel im Vorhof des Großen Tem
pels in Luqsor (zusammenfassend mit allen Literaturhinweisen Th. KRAUS, Arrbiiologi1'ht Zt11gniut dtr altxan· 
drini„hm K11//10111 Milltl· mul Oberiig]plm. In: Chrislm/11111 am Nil [Hrsg. K. WllSSBL; 1964] 103 f.) als Vergleichs· 
objckt dienen; gewisse Ähnlichkeiten lassen sich auch an dem freilich der Isis geweihten kleinen Tempel in 
Ras cl-Soda (A. AoRtANr, A1m. M111. Grl<i>-Romain 1915- 1919, 1 i6ff. sowie Fig. 61) konstatieren. 

Wenig ergeben die spärlichen Angaben Uber das bedeutendste Heiligtum des Gottes in Alexandria (vgl. 
A. Row2, Di1'0Vt'J of tht Jamo111 ltmplt and t11do111r1 of Serapis al Alexandria. CASAE 2, 1946) und über das 
als Ausgangspunkt a.ngesehcne Sarapdon in l\.icmphis, von denen zu geringe Reste an baulicher Substa.nz 
crhalt'cn sind. 

Daneben gibt es noch cinc ganze Reihe von Tempeln, die wohl ihrer Lage 02.ch bekannt sind, von denen 
aber ebenfalls zu wenig an Bauresten erhalten ist, als daß von hier aus Schlilssc auf die Typenbildung möglich 
wilrcn (Thcra, los, Erctria; York·Eburacum; Maharaqa in Unternubien, Hcrmopolis .Magna, Mcdamud (?]). 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 

hinaus ist auch zu wenig über den Kult selbst und den damit verbundenen Ternpeldienst über
liefert. Immerhin scheint es doch, als ob sich bei der Zusammenstellung aller Anlagen einige 
für den Sarapiskult charakteristische Bauformen erkennen lassen: 

In der Auswahl der Plätze für die Tempel waren die Träger und die Promotoren des 
verhältnismäßig jungen Kultes fast überall durch die seit langem bestehenden örtlichen Ver-
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Abb. 20. Schemaskizzc zur Orientierung der bekannten Sa.t'2pis-Tempel (Pfeilrichtung bedeutet Blickrichtung 
des Naos) 

hältnisse gebunden; gleichwohl zeigt sich bei den meisten Anlagen - ähnlich wie bei anderen 
Heiligtümern - ein deutlicher Zug zu einer der jeweiligen Bedeutung des Kultes entsprechen
den großzügigen und beherrschenden Lage mit großen Freitreppen oder einem langen, oft 

., 
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mit Sphinxstatuen geschmückten Dromos vor dem eigentlichen Tempel 1); wieweit dabei 
die Regel Vitruvs, Sarapis- und I sistempel in den Geschäftsvierteln der Städte anzulegen, 
verwirklicht wurde, läßt sich bisher nicht übersehen '). 

Die Orientierung nach einer festgelegten Himmelsrichtung spielte für Sarapis-Heilig
tümer offenbar keine Rolle, wie die schematische Zusammenstellung Abb. 20 zeigt; die uns 
bekannten Tempel sind ganz unterschiedlich ausgerichtet. Häufig begegnen - selbst in klei
neren Heiligtümern - Einrichtungen oder Räume für die Unterbringung verwandter Gott
heiten (im allgemeinen für Isis, seltener (ür Horus oder Harpokrates und für Anubis'); der
artige Räume sind offenbar auch bei beiden hier betrachteten Tempeln (am Mons Porphyrites 
und am Mons Claudianus) vorhanden. Wieweit dagegen Räwne für die nicht im eigentlichen 
Tempeldienst beschäftigten Angehörigen einer Kultgemeinschaft sowie Räume für die über
lieferten Gastmähler zum üblichen Programm eines Sarapisheiligrums gehörten, läßt sich allein 
an Hand der Grundrisse der bekannten Tempelanlagen nicht sicher beurteilen; in der Mehr
zal1l der Fälle scheinen entsprechende Räum.e vorgesehen zu sein •). Ebenso unsicher sind die 
Unterlagen über Wasserbecken, Installationen von Wasserleitungen oder über Zisternen inner
halb der Tempelbezirke, obwohl das Wasser im Kult eine gewisse Rolle gespielt haben muß•). 

Lassen sich so in der Gesamtanlage immerhin gewisse typenbildende Elemente fixieren 
(die sich gleichwohl nur wenig von denen ortsüblicher Sakralanlagcn unterscheiden), so sind 
entsprechende Elemente für die Grundrißausbildung des eigentlichen Tempelgebäudes und 
für die Einrichtung der Cella erheblich schwieriger festzustellen, da die Unterschiede in der 
Größe der einzelnen Tempel - etwa zwischen den bescheidenen, säulenlosen Naoi in Delos 

1) Freitreppen sind bekannt aus den Heiligtümern in Alexandria, Ephcsos, D elos B, Luqsor, in den 
beiden hier betrachteten Tempeln sowie in bescheidener Fotm in Ostia. E in langer Dromos ist erhalten in 
Delos C sowie am Mons Claudianus; in Memphis war er seitlich durch eine Reihe von Sphingen gefaßt, ebenso 
in Dclos C. 

') Vn·Ruv, de arch I 7, 1: „ ... Aedibus vero sacds, ... arcae distribuantur ... aut ctiam ut Isi<le et Serapi 
in emporio; ... " Dieser Forderung nach Lage in Nähe der Märkte oder Geschäftsviertel entsprechen die 
Sa rapeia in Ephcsos, in .Milet und das in Pot:tus bej Ostia gelegene, doch nicht näher bekannte Heiligtum; 
in Dclos und Thera liegen die Sarnpefa jedoch in ausgesprochenen \'V'ohngebieten. 

3) Die Einrichtung der H eiligtümer fi.ir mehrere Gottheiten dieses Kreises w ird in den hier betrachteten 
Tempeln (ebenso wie an vielen anderen Stellen) durch die \'i'eihinschrifren bestätigt, in denen die Tempel 
dem Sarapis xal TOi !;' uvvv<foi!;' Oeoi' geweiht werden; vgl. auch oben S. 133 Anm. 3. Nebenkapellen der Isis 
sind nach:mweisen in Dclos C, in Rom, Thern, los, Alexandria; in manchen Fällen mag aber die Göttin auch 
in der Hauptcella verehrt worden sein, wie der Fund einer Isisstatue im Tempel in Luqsor zeigt (vgl. 
] . LECLANT, Orimlalia 201 19p, 455f.). Anubis ist in Thern und los vertreten, nicht aber in ägyptischen 
Tempeln (vgl. dazu M. FRASßR, Op11!c, Alhm. 3, 1960, 49). Über Horus und Harpokrates liegen nur allge
meine Angaben vor. 

') Solche Nebenräume sind in den beiden hier "näher betrachteten Tempeln vorhanden; weiterhin lassen 
sie: sich in den drei Tempeln in Dclos nachweisen, in Ostia und möglicherweise in Thcra. 

Ober die Nutzung derartiger Räume ausführlicher mit Quellenangaben L. CASTIGLIONE, Acid A111. A<ad. 
Seim!. H1111g. 9, 1961, 287-303; hier auch weitere Angaben über solche Räume in nicht erhaltenen Heilig
tümern (Oxyrhynchos, Karanis, Priene, Mylasa, Philac u. a.). 

&) Berichte über die Verwendung von Wasser in ägyptischen Kulten sind erhalten bei APULEIUS, Meta
morph. XI 20 sowie bei PLUTARCH, De lside et 01ir. 36, kurz auch bei VJTRUV, de arch. Vlll pracf. 4, doch sind 
alle diese Berichte auf ägyptische Kulte allgemein und nicht auf den Sarapiskult speziell bezogen. In Delos 
(A, B und q, Luqsor sowie in Ephcsos sind Zisternen und Wasserinstallationen vorhanden, in :Medamud 
wird die Zuschrcibung ge1-ade mit solchen Einrichtungen begründet (M. F. B1ssoN DE LA ROQUE, Rapport 
111r lu fouillu de Medamoud [ 1930), FIF AO 8, Kairo 1931, 44 f.). Bei den beiden hier betrachteten Tempeln wird 
man angesichts ihrer Lage in der \'Qüste und der Schwierigkeiten bei der \Xlasservcrsorgung kaum derartige 
Einrichtungen erwarten. 
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(A und B) und dem Riesentempel in Ephesos - keinen Vergleich zulassen. Darüber hinaus 
erlaubt der Erhaltungszustand der meisten Ruinen keine näheren Aussagen über die einstige 
Innenausstattung. Das einzige in der Mehrzahl der Fälle auftauchende gleichartige Bauglied 
ist das offenbar tonnenüberwölbte Adyton oder wenigstens (bei kleineren Bauten) eine tonnen
überwölbte Nische an der Rückwand der Cella, wo - vermutlich auf erhöhter Plattform -
der Platz des Kultbildes zu suchen ist 1) . Altäre scheinen in den meisten Fällen in dem der 
Cella vorgelagerten Hof zu stehen'), und damit sind wohl die wesentlichen Unterschiede 
der Sarapisheiligtümer gegenüber den Tempeln traditioneller ägyptischer Kulte bestimmt: 
von diesen Bauwerken weichen die Sarapistempel in Einzelheiten wie in ihrer Gesamtanlage 
in Richtung auf den klassisch-griechischen Tempel hin ab ' ) - ebenso wie andererseits in 
den Sarapisheiligtümern der klassische Typus durch die Einführung ägyptischer Elemente 
modifiziert wird - durch die Anlage von Sphinxalleen etwa oder durch lange Prozessions
wege ' ), vielleicht auch durch jene obenerwähnte tonnenüberwölbte Nische in der Cella. So 
dokumentiert sich die synkretistische Grundhaltung des gesamten Kultes deutlich auch in 
der baulichen Anlage der Heiligtümer. 

d) Isis-Te!Hpel 

· Rund 400 m westsüdwestlich des Sarapistempels liegt jenseits des breiten und von tiefen 
Wasserrinnen durchzogenen Hauptwadis auf einem ebenfalls weit in das Wadi hinausragenden 
Felssporn am Ausgang eines kleinen Seitentales ein kleiner Rechteckbau, der wegen einer hie.r 
gefundenen Inschrift bisher als Tempel der Isis Myrionyma angesehen wurde'). Der nur 
sehr roh aus Bruchsteinen aufgeschichtete und im übrigen nur schlecht erhaltene Bau zeigt 
keinerlei Besonderheiten, die ihn mit Sicherheit als Tempel ausweisen : der in sehr markanter 
Lage errichtete Bau mit seinem einfachen Rechteckraum ist allerdings ebenso orientiert wie 
der große Isistempel südlich des Lagers und war wie jener über eine breite Freitreppe von 
Nordwesten her zugänglich; sonst ist der Bau jedoch zu stark zerstört, um ohne Freilegung 
Genaueres über seine einstige Bestimmung sagen zu können. 

1) I m Zusammenh.1ng mit der Aufstellung des Kultbildcs in einer solchen überwölbten N ische wäre 
die Möglichkeit zu erwägen, ob sich in dieser baulichen Form noch eine Erinnerung an die ursprüngliche 
Rolle des Sarapis als Untcrwcltsgott verbirgt und man diese N ische demgemäß als eine Art Höhle, als eine 
Darstellung der Unterwelt o. ä. ansehen könnte. 

1) Altäre in dieser Form fanden sich bei den beiden hier betrachteten Tempeln, ferner in Ostia, D elos A 
und C. Zum Unterschied der Altaraufstellung bei rein ägyptischen Tempeln bzw. bei Sarapisheiligtümern 
vgl. E. KIESSLING, CdE 24, 1949, p1. 

3) Vgl. dazu E. KIESSLtNG a.a.O .. Die Unterschiede gegenüber eigentlich ägyptischen Tempeln ließen 
sich freilich deutlicher zeigen, wenn mehr Sarapistcmpcl aus dem ägyptischen Bereich bekannt wären. Offenbar 
behalten die lokalen Bautraditionen einen erheblichen Einßuß auf die Gestaltung der Heiligtümer, so daß 
sich die Tempelbauten stärker nach den ortsüblichen Formen als nach den speziellen Erfordernissen des Kultes 
ausrichten, die man vicllei.cht auch aus dem funktionalistischen Denken der Moderne heraus in ihrer Wirkung 
zu überschätzen geneigt ist: Im ägaischen Bereich sind in den nach örtlicher Tradition angelegten Heiligtümern 
gleichwohl gewisse fremde Elemente deutlich zu erkennen, während auf der anderen Seite die Tempel in Luqsor 
und Ras cl-Soda ebenso wie die am ~{ons Claudianus und am Mons Porphyrites bei weitgehender Übernahme 
fremder Bauelemente gewisse eigenständig-ägyptische Formen bewahrt haben. 

' ) Vgl. dazu oben S. 180 Anm. 1. 

') Zur Inschrift des Tempels vgl. C. H. 0. ScA1rE in Bull. Fae. Arts z, 1934, 111 f. sowie ausführlicher 
D. MEREDITH in CdE. 28, 19n, u.9 mit der Vermutung, daß der lnschriftstcin nicht unbedingt zu dem hier 
betrachteten Bau gehören müsse, da er oberhalb der Ruine gefunden wurde. Wir haben den Block bei unserem 
Besuch nicht auffinden können . . ,. 
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Mit diesem kleinen Bau hört die hier zu betrachtende Zentralsiedlung auf; weiter ober
halb im Wadi Abu Ma'amel folgen nur mehr Einrichtungen für den Steinbruchbetrieb und 
für den Abtransport der in den Bergen gewonnenen Steine, die weiter unten behandelt werden. 
In diesem Zusammenhang ist allein noch die nördlich des Lagers auf einem weit nach Nord
westen ausspringenden Felsrücken gelegene Nekropole des Platzes erwähnenswert, die dicht 
mit Gräbern besetzt ist 1). Die einzelnen Grabanlagen sind offenbar nicht in bestimmter Orien
tierung angelegt worden und zeigen auch in ihrer Anordnung auf dem langgestreckten Rücken 
keine Regclhaftigkeit. Neben einfachen, in den hier besonders stark verwitterten Felsboden 
gehauenen und · mit einer rohen Steinsetzung umgebenen Gräbern stehen zahlreiche kleine 
Grabhäuschen unterschiedlicher Form, unter ihnen (als entwickeltere Form) kleine Recht
cckl1ütten; bei diesen war der Zugangsweg gelegentlich fester ausgebaut, wobei neben dem 
Eingang zum Grab eine kleine, oben offene Nische angeordnet wurde. Infolge der knapp 
bemessenen Aufenthaltsdauer im Gebiet des Mons Porphyrites wurden diese Gräber freilich 
nicht näher aufgenommen. 

[W. M.-W.] 

z. Die Anlagen zur Wasserversorgung 

Für das in dieser heißen, trockenen Wüstengegend doppelt lebenswichtige Element, das 
Wasser, zu sorgen, war eine der vordringlichsten und wohl schwierigsten Aufgaben der Orga
nisation. Schwieriger noch als am Mons Claudianus, wo der größte Teil der A rbeiterschaft 
im Lager lebte. Denn am Mons Porphyrites entstand das Problem, den weit auseinanderliegenden 
und H underte von Metern über dem Tal gelegenen Steinbruchdörfern Wasser zu verschaffen. 
Dies mag zum großen Teil vom Tal aus durch mühsame Transporte geschehen sein 1). Brunnen 
in dieser Bergregion hat es kaum gegeben, hier kam das Regenwasser zur Hilfe. Auf jeden 
Fall wurden Zisternen nicht nur in den Dörfern, sondern auch an den Transportwegen ange
legt. So fanden wir ein säuberlich stuckiertes Wasserbecken im mittleren Teil der Straße, die von 
der Laderampe im hinteren Wadi Abu Ma'amcl zu den Lykabettosbrüchen emporführt•). 

Seit der Entdeckerzeit sind zwei Brunnen im Tal bekannt: der in der Mitte des Wadi 
Abu Ma'amel sowie ein zweiter, der in einem nordöstlich verlaufenden Seitental nördlich 
vom Lager liegt. In seiner Übersichtsskizze des Porphyritesgebietes ' ) hat MEREDITH einen 
Aquädukt eingetragen, der diese beiden Brunnen verbindet. Wir gingen sorgfältig die Strecke 
ab, um dies nachzuprüfen, konnten aber keinerlei Reste feststellen. Vor allem fehlen an den 
Brunnen selbst die Anschlüsse, die auf eine Wasserleitung schließen ließen. Im Wadi Abu 
Ma'amel hätten sie durch die Wassermassen, die sich nach jedem heftigen Regen durch das 
Tal ergießen müssen, weggeschwemmt sein können. Doch auch in dem nordöstlichen Seiten
tal sind sie nicht vorhanden. Hier haben sich vor dem Bxunnen lange Wassertröge erhalten, 
die sich talwärts, also in südwestlicher Richtung, hinziehen und innen wie außen Stuckver
kleidung tragen (Taf. L VIIIa). Querwände teilen sie in verschiedene Abschnitte - ein kleines 
Loch ermöglicht den Überlauf des Wasse.rs von Bassin zu Bassin. Das letzte Bassin aber besitzt 
keine Fortsetzung, keinen weiteren Anschluß - die Trogreihe geht hier deutlich zu Ende. 

1) Die Deutung der teils recht unförmigen Löc.hcr sowie der den Arbc.iterhUttchen gleichenden Recht· 
cckbaurcn als Gräber ist sicher, da sich in einzelnen Gruben noch st2rk verwitterte Reste menschlicher Knochen 
fanden. 

•) Me.R.eo1TH·TREGE.NZA, Bull. Fa,. Arls n (1) 19so, 140. 
1) Unge 0,80 m, Breite o,6o m, Tiefe 0,70 m. 
'> MERE.01Tu , CJE. 2s, 19n, u 7 Abb. 13. 
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So hat, obwohl das natürliche Gefälle es ohne weiteres gestattet hätte, nie ein Aquädukt be
standen, der von hier aus seinen Ausgang nahm. 

Der Brunnen (Taf. LVIII b) ist in den Fels gebrochen, sein oberer D urchmesser beträgt schät
zungsweise 7 m. Von seinem oberen Rand, der trichterförmig verbreitert ist, kann man den Wasser
spiegel nicht sehen; ein Stein braucht i% bis 3 Sekunden, bis er auf das Wasser, das heute noch 
in der Tiefe vorhanden ist, auftrifft. Dieser Brunnen liegt nun innerhalb einer Umfassungsmauer 
von unregelmäßigem Verlauf - nur die etwa 12 m lange Westseite und die ca. 1 7 m lange Süd
seite bilden einen rechten Winkel. Eine Zisterne von l X 4 m - ihre Tiefe beträgt etwa 3 m -
liegt nicht weit vom Südosteck entfernt neben dem Brunnen. Sie besitzt eine ähnliche Randstufe 
wie die Zisterne des Hydreuma am Mons Claudianus (s.o. S. 13 7), der sie auch im Fassungsver
mögen ungefähr entspricht. Außerdem sind in der Nordostecke noch vier Treppenstufen sicht
bar - da der Boden der Zisterne mit Schutt gefüllt ist, kann man nicht ausmachen, wieviele 
noch folgten. Von dieser Zisterne aus gelangte das Wasser in die Tröge vor de.r Mauer, die 
Zisterne wurde wahrscheinlich mittels eines shädüf vom Brunnen aus gefüllt. 

Die übrigen Reste innerhalb der Mauer sind nicht mehr ganz klar. Eine Quermauer scheint 
vom Knick in der Ostmauer bis zum Brunnenrand zu führen, und an das innere nördliche 
Ende der Westmauer ist eine halbkreisförmige Steinsetzung angeschoben, anscheinend auch 
an die Nordmauer 1). Spuren sonstiger Einbauten fehlen, die Umfassungsmauer umschloß 
also nur den Brunnen mit der Zisterne. 

Auch der Brunnen im Wadi Abu Ma'amel wird von einer Mauer geschützt. Sie umzieht 
ihn im Abstand von 3,5 m (von den Außenflächen der Pfeiler aus gerechnet) und ist noch 
etwa 80 cm hoch erhalten. Sehr viel höher scheint sie nicht gewesen zu sein. Etwa gegenüber 
dem zweiten Pfeiler (von N aus gerechnet) befand sich der Eingang. 

Die fünf Pfeiler mit dem hellen Stuck (Taf. LIX a), heute noch gleichsam das Wahr.reichen 
des Wadi, sind in einem Halbkreis von etwa 23 m Umfang angeordnet, der Abstand von Pfeiler 
zu Pfeiler beträgt 3 m. Diese Pfeiler, von leicht trapezförmigem Grundriß 1) und nach oben 
hin deutlich verjüngt, sind in ihrer ganzen Höhe erhalten, wie vor allem an den drei mittleren 
noch kenntlich wird, wo auf der Oberfläche der Stuck zum Teil sich noch erhalten hat, 
besonders an den abgerundeten Oberkanten. 

Die Pfeiler, ursprünglich wohl acht an der Zahl und in einem vollen Kreis angeordnet, 
trugen ehedem ein Dach. Zur eigentlichen Brunnenkonstruktion gehörten sie nicht. Von 
dieser ist wegen der Verstürzung des Inneren, auch des Brunnens selbst, nichts mehr zu er
kennen. Schon die Beduinen zu ScHWE!NFURTHS Zeiten hatten den Brunnen „Saqieh" ge
nannt•), und auch unser ägyptischer Inspektor, Mr. MOHAMED MoHsEN, fühlte sich sofort 
an diesen heute noch üblichen Brunnentypus erinnert. In der griechisch-römischen Antike 
war die Saqiya in Agypten allenthalben verbreitet' ); die wohl älteste Darstellung in der Malerei 
wurde 1960 in einem Grab der Nekropole von Wardian in Alexandria gefunden'). 

Th. ScHI0LER, dessen liebenswürdigen Rates ich mich erfreuen durfte, hält es nach dem 
Erhaltenen jedoch nicht für erweisbar, daß es sich um eine Saqiya gehandelt haben muß. Nach 
seiner Ansicht käme auch ein Ziehbrunnen in Frage. Immerhin sind die Mindestmaße, die 
für eine Saqiya nach seinen Erfah.rungen vorhanden sein müssen, in unserem Falle gegeben. 

1) Ich bin nicht absolut sicher, ob diese Halbkreismauern antik sind. 
') Die Innenfläche und die ScitcnAächcn messen im Durchschnitt So cm. 
') SCHWEINFURTH bei SCHNElOER 1o6. 

' ) s. Th. SCHlOLER, Notortnt Vmltn (Kopenh>gcn, Juli I~J) 21olf., bes. Abb. S. 214 (Tuna cl-Gcbcl). 
') SCHUILER a.o.O. Abb. S. 111; H. Ri•D, ArrbottJlog 17, 1964, 1691f. 
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Außerhalb der Pfeiler hat sich die Anlage wesentlich besser erhalten. Man sieht 
noch eine ca. 10 cm breite und 1 3 cm tiefe Rinne, die hinter den Pfeilern herumläuft. 
Ihr nördliches Ende ist hinter dem letzten Pfeiler abgebrochen, ihr südliches trifft nach dem 
südlichsten Pfeiler nach einer kw:zen Strecke geraden Verlaufes im rechten Winkel auf eine 
Querrinne gleicher Abmessungen, die nördlich von der Kreuzung mit dem Ringkanal in 
leichtem Bogen gegen den Brunnen zulief (Taf. LIX b). Dieses heute nach kurzer Strecke abge
brochene Stück gehörte zur Zuleitung, in die das durch die Schöpfkette gehobene Wasser 
floß. Sie führte es dem eben beschriebenen Ringkanal zu und ebenso der erwähnten Quer
rinne, in der es nach 7 m in eine Reihe von Trögen gelangte, d ie im rechten Winkel zu der 
Rinne angeordnet sind. Diese Wasserbecken enden von der Mündung der Rinne an bereits 
nach einem Meter im Westen, während man sie gegen Osten noch auf 7 m verfolgen kann 
(Taf. LX). D ann verschwinden sie unter den Steinen und dem Schutt des Wadigrundes, ohne 
daß ihr Ende zu erkennen wäre. Wie an den Wassertrögen des Nordostbrunnens ist auch hier 
eine Zwischenteilung zu sehen, und zwar 4 m vom Westende entfernt. Der Überlauf von 
einem Bassin ins andere wird mittels einer tiefen Kerbe bewerkstelligt, die in den oberen Rand 
des trennenden Mäuerchens eingeschnitten ist. 

Bei einer Saqiya möchte man gern den Ausgang einer Wasserleitung vermuten, und 
ScHwEINPURTH hat dies ja auch, wie bereits erwähnt, getan 1) . Doch läßt sich seine These 
nicht durch den Befund erhärten - keinerlei Reste sind zu finden, die dafür sprächen. Die 
Umgebung des Brunnens haben die Regengüsse vieler Jahrhunderte ausgewaschen und ver
schüttet, hier darf man gar nichts mehr erwarten. Doch auch beim Lager, wohin die Leitung 
ja hätte führen müssen, fehlt jede Spur. Die T röge am Brunnen waren wohl nur Viehtränken 
und Becken zur Entnahme von Wasser, und auch der Ringkanal dürfte diesen Zwecken ge
dient haben. Der Boden zwischen ihm und der Umfassungsmauer lag ja ursprünglich min
destens io cm tiefer - so weit reicht der Außenstuck des Kanals heute noch sichtbar hinab. 
D asselbe gilt natürlich auch für die T röge außerhalb der Saqiya und ihre Zuleitung. 

Es ist sehr die Frage, ob die beiden Brunnen zur Wasserversorgung ausreichten, auch 
wenn man die Zisternen in den Arbeitersiedlungen berücksichtigt. Freilich muß noch der 
Brunnen von Deir Umm Sidri in Rechnung gestellt werden. E r dürfte die Haupttränke fü r 
die Transportgespanne gewesen sein, die zwischen der äußeren Laderampe und dem Wadi 
Ab u Ma'amel verkehrten. Trotz allem bleibt die Frage uffen, wieweit der Mons Porphyrites 
mit zusätzlichen Wasserlieferungen versorgt werden mußte, welche die leer zurückkehrenden 
T ransportfahrzeuge übernehmen konnten. Um hier aber k larer sehen zu können, müßte man 
die Menge Wasser berechnen können, welche aus den beiden beschriebenen Brunnen ge
wonnen werden konnte. 

3. D ie Steinbr üche und ihre Siedlungen 

a) Allge111eines 

[Th. K.J 

Das Talsystem des Dokhänmassivs und die Lage der Vorkommen des Porphyrs haben 
das Organisationsschema der Steingewinnung mitsamt allen Siedlungen usw. entscheidend 
beeinflußt. Noch sind wir freilich nicht so weit, Werden, Wandel und Vergehen dieses Schemas 
zu erkennen. 

1
) s. oben S. 'l9· 

Mons Oaudianus - :Mons Porphyrites 18) 

Der rote oder Kaiserporphyr des Dokhängebietes ist ein pyroklastisches Material, das sich 
ehemals weitflächig über einer ganzen Reihe vulkanischer Gesteine ausbreitete 1). Durch 
die Austiefung des Wadis wurde diese zusammenhängende Decke zerrissen, so daß unser 
Gestein nur mehr inselartig auf einzelnen Bergkuppen vorkommt. Die Steingewinnungs
stätten am Porphyrites liegen dadurch in beträchtlichen Höhen und in beachtlichen Entfer
nungen voneinander. Es sind dies (vgl. Abb. 21): 

1. die Oststeinbrüche auf den Höhen östlich und südöstlich vom Zentrallager (Lepsiusberg 
nach SCHWEINFURTH), 

z. die Nordweststeinbrüche, 

3. die Steinbrüche des Lykabettos, 

4. die Steinbrüche des Rammiusberges. 

Die Höhenlage der Steinbruchgebiete bedingte sicherlich von Anfang an gut ausgebaute 
Steinstraßen, auf denen das gebrochene Material zu den Verladestellen an den Wadirändern 
gebracht werden konnte. Es handelt sich durchweg um größere und aufwendigere Anlagen 
als am Claudianus. Die Steinstraße des Lykabettos z.B. ist etwa 2,8 km lang und überbrückt 
dabei einen Höhenunterschied von rund i io m, die des Rammiusberges ist ca. 1,7 km lang 
bei einer Höhendifferenz von 4lO m zwischen Bruchort und Wadirand. Die geschilderten 
geographischen wie geologischen Verhältnisse haben eine Reihe von Maßnahmen erzwungen, 
eile deutlich von denen des Oaudianus abstechen, wenn auch das Grundschema der Gesamt
anlage dasselbe ist. Es war unmöglich, hier eine zentrale Siedlung zu gründen, der alle für 
den Gesamtbetrieb wichtigen Funktionen hätten zugeordnet werden können. Das zentrale 
Lager, dessen Aufnahme W. MÜLLER-WIENER verdankt wird, ist Verwaltungsmittelpunkt. In 
seiner Nachbarschaft haben sich auch die Kultstätten angesiedelt. Die dabeiliegende Arbeiter
siedlung hat freilich nur die Arbeitskräfte für ein einziges Steinbruchgebiet aufnehmen können, 
die Oststeinbrüche. Die anderen Steinbruchgebiete waren zu weit entfernt und auch zu be
schwetlich zu erreichen, so daß man gezwungen war, weitere Arbeitersiedlungen an die Arbeits
stätten selbst zu verlegen, wenn man nicht täglich vielstündige ermüdende und unproduktive 
Wege für die Arbeiter in Kauf nehmen wollte. So entstand das Lykabettosdorf an den Hängen 
eines Vorberges der Lykabettossteinbrüche. Von hier wurden wohl auch die Steinbrüche 
des Rammiusberges betrieben. Eine weitere Siedlung entstand bei den N ordwestbrüchen, 
das Nordwestdorf. Hier wurde der bisher früheste Porphyrbruchbetrieb festgestellt (Zeit 
des Tiberius) '), so daß die - bisher allerdings noch nicht zu beantwortende - Frage auf
taucht, ob hier nicht auch die früheste Ansiedlung am Porphyrites liegt. Die Station Umm 
Sidri wäre dann das erste Zwischenlager gewesen. 

Es ist möglich, daß die Oststeinbrüche sowie die Brüche des Lykabettos und Rammius
berges erst gegen E11de des 1. Jh.s oder zu Beginn des z. Jh.s in Angriff genommen wurden. 
Es spricht nichts dagegen, daß erst zu dieser Zeit das zentrale Liger gegründet wurde. Es 
ist jedenfalls, wie schon seine Größe, seine Ummauerung und die drei Tempel anzeigen, 
vom z. Jh. an die Hauptanlage am Porphyrites gewesen. Die angegliederte Arbeitersiedlung 
für die Oststeinbrüche lag insofern günstig, als das Erklimmen der immerhin beträchtlichen 
Höhe bis zu den Steinbrüchen in der Morgenfrühe geschehen konnte, wenn die Hänge noch 

t) Zu den geologischen Verhältnissen, die hier nur kun und stark vcrcinH.cht dargestellt sind, vgl. ANDRBW, 

BNll. Jnrl. J'Egpte 20, 1937/38, 64ff.; Rushdi Said, The Geology of Egypt (1962) J7, 61 , JIO. 

') Vgl. MEREDITH, CJE. 28, 19jj, 134f. (Inschrift Nr. 7). 
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Abb. 11. Versuch eines Gesamtplanes des Gebe! Dokh~n-Massivs und des Mons Porphyrites (nach ScAtPE 
und MEREDITH) 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 

weitgehend im Schatten lagen. Das Südwestdorf hat möglicherweise die Nachfolge des zen
tralen Lagers im 4. Jh. angetreten (vgl. S. 19J). 

Anders als am Claudianus befindet sich am Zentrallager keine Viehstation. Diese lag 
wohl immer in Umm Sidri, was möglicherweise aus dem Werdegang der gesamten Porphyrites
organisation zu erklären ist, vielleicht aber auch rein natürliche Gründe (bessere Wasser
versorgung!) hat. 

b) Die Granitsteinbriiche 

Etwa zoo m unterhalb Umm Sidri liegt ein in mehreren Etagen ausgebeuteter Steinbruch 
in rotem Granit mit Spaltspuren des t. Jh.s (Taf. LXIa/b). Ob dieses Gestein nur für 
örtliche Bauvorhaben gewonnen oder auch exportiert wurde, läßt sich noch nicht sagen. 

Gleichfalls etwa zoo m oberhalb des Sarapistempels liegt ein Steinbruch in rotem Granit 
auf einer vorspringenden Kuppe am Wadirand. Da die Säulen und andere Architekturteile 
des Sarapistempels wie der beiden Isistempel, ebenso wie die Pfeiler im Hauptgebäude 
des Zentrallagers aus rotem Granit bestehen (Porphyr ist hier nirgends verwandt), so dürfte in 
diesem Steinbruch, der im wesentlichen innerhalb der natürlichen Abgänge ausgebeutet wurde, 
die Gewinnungsstätte dieses Baumaterials zu suchen sein. 

Unterhalb des Lagers am Wadirande finden sich auf einem gewachsenen Granitkopf 
sowie auf einem großen Geröllblock zahlreiche K eillöcher, die gruppenweise und für eine 
sinnvolle Spaltung offensichtlich nutzlos angeordnet sind (Taf. LXI b/c). Es handelt sich 
eindeutig um Lchrlingsarbeiten. H ier haben Lehrlinge das Schlagen von Keillöchern geübt. 
Die sinnlose Anordnung erklärt sich daraus, daß es nur auf die Ausführung des einzelnen 
Keilloches ankam. An gleicher Stelle begegnen uns gelegentlich auch ordnungsgemäße Keil
lochreihen . Sie befinden sich weder an für eine Spaltung geeigneter Stelle, noch besitzen sie 
die nötige Länge, so daß wir wieder tlbungsarbeiten vor uns haben. Diese Keillochreihen 
gehören der mittleren Kaiserzeit an. 

Hinter diesen Spuren verbirgt sich eine für die Bevölkerungszusammensetzung am Por
phyrites wichtige Erscheinung. Aristides Rhetor (ca. ljO n. Chr.) berichtet, daß hier damnati 
arbeiteten. Ob solche der Steinbrucharbeiten Ungewohnte hier „umgeschult" wurden oder 
ob hier Kinder einer ortsansässigen Steinhauerbevölkerung (vgl. S. 196) geschult wurden, 
entzieht sich freilich der Beurteilung. 

c) Die Steinbriiche des Ly!eabettos 

Wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit konnten nur die Steinbrüche des 
Lykabettos besucht werden (eine kleine Erkundung in die Oststeinbrüche soll hier nicht ge
schildert werden). Der Lykabettos ist ein steiler konischer Bergkegel, der einem westöstlich 
verlaufenden Gebirgsriegel aufsi tzt, der im Bereich unseres Berges nach Süden wie nach Norden 
steil einfällt. Dieser Bergriegel leitet im Westen in das Massiv des Gebe! Harba über, dem auch 
der Rammiusberg aufsitzt, während er im Osten in die von ScHWEINFURTH mit Chresimos
berg bezeichnete Berggruppe übergeht. Zum Hinweg wurde der in der Karte von MEREDITH 1) 

eingetragene Zickzackweg, der vom Tempel der Isis Myrionyma (?) ausgeht, genommen. 
Westlich vom Tempel führt der dort allerdings kaum erkennbare Weg durch eine Talschlu:ht 
mit kleinteilig splitterigem Gestein. Nach dem Durchklettern der Talschlucht gelangt man auf 

') Ebenda 127 Fig. 13. 
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einem heute noch gut erkennbaren Pfad, der am Berghang entlang mit bequemer Steigung 
auf den Lykabettos zu führt. Sobald man die Talschlucht verlassen hat, tritt der Lykabettos 
imponierend vor den Blick. An dem Wege liegen die Ruinen mehrerer Steinhütten, die wohl 
zur Unterkunft bei Einbruch der Nacht dienten, vielleicht aber auch Wachpersonal aufge
nommen haben. Die westlichste dieser Hütten besit'1,t mehrere Inschriften, weiterhin befinden 
sich Inschriften direkt am Wege weitet westlich davon'). An mehreren Stellen sieht man 
gelegentliche Steinbruchtätigkeit, da hier Reste der Pc.rphyrdecke anstehen. An einer Stelle 
liegt direkt am Wege das mißglückte Rohstück einer etwa lebensgroßen Porphyrbiiste. 

Die Gesamtsituation soll in diesem Bericht als Ersatz für die beim nächsten Aufenthalt 
zu erstellende Planaufnahme lediglich durch Aufnahmen von mehreren Seiten verdeutlicht 
werden. 

Taf. LXII a gibt die Ansicht des Berges vom Abkül" . .mngsweg aus wieder. Am Osthang 
zeichnen sich deutlich einzelne große Ausbeuteflächen ab, die in sich wieder in Ausbeuteparzellen 
ttnterteilt sind. Einzelheiten müssen der Planaufnahme vorbehalten werden. Der Steilabfall des 
nach Norden schauenden Bruchgebietes wird rechts von der höchsten Erhebung des Berges 
aus sichtbar. Von den Steinbrüchen zieht sieb eine steile Rutsche in Richtung auf den Berg
sattel zu. Von dort aus geht die eigentliche von Schottertürmen flankierte Steinstraße aus, 
die steil ins Tal hinunterführt. Die Schottertürme liegen teilweise in zwei Reihen hinterein
ander. Die äußere Reihe ist freilich bis auf einen Stumpf abgetragen. Wie bereits früher betont 
(vgl. Bericht!), dienten diese Schottertürme im Steinbruch selbst zur raumsparenden Schutt
aufstapelung, an den Straßen zur Bereitstellung von Reparaturmaterial. In russischen Stein
brüchen und an deren Abtransportstraßen werden heute noch solche Schottertürme (Konisi) 
mit gleichem Zweck errichtet•). Im Vordergrund mündet eine zweite Steinstraße im spitzen 
Winkel in die erste ein. Sie umläuft den auf diesem Bild nur wenig kontrastreich sich abhebenden 
Vorberg des Lykabettos und zieht sich eben an der Nordflanke dieses Berges bis unter den 
N ordhang des Lykabettos hin. Taf. LXIII a von einem der Steinbrüche des Lykabettos aus auf
genommen, zeigt den Blick auf den Vorberg. An seinem Südwesthang liegt das Lykabettos
dorf•), dessen wabenartig ineinandergeschachtelte Häuser auf der Aufnahme Taf. LXillb sicht
bar werden. Eine Neuaufnahme des Dorfes bzw. eine Berichtigung des Planes ist vorgesehen. Die 
Rutsche geht im Bereich der Siedlung in die eigentliche Steinstraße über. E inige Häuser liegen 
noch südlich der Straße. Hinter dem Dorf biegt die Steinstraße zum Tal hin ab. An dieser Stelle 
liegt der Friedhof. 

Im Hintergrund rechts oben wird ein kurzes Stück des Abkül".wngsweges sichtbar, von 
dem aus die Aufnahme Taf.LXIIa gemacht wurde. Durch einen schmalen Sattel zwischen Vor
berg und dem im Hintergrund sichtbar werdenden Massiv des Chresimosberges stößt der östliche 
Zweig der Steinstraße (auf der Taf. verdeckt) hindurch. Sie wird dann in einem Teil ihres 
Nordverlaufs in der Taf. LXIIIa sichtbar. Gegen den steilen Hang ist sie als teilweise mehrere 
Meter hohe, starke Mauer aufgebaut, die durch bastionenartige Verstärkungen noch besonders 
abgestützt ist. Diese Mauer ist mit Kleinschlag hinterfiillt, so daß eine fast ebene Straße ent
stand. Ein breiter Arbeitsplatz liegt hinter dem Bergdurchschnitt an der Nordseite, auf ihm 
eine Reihe kleinerer und größerer Steinblöcke, darunter einer mit Keilschrot, was darauf 
hinweist, daß hier im 4. Jh. noch gearbeitet wurde. 

1) MBRBDITll, a.a.O. Inschrift Nr. 8, 9, 16, 18, 19. 
1) Hinweis verdanke ich Herrn Prof. H. v. P ETRJKOVITS, Bonn. 
') Plan bei MaRnorrn, JEA. 38, 19J>, 103, Abb. l· 
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Taf. LXIIb zeigt den Verlauf der Steinstraße unter dem Nordl1ang des Lykabettos. Aus den 
hohen nach Norden weisenden Steinbrüchen des Lykabettos wurde über steile Rutschen -
die Bahnen sind beute noch streckenweise sichtbar - das Material auf diese Steinstraße hin 
abgelassen. Der ungeheure Aufwand zum Bau dieser Straße macht wahrscheinlich, daß ein 
beträchtlicher Teil alles gebrochenen Gesteines von der Nordseite des Lykabettos stammt. 
Der Abbau hat, das macht unsere Abbildung ohne weiteres deutlich, zuerst in einer A rt Flach
abbau weite Teile der Nordflanke des Lykabettos, etwa von der halben Höhe über der Stein
straße ab, erfaßt. Gleichzeitig gewährt unser Bild einen Blick in die höher gelegenen Brüche 
des Osthanges des Berges. Bemerkt sei, daß an der Spitze der Abbau auch auf die West- und 
Südseite übergriff, doch konnten diese Brüche nicht besucht werden. Das von diesen Brüchen 
gelieferte Material muß ebenfalls über den Nordhang auf unsere Steinstraße gelangt sein. 

Taf. LXIIa gibt eine Vorstellung vom weitflächigen, tiefen Ausbau an der Ostseite des 
Berges. Wie bereits betont, handelt es sich bei den auf den Abbildungen sichtbaren Brüchen um 
Bruchbereiche, die ihrerseits wieder einzelne Brüche umschließen . . . Bei dem kurzen Aufent
halt, bei dem auch die auf S. 198 erwähnte Abbildung des Gottes Chnum gefunden wurde, richtete 
sich das Augenmerk vor allem auf Spaltspuren am anstehenden Felsen und an gelösten Blöcken. 
Da bisher noch keine Spaltspuren vom Porphyrites veröffentlicht sind - ausgenommen die 
Zeichnung der Spaltspuren an einem Granitbalken im Lager durch ScmvEINFURTH -, so seien 
solche in einer Reihe von Fotos vorgeführt. Zur Entwicklung der Spaltspuren in römischer 
Zeit in den ägyptischen Steinbrüchen vgl. S. i42 und Abb. 9 mit der Typentafel von Aswan. 

Der Porphyrites folgt, wie die Beobachtung am Lykabettos zeigt, ganz der Entwicklung 
in Aswän und am O audianus. Die Spuren sind völlig gleich denen an den genannten Plätzen, 
so daß wohl auch keine zeitliche Verschiebung anzunehmen ist. Obendrein wird man annehmen 
dürfen, daß die zahlreiche steinhauerische Bevölkerung Aswllns, zumindestens in kleinen 
Trupps, an der Erschließung wie Ausbeute der Steinbrüche von Claudianus und Porphyrites 
ihren Anteil hatte, worauf auch die erwähnte DarstellUPg des Chnum weisen mag. Eine rela
tive Altersfolge der Spuren in den Brüchen des Lykabettos ist insofern ablesbar, als die Spuren 
mit dem durch die Natur vorgezeichneten zwangsweisen Verlauf der Ausbeuterichtung sich 
ändern. Die einzelnen Brüche sind, soweit das bisher beurteilt werden kann, zeitlich nicht 
einheitlich, sondern innerhalb ihrer Grenzen über längere Zeit, teilweise über Jahrhunderte 
hinweg, ausgebeutet worden. Freilich ist unsere Kenntnis noch zu gering, um ein allgemeines 
Urteil fällen zu können. 

Die früheste Ausbeute in den Brüchen am Osthang des Lykabettos - noch frühere 
hätte sich bei größerer Anzahl und den sehr auffälligen frühen Spuren kaum der Beobachtung 
entzogen - beginnt mit großen Keillöchern, die noch in Einzelheiten an den frühen Typ 
(Aswlln l) erinnern, aber weniger als Keillochbreite auseinanderstehen. Dieser Typ kommt, 
soweit wir bisher wissen, bis etwa gegen Ende des t. Jh.s n. Chr. vor. Unsere Abb. 
(Taf. LXIII c, d) zeigt solch Spuren an den üblichen Trennwänden zwischen zwei Bruch

abteilungen. 
'Die Spuren der mittleren Kaiserzeit (Aswän Typ 7) treten sowohl in der zierlichen, ele

ganten wie in der größeren, tieferen und plumperen Ausführungsweise auf (Taf. LXIVa, b), 
je nach Größe der auszuführenden Spaltung. Die langgezogenen Keillöcher des !yps Aswan 8 
kommen gleichfalls vor (Taf. LXIV c). In den meisten Brüchen und Bruchunterteilungen finden 
sich in den zuletzt ausgebauten Gesteinspartien die durchgehenden Keilschrote. Die Aus
bildung der Klüfte, wobei die senkrechten Klüfte enger geschart sind als die waagerechten, 
brachte es mit 'sich, daß große Gesteinsbalken, die ohne jeden Zweifel zur Säulenherstellung 
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dienten, mit senkrechter Erstreckung in ihrer größten Ausdehnung vom Felsen gekeilt wurden. 
Unse.re (Taf. LXIV d u. LXV a) s.ind sprechende Beispiele dafür. Taf. LXIV d zeigt sehr 
deutlich die Halbspur eines viele Meter langen Keilschrotes, auch sind hier die Reste 
einer Trennwand zwischen zwei Bruchabteilungen gut zu erkennen. 

Taf. LXV a bringt einen Ausschnitt aus dem großen Nordbruch, in der Mitte hinten ein 
Keilschrot von 6 m Länge. Der zu gewinnende Quader (Balken) hat sich auf diese Strecke 
nicht vom Felsen gelöst, lediglich der obere Teil von rund ; m Länge ist abgesprungen. Die 
Gesamtlänge des hier zu gewinnenden Rohbalkens lag also bei 8-9 m. Man keilte an der 
Rückwand gegen einen großen Längsabgang im Bruch. Andere ähnliche Stiicke wurden rechts 
und links davon bereits gewonnen, so daß wir es hier mit einem Bruch zu tun haben, der haupt
sächlich Säulen lieferte. 

Wo entsprechende senkrechte und in der gewünschten Richtung laufende Klüfte fehlten 
oder diese zu stark verwunden waren, mußte man mit tiefen Sehrotgräben „Luft machen". 
Es finden sich Sehrotwände als Reste von Sehrotgräben von fast 20 m Höhe, ihre Herstellungs
art ist die gleiche wie in Aswän und am Claudianus und wurde bereits mehrfach geschildert 
und schematisch erläutert. Keilschrote und Abmeißelungen wechseln in Abständen von 
0,30-0,50 m. Kdlschrote sind am Lykabettos zahlreicher zu beobachten als etwa am Claudianus 
oder sogn in Aswan, was auf ausgedehnte Arbeit am Lykabettos in der Spätzeit hinweist. 
Schließlich sei erwähnt, daß sich an einigen Stellen Spuren der Steingewinnung durch eine 
gemischte ägyptisch-italienische Expedition in den ;ocr Jahren finden. I hre Spuren sind die 
typischen kleinen, fast runden Keillöcher, wie sie in fast allen modernen Hartgesteinsbrüchen 
der ganzen Welt auftreten. Diese Expedition bat auch Namens- und Datumsinschriften 
hinterlassen, die in anderem Zusammenhang mitveröffentlicht werden sollen. Ihr ist wohl 
auch eine erneute Einebnung der Rutsche, die von dieser Expedition wiederverwendet wur
de, zuzuschreiben. 

d) Die L,ykabe/101-S teinstraße 

Nachdem die Steinstraße das Lykabettosdorf verlassen hat, führt sie nach Süden zu mit 
großer Steillieit, einer Talung folgend, in die Tiefe. D a sie wegen der Gefahr des Wegspülens 
bei den gelegentlichen wolkenbruchartjgen Regen rucht auf dem B:iden des Tales selbst ge
führt werden konnte, so mußte sie an dessen Hang verlaufen, d. h. sie mußte gegen den Hang 
zu durch Aufmauerung unterstützt werden. Diese Stützmauer erreicht stellenweise Höhen 
von 7- 8 m. D as Baumaterial wurde in kleinen Steinbrüchen, die in kurzen Abständen neben 
der Straße liegen, gewonnen. Nach etwa 500 m biegt die Straße nach Osten und folgt nun
mehr als Weg ohne Stützmauern in sanfterem Gef"alle dem Berghang und erreicht an der Um
biegung des Wadi Abu Ma'amel nach Norden zu den Rand dieses Wadis. 

e) Die Lykabetto1-Ladera111pe. Das Dorf an der Ladera111pe (vgl. Abb. 21) 

Im letzten Stiick ihres Verlaufes biegt die Steinstraße in scharfem Bogen um einen Fels
vorsprung herum. Bis dahin hatte sie eine Breite von durchweg 4 m. Nach der Umbiegung 
verbreitert sie sich langsam und endet in der Laderampe (Plan Abb. 22). Sie war hier wieder 
gegen das Tal zu mit einer Mauer abgestützt. Diese ist jedoch durch Regengüsse weggerissen, 
so daß man heute nur noch die angeschruttene Hinterfüllung sieht. In dieser werden Auf
schüttungsphasen erkennbar durch wechselnde Lagen von gelbem bis weißem Lehm und 
Porphyrsplitt. Die letzte Überhöhung beträgt rund l m. Die ursprünglich ältere Rampen-

~ions Qaudi::mus - :Mons Porphyrites 

anlage, die breit in das Tal vorge
sprungen sein muß, ist besonders stark 
von den Zerstörungen durch die 
Naturgewalten betroffen worden. Das 
Hinterfüllungsmaterial wurde wegge
schwemmt, schwerere Blöcke, die sich 
in der Füllung befanden oder auf der 
Oberfläche der Rampe lagen, sackten 
auf diese Weise bis auf den Wadiboden 
ab. Darunter kommen auch Blöcke 
mit Kcilschroten vor. Auf der Plan
aufnahme ist die ungefiihre ehemalige 
Begrenzung der Rampe durch eine 
gebrochene Linje angedeutet. Die 
frühe Abschlußkante im Nordosten 
wird durch eine Ansammlung von 
Porphyrblöcken, die noch eine ge
wisse regelmäßige Anordnung ver
raten, angedeutet. Sie bildet mfr dem 
noch erhaltenen Rampenkopf viel
leicht eine Einheit in dem Sinne, daß 
die Verladebucht winkJjg in die 
Rampe einsprang. 

Der Rampenkopf, so wie er heute 
erhalten ist, nimmt, wie der Plan zeigt, 
auf den ausgespülten Rampcngrund
riß Bezug, was nachträgliche Um
bauten andeutet. Die Basis bildet ein 
gewaltiger Porphyrblock von rund 
0,65 m Höhe. Das entspricht dem in 
der Aufschüttung sich abzeichnenden 
früheren Niveau der Laderampe. Der 
Maueraufbau über dem Unterstein ist 
sicherlich in neuerer Zeit - man 
wird an die italierusche Expedition 
denken dürfen - erneuert. An der 
Vorderkante ist die Rampe beute 
l,os m hoch, was wohl der Ladehöhe 
der durch die italierusche Expeilition 
benutzten Wagenentspticht. Sie istda
rrut etwas niedriger als die übrige alte 
Laderampenhöhe, die 1,40-1,50 m 
über dem Wadiboden hatte. Die 
neuere Ausßickung an der Mauer 
hebt sich gegeniiber der alten Ober
fläche der Rampe gut ab. Der Werde-

191 
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gang - zuerst niedere Rampe ca. o,6s m, dann Erhöhung auf ca. 1,so m - läßt sich 
im Profil eindeutig ablesen. Sie entspricht auch gleichlaufenden Entwicklungen am Mons 
Claudianus (vgl. S. 'l l ff.). Die Treppe, die zur Rampe hinaufführt, ist sicherlich in neuerer Zeit 
aufgesetzt oder doch wiederhergestellt worden. 

An die Laderampe schließt sich das Dorf an. Es breitet sich zwischen Wadirand und 
schroff anstehenden Felsen aus. Ein kleiner Steinbruch, der ein kantig-splittriges aplitisches 
Material lieferte, liegt unmittelbar bei der Siedlung. Da dieses Material lediglich durch Hammer
schlag zu Platten und kleinen Handquadern gespalten werden konnte, so finden sich keinerlei 
Spaltspuren an diesem Material. In einzelnen Mauern - es handelt sich ausschließlich um 
Trockenmauerwerk - sind Porphyrabfallsrücke mitverwendet. Einige von ihnen tragen Spalt
spuren, und zwar Keillöcher wie auch Keilschrote. Daraus ergibt sich, daß die Siedlung erst 
in der Spätzeit errichtet wurde. Die rampennahen Dorfpartien erreichen fast das Niveau der 
Rampe nach der Überhöhung, bleiben aber ganz allgemein etwas darunter. Es handelt sich 
um ein- oder zweiräumige Häuser, die einzeln liegen oder sich zu Gruppen zusammenschließen. 
Ihre Eingänge gehen auf kleine Vorhöfe hin bzw. im Zentrum der Anlage auf Straßen. Er
höhte Aufenthaltspodien sind zwischen den Häusern und der Felswand aufgeschüttet. Einzelne 
Räume haben runden bzw. elliptischen Grundriß (Taf. LXV b). Drei oder sogar vier der 
Rundräume waren mit falschen Kuppeln überwölbt. Bei zwei Häusern ist der Boden des vor
deren Raumes ausgetieft. Er diente wohl als Vorratskeller und muß eine Bretterabdeckung 
besessen haben. Die Zweckbestimmung des Dorfes dürfte durch die Werkstücke, die nördlich 
des Rampenkopfes und südlich des Dorfes auf dem freien Platz liegen, sich ergeben. Es handelt 
sich dabei in der Hauptsache um einen Säulenschaft (Taf. LXV c) sowie um einen großen Spalt
block (Taf. LXV d). Nirgends in den besuchten Brüchen des Lykabettos finden sich irgend
welche erkennbaren Werkstücke'). Es hat den Anschein, als habe man zumindest in der Spätzeit 
dort nur Material gebrochen und es dann zur Rampe und dem ihr angegliederten Werkplatz 
geschafft, wo eine Bearbeitung erfolgte, soweit eine solche - verschieden weitgehend bei 
einzelnen Werkstücken und wohl auch zu einzelnen Zeiten - für den Transport als unerläßlich 
galt, um nicht unnütze Steinmassen auf den Transport zu schicken. Dies konnte freilich nur 
bei Blöcken geschehen, deren Verwendung von vornherein feststand. Wir haben hier also ein 
Steinhauerdorf vor uns. Vielleicht war es auch nur eine vorübergehende Gründung anläßlich 
einer großen Arbeitsexpedition. H ier mögen sich auch, so lange es nötig war, Transport
mannschaften samt ihren Tieren aufgehalten haben. Über die möglichen Beziehungen zum 
Südwestdorf vgl. S. 191. Die wichtige Frage der Wasserversorgung bleibt vorläufig ungeklärt. 

Einige Zeilen seien über das Werkstück (Taf. LXV d) angefügt. Es handelt sich dabei um 
einen ungefähr quadrigen Rohblock mit langausgezogener k.ielförmiger Spitze auf der einen 
Schmalseite. Die eine Längsseite wird von einer verwundenen Kluftfläche gebildet. Auf ihr 
steht der Rest der Inschrift /(aL(aaeo,). Man hat mit Überarbeitung dieser Fläche durch 
Abmeißelung begonnen. Die anderen Flächen sind Spaltfiächen. Die Halbspur eines kräftigen 
Keilschrotes ist an der Oberkante zweier Spaltfiächen erhalten. Darunter befinden sich an 
der Schmalseite zwei und ein längsgestelltes Keilloch, an der Längsseite in gleicher Höhe 
vier. Man wollte den Block fiach durchteilen, um Platten zu gewinnen. Das quergestellte Keil
loch an der Schmalseite zeigt an, daß hier noch eine Abkeilung an der Längsseite geplant 
war. Dieses Werkstück ist ein schönes Beispiel dafür, wie die jeweils moderne Spaltweise -

1
) Im Gegensatz zu den NordwestsrcinbrUchen. Vgl. die .Abbildung eines Säulenschaftes im Bruch bei 

MBREDlTll·TRBCBNZA, Bull. Fa(. A r/112, 1950, Taf. 2. 
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hier die Keilschrote - bei den wichtigen und entscheidenden Spaltungen eingesetzt wird, 
ältere Spaltweisen aber noch bei kleineren Spaltungen durchaus angewendet werden. Der 
Block blieb liegen, weil der Stein stark versticht ist und vermutlich keine brauchbare Größe 
für einen gegebenen Auftrag mehr hergegeben hätte. Das Werkstück ist durch Unterlegen 
kleinerer Steine aufgebockt und zeigt dadurch wie durch seine Spuren, daß hier eine werk
platzmäßige Bearbeitung in der Spätzeit stattfand. 

Von der Laderampe aus führt für einige Dutzend Meter eine in neuerer Zeit (Italiener) 
gut aufgeräumte Transportstraße wadiabwäns. Sie verliert sich rasch im groben, durch Wasse.r
fiuten bewegten Felsgeröll des Wadis und läßt sich nur an einzelnen, von den Wagen abge
stürzten Werkstücken - ein Stück eines Säulenschaftes, ein Säulenkopf mit Ringbosse 
und weiterhin ein zerbrochener Sarkophagdeckel - noch ein Stück weit in ihrem Ver
lauf verfolgen. Man muß annehmen, daß nach jedem heftigen Regenguß die Transportstraße 
im gesamten Verlauf des Wadi Abu Ma'amel streckenweise wieder in mühseliger Arbeit von 
Felsbrocken befreit und die Fahrbahn eingeebnet werden mußte. Im Wadi Umm Sidri mit 
seinem weiten Talboden, der aus festem Kies besteht, lagen die Verhältnisse viel günstiger. 

f) Das Siid11mldorf (vgl. Abb. 23) 

Diese Siedlung am Ende des Wadi Abu Ma'amel und am Südhange des Lykabettos wird 
bereits von WILKINSON und weiterhin von den meisten späteren Reisenden erwähnt. Sie ist 
auf der Karte von ScttWEINFUR'fH verzeichnet und ebenso auf seinem eindrucksvollen Pano
rama 1) in ihrer Lage einprägsam dargestellt. Auch in den Karten von ScAIFB und MEREDITH 
ist sie eingetragen. Eine Beschreibung oder Planaufnahme fehlt jedoch. Bei unseren Rund
gängen sollten sie lediglich besucht werden, um hier die bei einem späteren Aufenthalt be
nötigte Arbeitszeit abzuschätzen. Für diesen Besuch blieben nur einige Stunden Zeit. Dabei 
entstand die hier wiedergegebene Plansk.izze durch Abschreiten (nicht Messung). Sie war 
lediglich als erste Grundlage für die interne Diskussion zur Vorklärung planerischer Maß
nahmen gedacht. Wenn diese Plansk.izze bei all ihrer Unvollkommenheit hier trotzdem wieder
gegeben wird, so deshalb, weil sie eine Fülle von Fragen aufwirft, die wir glaubten, in diesem 
Bericht nicht unterdrücken zu dürfen. Auch wird damit die letzte Lücke in den Plänen der 
Siedlungen am Porphyrites wenigstens provisorisch geschlossen. Es bestand während der 
Planaufnahme keine Zeit, Beschreibungen anzufertigen, so daß wir bei der folgenden Dar
stellung einzig und allein auf den Plan angewiesen sind (vgl. Abb. 23). 

Das Südwestdorf zerfällt in drei durch einzelne Wadirinnen getrennte Teile, die wir als 
Nord-, Süd- und Zentralgruppe bezeichnen wollen. Die Nordgruppe besteht aus sechs an
einandergebauten doppelteiligen Räumen, an die noch ein einfacher Raum angebaut ist und 
von einem einräumigen, alleinstehenden Haus abgeschlossen wird. Vor dieser Hausreihe läuft 
ein Weg entlang. De.r Typ dieser Anlage ist so allgemein bekannt, daß Hinweise unterbleiben 
können. Es handelt sich um Kasernen, bei denen jeder Bau von einem Contubernium von 
8-10 Mann bewohnt war. Der zentrale Teil der Siedlung liegt auf einem langgestreckten 
Rücken im Wadi. Ein freier Platz von l l m Länge und ca. 12 m Breite wird im Süden und 
Westen von einer zusammenhängenden und wohl auch zeitlich einheitlichen Gebäudeflucht 
umgrenzt. Aus den aneinandergereihten gleichförmigen, kleinen zellenartigen Räumen hebt 
sich ein großer Gemeinschaftsraum deutlich ab, zu dessen Eingang Treppenstufen hinauf
führen. Den Ostabschluß des Platzes bildet eine für sich stehende Gebäudegruppe, die aus 

1) s. oben S. 119. 
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einem Rechtecksaal mit quadratischer Apsis im Osten und einem westlich vorgelagerten Zwei
nischenraum besteht. Man wird unschwer und eindeutig in dem Gebäude einen Kirchenbau 
erkennen. Der Vorbau könnte der Rest eines Martyriums sein. Er ist durch eine Baufuge vom 
Kirchengebäude getrennt und wird wohl als Dreinischenbau zuerst allein bestanden haben. 
An ihn ist die Kirche, unter Zerstörung der Ostwand, vermutlich später angebaut worden. 
I m Innenraun1 des Kirchenbaues befinden sich zwei Reste kleiner, rohbearbeiteter Porphyr
säulen. Eine Sitzbank zieht sich entlang des Südteiles der östlichen Abschlußwand. Auf dem 
freien Platz nahe der Kirche wurde der Rest einer Froschlampe aus rötlich-braunem Ton 
gefunden. Sie gehört dem späten 4„ wenn nicht gar dem Anfang des l . Jh.s an'). M. E . 

1) Nächste Parallele bei W. M. FLJNDERS-PETRlE, Ro111a11 Eh11asya (19oj), Taf. 64, 29. 
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erweist schon der hier vorgelegte provisorische Plan, daß Zentralsiedlung wie Kirche nach 
Lage wie Anlage eine Einheit bilden und daher wohl im wesentlichen gleichzeitig bestanden 
haben. Was sollte eine Kirche ohne dazugehörige Siedlung? 

Die Südgruppe liegt auf einem weiteren Terrassenrest innerhalb des Wadis. An zentraler 
Stelle hebt sich der Grundriß einer villa rustica ab. Man möchte an ein Kommandantenbaus 
denken. Die Ostwand dieser Villa umgrenzt zusammen mit zwei weiteren Gebäudegruppen 
einen großen rechteckigen Hof, westlich von für liegen nochmals zwei mehrräumige Gebäude. 
Im Nordwesten der Zentralsiedlung liegt im Wacliboden ein großes Mauerrechteck mit abge
rundeten Ecken und einem Eingang. Eine größere Zahl vertrockneter Kameldombüsche 
zeigt, daß hier mindestens zeitweise eine gegenüber der Umwelt größere Feuchtigkeit herrscht. 
Man möchte an eine Viehtränke oder auch einen Viehstall denken. Vielleicht handelt es sich 
auch um eine versandete Zisterne. 

An der Stelle des Südwestdorfes erreicht die Steinstraße von den Steinbrüchen des Ram
miusberges das Wadi. Wir wissen vorläufig noch nicht, in welcher Zeit die anscheinend nicht 
in großem Maße ausgebeuteten Steinbrüche des Rammiusberges in Betrieb waren, offen
sichtlich jedoch nicht mehr als das Südwestdorf bestand. Die von Schottertürmen begleitete 
Steinstraße muß im Bereich des Dorfes mit einer Laderampe geendet haben, die aber entfernt 
worden ist. Ob alle Teile des Südwestdorfes alle gleichzeitig in Benutzung waren, vielleicht 
auch gleichzeitig angelegt sind, wird erst eine nähere Untersuchung zeigen. Der Erhaltungs
bzw. Zerstörungszustand ist überall der gleiche, und man hat nicht den Eindruck, daß zum 
Aufbau eines Teiles andere zerstört worden seien, was zumindestens für eine gleichzeitige 
Benutzung aller drei Komplexe spricht. 

Neben dem Lager ist das Südwestdorf die größte Siedlung am Porphyrites, ja man hat 
den Eindruck, daß diese Siedlung möglicherweise die Nachfolge des Lagers in der Spätzeit 
angetreten hat. Im Nebeneinander von (christlicher) Siedlung, Kaserne der Wachmannschaften 
und evtl. noch Kommandantenvilla samt Nebengebäuden wird eine Konzentration greifbar, 
die die reinen Steinbauersiedlungen (etwa des Lykabettos oder der Siedlung an der Lade
rampe) an Bedeutung erheblich übertrifft. Die Bewohner dieser Siedlung sind sicherlich Stein
brecher bzw. Steinhauer gewesen. Als Beschäftigungsort kommen eigentlich nur die Brüche 
des Lykabettos in Frage, die auf zwar steilen, aber keineswegs übermäßig zeitraubenden Wegen 
vom Dorf aus zu erreichen waren. Notwendig werdende Übernachtungen konnten wohl 
immer noch in dem Lykabettosdorf erfolgen. Auch an Arbeiten auf der Laderampe am Ende 
der Lykabettos-Steinstraße ist zu denken und kürzerem und längerem Verbleib dort, sofern 
dies die Arbeitslage nötig machte. Die Siedlung dort gehört ja ebenfalls der Spätzeit an. Erst 
wenn die Oststeinbriiche und die Nordweststeinbrüche näher 'erforscht sind, wird sich sagen 
lassen, ob der Steinbruchbetrieb der Spätzeit sich auf den Lykabettos konzentrierte oder ob 
auch noch zu dieser Zeit sich die Arbeit über das ganze ehemalige Gebiet verteilte. 

Das zweifellos interessanteste Gebäude stellt der Kirchenbau dar. Das Vorhandensein 
einer Kirche am Porphyrites wurde schon lange vermutet. Aus den durch SCAlPE veröffent
lichten Grundrissen der Lykabettossiedlung sowie des Nordwestdorfes springt freilich kein 
Grundriß heraus, der für eine Kirche in Anspruch genommen werden könnte, und auch der 
von W. MüLLER-WIENER erarbeitete Grundriß des Zentrallagers sowie der vom Verfasser 
aufgenommene Plan der Siedlung an der Laderampe der Lykabettos-Steinstraße umschließen 
nichts dergleichen. 

Es karm hier nur skizziert werden, in welchem Zusammenhang dieser neu gefundene 
Kirchenbau am Porphyrberg zu sehen sein wird. Eusebius spricht an mehreren Stellen über 
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Verbannte in den ägyptischen Metalla. Bei der Erwähnung des Porphyrberges 1) geschieht 
dies nicht expressis verbis, vielmehr berichtet er, daß dort zahlreiche Bekenner des Namens 
Christi lebten. Von diesen wurden im Jahre 308, zur Zeit der Verfolgung des Maximinus 
Daja, 93 Männer samt Frauen und Kindern wegen ihres Bekenntnisses vom Porphyrberg ge
holt und nach Caesarea gebracht und dort abgeurteilt. E s kann sich bei diesen Christen am 
Porphyrberg kaum durchweg um Verbannte handeln. Vielmehr wird m. E . hier eine orts
ansässige Steinhauerbevölkerung (mit Frauen und Kindern!) g reifbar, in die das Christentum 
eingedrungen war, nicht zuletzt, aber sicher nicht ausschließlich durch den Einfluß christ
licher Verbannter. Diese werden in der Passio IV Coronatorum') faßbar, deren Kapitel über 
die Porphyrgewinnung durch eine Arbeitsexpedition (Passio IV Coron. cap. 1 1 sqq.) wir mit 
DELBRUECK3) u. a. auf den Porphyrberg beziehen. Unter den Verbannten befand sich auch der 
Bischof Cyrillus von Antiochien '), der nach der gleichen Quelle auch am Porphyrberg ge
storben ist. In den 7oer Jahren des 4. Jb.s leben mehrere Eremiten am Porphyrberg'), die dort 
wiederum nicht hätten existieren können ohne eine Ansiedlung, deren Bewohner sie mit dem 
Nötigsten versorgten und die deshalb zumindestens teilweise christlich sein mußten. 

Zu diesen literarischen altchristlichen Überlieferungen, die freilich die entscheidenden 
Jahrzehnte nach dem Kirchenfrieden nicht betreffen, treten schriftliche Zeugnisse am Porphyr
berg selbst. Es sind dies : der Grabstein eines Johannes vom Friedhof des Lykabettosdorfes •) 
und wohl von der gleichen Stelle die Inschrift MEREDITH Nr. 4 '). Auf ihre zahlreichen sprach
lichen und inhaltlichen Probleme kann hier nicht eingegangen werden. Sie bezeugt nach unserer 
- später einmal zu begründenden - Meinung, daß die (halbhäretische) Kirche des Melitius 
von Lycopolis als Unternehmer oder Auftragsträger für Säulen eines Baues in Jeru>alem 
(vielleicht der Grabeskirche) auftrat. Veranlaßt wurde die Inschrift von einem Beamten des 
Eparchen von Ägypten, der zusammen mit den Steinhauern (und wohl auch von Soldaten 
begleitet) für die Erneuerung der Steinstraße(?) vom Lykabettos zur Laderampe hin sorgte. 
Möglicherweise haben wir in Kirche und Siedlung des Südwestdorfes eine melitianische Grün
dung vor uns, die dann bis ins 5. Jh. hinein bestand. Hier, sofern möglich, größere Klarheit 
zu schaffen, wird eine der Aufgaben der kommenden Expedition sein. 

[]. R.) 

4. Zu den Inschriften und Graffiti 

Soweit unser erster Aufenthalt am Porphyrites uns dafür Zeit ließ, begannen wir mit 
der Nachprüfung der Inschriften, die zuletzt D. MEREDITH gesammelt vorgelegt bat•). Aus
führlich sollen die epigraphischen Denkmäler erst in einer abschließenden Publikation be
handelt, vor allem ihre Aussage für die Fragen der Organisation und Heeresgeschichte aus-

1) EusEBIUS, De Marl, Pa/out. 8, I. 1) Acta Sa11elor11111 67, Nov III (1910) 765 ff. 
') R. DELBRUl!CK, A 111ikt Porpf./ynvtrkt (1932) 2. Der neuerliche Versuch, den Porphyrberg an die Don>u 

zu verlegen (D. SrMONYI, Aela 011/üa Aeadmlieae Seienliamm Hungariae 8, 1960, 165 ff.) ist darin nicht glücklicher 
als seine Vorgänger. Näheres an anderer Stelle. Von höchstem Interesse dagegen der Versuch von Su.tONYI 

eine örtliche Überlieferung des Kultes der in der Passio genannten fünf Steinhauer festzustellen (Fünfkirchen, 
P~cs). 

') Zweimal merkwürdig kurz erwähnt bei EusBB1us, Hist. ecd. 8, 32. 
')Quellen bei DELDRUECK, a.a.O. u f. ')MEREDITH, CdE. 28, 19jj, IlJ (Nr. 5). 
1) MEREDITH, CdE. 28, I95). IJiff. 
1) MEREDITH, CdE. 28, 1953, 126ff. (Nach den dortigen Nummern werden die Inschriften im folgenden 

zitiert.) Vgl. die Nachträge bei MBRBDITll, CdE. io, 1955, 127f. 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 

gewertet werden. Denn manchmal, wie bei der Dedikation des Tempels der Isis Myrionyma 
(MEREDll"H Nr. 3), gelang es uns trotz allen Suchens noch nicht, die Inschrift wieder aufzu
finden; in zwei anderen Fällen 1) konnten die bisherigen Lesungen zwar korrigiert werden, 
doch war es nicht möglich, ihnen einen klaren Sinn zu unterlegen. 

So beschränken sich die folgenden Zeilen nur auf die Inschriften der beiden Tempel 
der Ostseite des Wadi Abu Ma'amel, denen eine neu entdeckte antike Felszeichnung ange
schlossen wird. 

i. Die dreizeilige Inschrift des Sarapistempcls (MEREDITH Nr. 1) liegt keineswegs „broken 
on the ground", wie MEREDITH schreibt'). Sie verteilt sich auf drei Blöcke, die alle mit sorg
fältiger Anathyrose versehen sind. So hat sie bereits BuRTON aufgenommen•). Allerdings ist 
seine Kopie insofern fehlerhaft, als die Enden der Zeilen nicht mit dem Befund übereinstimmen: 
auf den ersten beiden Blöcken geht die Schrift in allen Zeilen bis zum rechten Blockrand'). 
Dieser schneidet ja nicht nur die einzelnen Wörter entzwei, sondern in einem Fall sogar einen 
Buchstaben: das w des Wortes 'Paµµlw1 steht zur einen Hälfte auf Block II, zur anderen auf 
Block ill'). · 

Dieser Sachverhalt spricht klar gegen die Annahme, daß die Inschrift unvollendet sei. 
MEREDITH hatte dies erwogen, weil die Amtsbezeichnung des Proculeianus und das Datum 
fehlen•) . Nun nimmt das Datum auf der sicbenzeiligen Inschrift des Sarapistempels am Mons 
Claudianus'), die man dafür zum Vergleich heranziehen muß, eine Zeile für sich ein. Diese 
Möglichkeit hätte bei der Inschrift des Porphyritestempels gar nicht mehr bestanden. Hier 
war als einziger Raum nur noch der freie Platz hinter lleo><OVÄ1J1ai·ov zur Verfügung; hätte 
jedoch in ihm das Datum gestanden, so wäre diese letzte Zeile über Gebühr verlängert worden. 
Es scheint tatsächlich, als sei die Angabe von Tag, Monat und Jahr gar nie vorgesehen ge
wesen. Letztlich ist dies ja keineswegs der einzige Unterschied zwischen den beiden Inschriften, 
und bei jedem Vergleich zeigt sich von neuem, wie viel ausführlicher, um nicht zu sagen red
seliger, die Claudianusinschrift ist•). Die Amtsbezeichnung des Proculeianus hätte überdies 
vor seinem Namen stehen müssen. So ist sie bei dem Centurio Avitus in der Claudianusweibung 
angegeben•), während Rang und Truppenkörper dem Namen folgen. Wie n_ian all diese Ver
schiedenheiten deuten will, ob man ihnen überhaupt eine große Bedeutung beimessen kann, das 
ist eine andere Frage. Auf keinen Fall aber darf man sich durch sie verleiten lassen, die Inschrift 
des Sarapistempels am Porphyrites für unvollendet zu halten. 

In seiner Erstveröffentlichung bat W1LKlNSON 10) das Ende der Inschrift lnl P . lleowv
ÄT}ta1'Dv wiedergegeben. Den Punkt hinter dem P hat auch BURTON gezeichnet" ), und 

') Graffito an der Saqiya (MEREDITH Nr. 13); Felsinschrift am Zickzackweg zu den Lykabettosb1ilehen 
(MBRBOITH Nr. I 9). 

•) So auch BARRON·HU~IE, a.a. 0 . 27: „The architrave is broken in three pieces.41 

') BuRTON, MSS. 2i629, 36. 
•) Dies hat BuRTON selbst am Rande seiner Zeichnu ng (s. vorige Anmerkung) vermerkt: „the lctters 

shd. run to the end of the 1•' and znd stoncsu. . 
') Dieser Befund bereits richtig wiedergegeben von LBPSIUS (LD. xn Taf. 100 Gr. 586). 
') MEREDITH, CdE. 28, ' 9ll· 128. ') MEREDITH, CdE. 29, 1954, 103ff. Nr. 22.. . 

•) Der Passus )eal Tij' T6JJI tSm~ adToV AnuayivTWV leywv A:ru.Tvxta, fehlt am Porp~yr1tcs, cbens~ die 
Bezeichnung 1uaOw-ifJ' TWv µnd.U.wl' fUr Epaphroditos Sigcrianus. Der lnlT(!ono, nennt sich am C~audtanus 
im Genitiv Xe~alµou I:•fJarn:ov Wi•.!wlltQou, am Porphyrites Mae1<ou Ou.!nlou Xq~alµou, also mit vollem 
Namen, aber ohne Angabe seiner Freilassung. 

') z. 6 OVTO' neo, TOi' TOV KJ.au/havov lQ)'O•,. 
10) W1LKINSON, joum. R . Gtogr. Soc. 2 1 1832, 43. 11) s. S. 1n Anm. 2. . .. 
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zwar am unteren Ende der vertikalen Hasta. Ich glaubte zunächst, einen Punkt etwa in 
halber Zeilenhöhe hinter dem P zu erkennen, doch hielt ich es schließlich für fraglich, ob es 
sich nicht doch nur um eine Unebenheit in der Oberfläche des Steines handelt. Hinter dem 
besagten Buchstaben ist jedoch ein Zwischenraum bis zum Beginn des Namens Proculeianus 
gelassen, der um so mehr auffällt, als sonst die ganze Inschrift ohne jede Unterbrechung ge
schrieben ist. 

2. In der Inschrift des Tempels der Isis Megiste (MEREDITH Nr. 2) ist das Datum ver
schieden gelesen worden. Als absolut richtig hat sich nach unserer Nachprüfung die Kopie 
von SCAIFE 1) ergeben. An der Lesung IC kann nicht der geringste Zweifel sein. 

3. Einen figürlichen Graffito fand ] . RöDER bei einer gemeinsamen ersten Erkundung 
der Lykabettosbrüche: Auf einem Porphyrblock ist ziemlich unbeholfen das Bild eines be
krönten Widders eingekratzt, vor dem eine Vase steht (Taf. LXVIa)'). 

In den Inschriften tauchten am Mons Porphyrites, mit Ausnahme eines Proskynema an 
Pan 3) , bis jetzt nur Sarapis und Isis auf, belegt durch die Weihinschriften ihrer Tempel. Zu 
diesen alexandrinischen Gottheiten, deren Kult sich ja nahezu die ganze römische Welt e.r
obert hatte, gesellt sich nun als bildliches Dokument der rein ägyptische Widdergott. Seine 
Krone gibt sich trotz der vereinfachten Zeichenweise deutlich als Atefkrone zu erkennen' ), 
und AnunAKR nennt auch unter ihren Trägern in „der Spätzeit der griechischen Tempel
inschriften" einen „Gott in Widdergestalt" •). Unseren Widder kann man aber wohl präziser 
benennen. Denn die Zusammenstellung des Tieres mit der Vase erinnert sofort an die hiero
glyphische Schreibweise des Gottes Chnum'), wenn sich auch der t'.j-Krug von der lang
halsigen henkellosen Flasche unseres Bildchens unterscheidet. Auch Chnum trägt ja die Atef
krone ').Vor allem aber gehören die langen gedrehten Hörner zu seinem Bild '). 

Chnum als Schützer der Steinbrüche ist in einem wichtigen epigraphischen Denkmal 
längst bekannt. Eine Inschrift in den Granitbrüchen von Aswän aus der Zeit des Septimius 
Severus beginnt mit den Worten: I(ovi) O(ptimo) M(aximo) Hammoni Chnubidi Iunoni 
reginae quor(um) sub tutela hie mons est'). Bereits W. Orro hat richtig erkannt, daß sich 
unter den Götternamen die alten Kataraktengötter Chnum-Chnubis und Satis verbergen••). 
Chnum hat die Schutzherrschaft über die Steinbrüche hier also in erster Linie seiner jahr
hundertealten Verehrung als Herr von Elephantine zu verdanken. 

Einen zweiten Beleg fü r Chnum in dieser Rolle kenne ich nicht. Und ich glaube auch 
nicht, daß man sie etwa mit der Funktion des Gottes als Baumeister 11) zusammenbringen kann. 
So läge es nahe, zu folgern, daß das Widderbild in den Lykabettosbrüchen ein Mann einge
meißelt hat, der seinem heimischen Gott Verehrung zollte : ein Mann aus Elephantine oder 

1) SCAIPE, ßull. Fat. ArlI 1, 1934, 106. 
1) H. bis zur Kronenspitze 0,22 m. 
') MnREDlTH, CdE. 28, 19)3, 134 Nr. 7. 
') ABo BL MONEM JousSBP ABUBAKR, U11Jtrs11ch1111gen iiber die ägyplisGben Kronen (1937) 7ff. 
') E benda 20. ') AHMAD MOHAMAD BADAWI, Der Gott Ch1111n1 (1937) 5 ff. 
') Ebenda 19 Abb. 7; 20 Abb. lJ. 
8) Die beiden gekrümmten Linien hinter den Augen des Tieres sind m. E. keine Hörner, sondern die 

Ohren. Doch auch die nach unten gekrümmten H örner wären für Chnum belegt (BADAWI a.a.O . . u). 
') CIL. Ill 75 . Vgl. K. FrT'/.LER, Siti11brli<ht 1111d Bergwerke i111 piol. 11. rö111. Agipim (1910) io3. 

10) W. Orro, Priester und Te111pe/ ifll htllmillil,ben Ägyptm I (1901) 6, wo irrtümlich die lrlschrifc auf Philac 
lokalisiert wird. # 

11) Vgl. BADAWI a.a.O. jO. s6f. 

hfons Oauclianus - Mons Porphyrites 199 

Syene, ein Brucharbeiter, der aus Aswan zum Porphyrites kam. Wenn dem wirklich so wäre, 
so bekäme das bescheidene Bildchen erhöhten Wert als Zeugnis der Beziehungen, die die 
ägyptischen Steinbrüche in römischer Zeit untereinander verbanden 1) . 

[Th. K.] 

C. Die Station im Wadi Umm Sidri 

Auf dem langen Weg von den Brüchen oberhalb des Hauptlagers zum Niltal hinab war 
die kleine Station im Wadi Umm Sidri der erste Rastplatz, der mit einem Wasserloch, Zisterne 
und einem kleinen Lager möglicherweise die Zentrale des internen Fuhrbetriebes am Mons 
Porphyrites überhaupt bildete, da ja am Hauptlager keine Spuren eines größeren Viehstalles 
und eines zugehörigen Vorratslagers zu finden sind 2). Das kleine Lager liegt etwa an der 

!o 30 60 

Abb. 24. Grundrisse der Station im Wadi Umm Sidri (links) und der Station Badia'. Schrittaufnahmen im Maß
stab I : 1000 

tiefsten Stelle des hier schon recht breiten, ungefähr in Ostwestrichtung laufenden Wadi und 
ist daher ziemlich stark zerstört, zumal auch die heutige Piste unmittelbar durch den Lager
bezirk hindurchführt (vgl. die Planskizze Abb. 24) 3) . Der mit seiner langen Achse etwa in 
Ostwestrichtung liegende und ziemlich langgestreckte Bau (28-19 m Breite bei mindestens 
j 5 m Länge) wird von einer starken Bruchsteinmauer umschlossen, die auf der zum Ober-

1) Ob in ähnliche Zusammenhänge auch das Bild eines Widders mit Atcfkrone von einer Kartusche 
Psammctichs II. im Wadi Hammamilt (],Cour AT - P. MONTllT, L<s irurriplio1u hilroglyphiq11u et hilraliq11u 
d11 011ddi Ha111111ä111äl (MIFAO. 34. i912) 71 Nr. 100 Taf. 24) und das Vorkommen des Chnum in den Brüchen 
von Gebcl Silsilc (F. PREISStCKE - W. SPJ.EGELBERG, Ät:1Plilthe 1111d griuhiube ln1&hrijlen 1111d Graffiti aus deu 
Sleinbrlkhm du Gebe/ Silsile (191'] 9 Nr. 100; 10 Nr. 102) gehören, wage ich nicht zu entscheiden. 

~) Eine ähnliche Ansicht äußerte schon MEREDITH, JEA 38, 1952, 100 nach einem Vorschlag von C. H. 
0. SCAIPE; möglicherweise war es eine Frage der Wasservc.rsorgung, die dazu zwang, die Viehställe etwas 
unterhalb des Hauptlagers anzulegen. Die Distanz von ca. 8 km zwischen den beiden Lagem ist - wenn die 
Wege unterhalten werden - kein H indernis für diese Dezentralisierung. 

*) Die starke Verschüttung erlaubte keine genauere Aufnahme als eine Schrittskizze, die im Maßstab 
1 : 'oo gezeichnet wurde. 



zoo Theodor Kraus, Josef Rödcr und Wolfgang Müller-Wiener 

lauf des Tales gerichteten Seite merklich dicker ist und seitlich durch einen bastions
ähnlichen Mauerblock noch zusätzlich verstärkt wurde - möglicherweise zum Schutz gegen 
ablaufendes Wasser? Im Inneren scheinen 4-5 m breite, fast kaum unterteilte Räume (Ställe, 
Magazine?) entlang den Außenmauern durchzulaufen; nur vor dem nördlichen Flügel liegt 
eine Reihe kleinerer Räume, die jedoch - durch runde Steinsetzungen später überbaut - zu 
stark verschüttet sind, um heute ohne Grabungen Näheres über ihre Zweckbestimmung angeben 
zu können. 

Westlich vor dem kleinen Lagerbezirk sind Spuren eines nicht näher bestimmbaren Baues 
sowie die Ecke einer im übrigen völlig zugespülten Zisterne im Boden zu erkennen; mehrere 
Bäume, die an dieser Stelle wachsen, könnten darauf hindeuten, daß hier noch andere, heute 
ganz verschüttete Ruinen die Ansammlung fruchtbaren Erdreichs ermöglichten'). Von weiter
gehenden Rekonstruktionsversuchen und Erläuterungen der Lagerfunktionen sei abgesehen, 
da der Bestand zu dürftig ist und man über Vermutungen nicht hinauskommen wird. 

(W.M.-W.J 

D. Die zentrale Laderampe 

Verläßt man das Wadi Umm Sidri, so biegt die alte Transportstraße scharf nach Süden 
ab, führt etwa 10 m bergauf(!) durch einen kleinen Bergsattel und fällt dann steil zur zen

tralen Laderampe hin ab (Abb. 25 und Taf. 
LXVI b). Die Rampe selbst ist so an den Hang 
gebaut, daß die Transportstraße auf ihren breiten 
Nordzweig aufmündet. Die Steintransporte aus 
dem Porphyrites fuhren also auf die Rampe und 
entluden hier ihre Lasten. An diesen Nordzweig 
der Rampe schließt sich die trapezförmig vorgebaute 
eigentliche Laderampe an. Die Ladeseite kann nur 
die Nordseite gewesen sein. Die Südseite lehnt sich 
an ein kleines Wadi an und war für Wagen usw. 
nicht zugänglich. Die lange Ladeseite ist in vier 
vor- bzw. zurückspringende Abschnitte unterteilt, 
so daß vier Wagen gleichzeitig beladen werden 
konnten. Die kurzen, rechtwinkligen Zwischen
stücke, deren Mauern heute eingestürzt sind, waren 
vermutlich als Treppen ausgebildet. Die Höhe der 
Rampe beträgt an der Ladeseite durchweg 1,6o m. 
Der größeren Festigkeit wegen sind die Mauern 
etwas schräg aufgeführt. J enseits des kleinen Wadis 
an der Südseite der Rampe und westlich der Ram

Abb. 2i . Lageskizzc der großen Laderampe am penauffahrt liegen Reste einiger Hütten, die aber 
Ausgang des Wadi Umm Sidri. Maßstab 1 : 1000 so zerwühlt sind, daß eine Aufnahme wegen des 

1
) Zur Vegetation vgl. VtLLIBRS STUART: Cairo StünJifi' /011r11al 4, 19 10 , 6s: da die hier stehenden Bäume 

im Dialekt der Maa.za.-Arabcr ,sidr• heißen, wird das ganze Tal so genannt; der Verfasser vermutet daß die 
Ruinen zu einem ehemaligen Kloster gehörten. " 

Zur Fauna des Tales vgl. auch BARRON-HuMe a.a.O. 18 mit der Bemerkung, dnß es hier viele Schlangen 
gebe, was wir durch Augenschein bestätigen. können. 
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unklar bleibenden Befundes nicht mehr lohnt. Auch im schmalen Wadi selbst befinden sich 
Reste alter Mauerzüge, die vielleicht der Stauung des Wassers bei Regenfällen dienten. 

Die gesamte Anlage ist nach Analogie der Verhältnisse am Claudianus und am Porphyrites 
selber (vgl. oben) in der Spätzeit entstanden (um 300 oder später). Eine älte.re Anlage wird 
nicht greifbar, sie müßte denn völlig ummauert sein. Zum längeren Verbleib vieler Menschen 
fehlen die Unterkünfte. Die wenigen Hütten können eher einige Wächter beherbergt haben. 
Diese Anlage bietet mannigfache Probleme historischer Art. Sie setzte eine scharfe Zäsur 
zwischen einer innerbetrieblichen Transportorganisation im Porphyrites selbst und den großen 
Wüstentransporten. Sie bildete eine Kontaktstelle, aber ohne die Möglichkeit eines längeren 
Verbleibens der sich hier treffenden Gruppen. Mit aller gebotenen Vorsicht sei der Gedanke 
geäußert, daß hier eine Maßnahme vorliegt aus der Zeit, als der Porphyrites viele Strafgefangene 
umschloß (also hauptsächlich zur Zeit der Christenverfolgungen unter Diokletian, Galerius, 
Maximinus Daja), die man, soweit möglich, von der Außenwelt abschirmen wollte. Es kann 
aber ebensogut sein, daß man mit der Errichtung der zentralen Sammelstelle den Abtransport 
zeitlich unabhängig von der Anlieferung aus dem Porphyrites machen wollte. 

[]. R.J 

Anhang 

In Abänderung des ursprünglichen Expeditionszieles - nämlich einer Untersuchung der 
Wegestationen zwischen dem Mons Porphyrites und dem Niltal - erschien es uns wichtiger, 
die großen Lager im Rahmen der uns durch die Behörden genehmigten Aufenthaltsdauer 
ausführlicher zu untersuchen; an den beiden kleinen Plätzen am Beginn der Straße hielten 
wir uns daher nur kurz auf, doch sollen die dabei beobachteten Einzelheiten immerhin in 
Form eines kurzen Anhanges vor5elegt werden. 

A) Die Station Ba dia' 

Unter den Stationen, die den schwierigen Weg von dem kleinen Hafenstädtchen Myos 
Hormos und von den Brüchen am Mons Porphyrites zum Niltal hinüber säumten, ist das 
kleine Lager Baclia' die erste außerhalb des internen Steinbruchbetriebes, zu dem unseres Er
achtens die kleine Station im Wadi Umm Siclri noch zu rechnen war 1). Baclia' - in einem kleinen 
Seitental des großen, zur weiten Küstenebene auslaufenden Wadi Belih gelegen - ist der 
Punkt, an dem sich die Straßen von Myos Hormos und aus den großen Brüchen vereinigten 
und wo ein heute noch bestehender Brunnen die Versorgung von Zugtieren und Menschen 
ermöglichte•). Die gesamte Anlage besteht aus vier räumlich voneinander getrennten Teilen: 
der etwas vom Lager entfernten Brunnenstelle, einem großen, ringsum ummauerten und 
äußerst merkwürdigen Felsblock, dem Lager selbst und den vor dem Lager liegenden g roßen 
Viehställen; die beiden ersten Teile konnten bei den kurzen Besuchen auf dem Weg zum 
Mons Porphyrites nicht näher untersucht werden 3). 

') Vgl. dazu oben S. 199. Das Lager liegt zwischen den Brüchen und der ilußcren Laderampe und gehört 
daher sicher zu.m internen Steinbruchbetrieb. 

') Die bisherige Literatur zum Lager zusammengefaßt bei MERBDtTll, JEA JS, 19J2, IOJ Anm. l· Der 
Brunnen besteht noch, enthält aber nur schmutziges \'Qasscr, vgl. BARRON-HUMB a.a. 0. 28. 

•) Vg l. dazu oben S. t 12; es ist geplant, die Aufnahme der Wegestationen in einer nächsten Kampagne 
weitcrzufUhrcn. 
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Das Lager (vgl. Abb. 14), dessen Plan bereits von ScArFB nach den Zeichnungen von 
G. WILKINSON skizzenhaft vorgelegt worden war 1), ist ein recht umegelmäßiges Mauer
viereck von 37 X 4)-47 m Grundfläche, umzogen von stark geböschten und an den Ecken 
abgerundeten Mauern, die zu einem späteren Zeitpunkt durch ebenfalls stark geböschte runde 
Eckbastionen, halbrunde Zwischenbastionen auf der Ost- und Westseite sowie zwei halbrunde 
Torbastionen verstärkt wurden. Die aus rohen Bruchsteinen nicht sehr sorgfältig aufgesetzten 
Mauern trugen einen schmalen Wehrgang, der nach außen durch eine leichte Brüstungsmauer 
gedeckt wurde und über zwei Treppen beiderseits des Tores sowie je eine Wehrgangstreppe 
in der Nordwest- und in der Südostecke zu erreichen war. Das durch die beiden Bastionen 
gut gesicherte Tor war zusätzlich noch durch eine halbrunde Vormauer mit einem ziemlich 
schmalen Torweg gesichert ; von hier zogen sich - im Boden noch erkennbar - Anschluß
mauern zum großen Viehstall vor der Südostecke des Lagers. 

Die Bauten im Inneren des Lagers sind ziemlich stark zerfallen und nur schwer zu deuten, 
ja nicht einmal sicher in funktionell zusammengehörigen Gruppen zusammenzufassen; es 
scheint, als ob die langen Räume im Nordteil sowie die Höfe und Räume im westlichen Drittel 
als Magazine bzw. Unterkünfte für das Fuhrpersonal dienten, während beiderseits des Tor
baues und im Zentrum des Lagers sowie im Osten die Räume für die ständige Besatzung 
sowie deren Werkstätten und Versorgungseinrichtungen lagen. Die Raumgruppe westlich 
des Tores mit einer mehrläufigen Wehrgangstreppe und dem langrechteckigen Raum in der 
Südwestecke des Mauerringes könnte die Unterkunft der Lagerwache gewesen sein, während 
gegenüber - entlang der Ostmauer - ein offener Hof und eine Reihe langgestreckter größerer 
Räume liegt, die als Unterkünfte des technischen Stützpunktpersonals und zum Teil als deren 
Wirtschaftsbetrieb anzusehen wären '); in einer späteren Phase ist vor diesen Bauten - im 
Bereich des ursprünglichen Lagerhofes - eine weitere Gruppe von ;-4 Räumen errichtet 
worden. In der Mitte des Lagers liegt nördlich des verbliebenen kleinen Hofes ein größerer 
Raum mit einer nach Süden ausspringenden halbrunden ,Apsis'; in der Nordwestecke dieses 
Raumes findet sich ein größerer Haufen gebrannter Ziegel, die von einer verfallenen Rund
anlage stammen (Ofen?). Seitlich schließen mehrere untereinander durch Türen verbundene 
Räume an, und nach Norden scheint eine Verbindung von diesem Komplex zu den beiden 
oben als Magazinbau angesprochenen langen Kammern bestanden zu haben. Ob hier Werk
stätten oder Versorgungseinrichtungen für die Betreuung des Fuhrparks anzunehmen sind? 
Die beiden von Westen durch Türen zugänglichen, untereinander durch eine Tür verbun
denen Kammern enden im Osten in einer breiten Bank, die bis auf Wehrgangshöhe aufsteigt, 
sich sonst aber nicht erklären läßt; Fugen in der Südwand deuten auf eine spätere Zusetzung 
einer hier liegenden sehr breiten Öffnung. 

Das kleine Lager - unter den Straßenstationen gleichwohl noch eine der größten•) -
entspricht mit seinem unregelmäßigen, wenig schematischen Grundriß ganz den anderen 

1) Vgl. dazu ScAIFE, Bull. Fa,, A rlr 3 (II) 1935 Plan VI und die Bemerkungen auf S. 81 zur Genauig
keit des Planes. 

Der hier neu vorgelegte Plan ist in der glekhen Weise aufgenommen worden wie die Pläne der anderen 
Lager; vgl. dazu oben S. 114 Anm. l· Die Viehställe hat J. RöOBR aufgenommen. 

9
) D ie Vermutung stützt sich darauf, daß in der Südostecke des Hofes ein großer Mühlstein zerbrochen 

herumliegt (SCAIPB a.a.O. 80 nimmt an, er habe zum Zermahlen von Ziegelsteinen als Mörtelbcischlag ge
dient). 

11
) Vgl. dazu die instruktive Zusammenstellung von MEREDITH, JEA 38, 1952, 97, die - wenn auch 

in Einzelheiten fehlerhaft - einen guten Größenvergleich erlaubt. 

... 
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Straßenposten, obwohl auf Grund der bisher vorliegenden Pläne der anderen Lager kein 
Vergleich von Einzelheiten möglich ist - wieweit sich etwa bestimmte Regeln für die An
ordnung der einzelnen Raumgruppen fassen lassen. Denkbar ist freilich, daß die Unterschiede 
in den Grundrissen auf die relativ lange Benutzungsdauer der Lager zurückzuführen sind, 
die ja wohl alle über mehrere Jahrhunderte in Benutzung waren und dementsprechend häufig 
umgebaut und erneuert worden sein müssen - was bei allen bisher betrachteten Anlagen 
deutlicher nur an den Befestigungen zu erkennen war; die Innenbebauung ist überall so stark 
zerstört, daß die hier zweifellos ebenfalls vorhandenen Veränderungen ohne wenigstens teil
weise Freilegungen nicht zu erkennen sind. Erschien bei dem Lager am Mons Claudianus 
infolge der relativ guten Erhaltung wenigstens der Untergeschosse der Versuch noch möglich, 
eine ungefähre Rekonstruktion des ursprünglichen Entwurfes zu wagen, so ist das hier ebenso 
wie bei dem Lager am Mons Porphyrites völlig ausgeschlossen. 

Auch zur Datierung läßt sich aus den gleichen Gründen wenig sagen; das Lager muß -
vermutlich im Zusammenhang mit dem Beginn der Arbeiten in den Porphyrbrüchen - schon 
verhältnismäßig früh entstanden sein 1) und scheint - nach Münzfunden und der Form der 
späteren Befestigungswerke zu urteilen - bis mindestens zum Ende der Steinbrucharbeiten 
benutzt worden zu sein, möglicherweise sogar bis in das spätere 4. Jh. hinein'). 

B) Der Hafen Myos Hormos 

Ein kur.:er Besuch galt auch dem kleinen Hafenplatz Myos Hormos, dem östlichen End
punkt der schon mehrfach erwähnten Straße, doch war die Zeit zu kurz, um einen genauen 
Plan des befestigten Lagers südlich der großen Lagune aufzunehmen; immerhin ergaben 
sich aber gegenüber den bisherigen Beschreibungen und der von SCAIFE veröffentlichten 
Planskizze WILKINSONS einige Korrekturen und manche ergänzenden Beobachtungen, die 
hier kurz beigefügt seien. Im übrigen wird auf die ausführlichen Beschreibungen bei ScAIPE 
verwiesen 3). 

Das nicht ganz rechteckige Lager, dessen Außenmaße SCAIFE mit )9,8 bzw. 64,7 X 8r,8 m 
angab'), ist von einer turmbesetzten Kurtine umgeben, die deutlich Spuren einer Wieder
herstellung zeigt: Vor die aus graubraunem, stark porösem Bruchstein (Material aus Korallen
bänken?) ziemlich roh aufgeschichtete innere Mauer wurde eine äußere Schale gelegt, die 
aus dem am Gebirgsfuß anstehenden, sehr weichen weißen Gipsstein besteht'); aus kleinen 
Quadern des gleichen Materials wurden auch die die Kurtinen verstärkenden Türme auf-

•) Für die frUhe Entstehung sprechen vor allem die ausgemndeten Ecken der urspri.lnglichen Lager
mauer; vgl. dazu die Bemerkungen oben S. n8. Zum Beginn der Arbciten am Mons Porphyrites vgl. oben 
S. 168 Anm. t. 

•) Dazu MEREDITH, ]EA 38, 1952, 109: In Badia1 sind 1951 vier Münzen aus dem ersten Drittel des 
4. Jh.s gefunden worden, dazu eine aus der Zeit Thcodosius' I . MEREDITH ist der Meinung, daß das Lager 
auch nach dem etwa um die Mitte des 4. Jh.s anzusetzenden Ende der Steinbruchtätigkeit am Mons Porphy· 
ritcs noch als Straßenstation zwischen Myos Hormos und dem Niltal gedient haben könne. 

•) Eine ausführliche Literaturzusammenstellung bei MEREDITH, /BA 38, 1952 1 102 Anm. 6; die Be
schreibung von SCA!FE in Bull. Fa<. Arlr 3 (II) 193), 81- 86 und Plan VII. 

' ) Vgl. dazu ScA1PE, Bull. Fa,, Arlr 4 (I) 1936, jj-64. Hier werden als Außenmaße angegeben : West
front 168 ft, Nordfront 2 t 2 ft und Südfront 196 ft. Die hier gegebenen Maße wurden von mir übernommen. 

li) So nach BARRON-1-lU!>fE a.a.O. i6o, der angibt, der weiche, weiße Stein um die Station Fons Tadnos 
(heute Bir Abu Sha'ar) sei Gips; das gleiche Material ist aber auch für die Außenmauern des Lagers verwendet 
worden. Damit erklärt sich auch die starke Zerstörung des unmittelbar am Meeresufer gelegenen Mauerwerks. 
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gemauert, die im Gegensatz zu dem bisher vorliegenden Plan WILKINSONS nicht halbrund 
bzw. rund, sondern rechteckig oder nahezu quadratisch sind. Diese Türme besitzen im Unter
geschoß eine (bei den Zwischentürmen der Seefront z,3 X z,9 m große) vermutlich mit einem 
T onnengewölbe überdeckte Kammer, die vom Inneren des Lagers durch eine o,8 m breite 
T ür zugänglich war; ähnlich müssen auch die anderen, stärker zerstörten Türme an den ver
schiedenen Fronten ausgesehen haben, die infolge des weichen Materials so zerfallen sind, 
daß WtLKINSONS Irrtum durchaus entschuldbar ist. Zu den Ecktürmen führten im Inneren 
breite Wehrgangtreppen, die wohl aus dem sonst an den Innenfronten der Kurtinen um
laufenden Kammersystem ausgespart waren - ähnlich wie die Wehrgangtreppen im Nord
bezirk des Claudianuslagers. 

Tore sind auf den Mitten der Nord- und der Westfront zu erkennen; sie scheinen mit 
Keilsteinbögen überdeckt gewesen zu sein und wurden seitlich durch starke, ebenfalls recht
eckige Torbastionen gesichert. 

Von den auf dem WrLKINSON-Plan gegebenen äußeren Befestigungen ist nur noch wenig 
zu erkennen; vor der Südfront sind ein niedriger Vorwall (vermutlich nicht eine Vormauer 
wie auf dem älteren Plan 1) und ein verwehter Graben erhalten; auf der Westfront und weit 
vor der Nordfront sind ebenfalls geringe Spuren eines Grabens, nicht aber eines Proteichisma, 
auszumachen. 

Die beiderseits der ca. i m breiten, in Nordsüdrichtung verlaufenden Hauptstraße liegenden 
Bauten im Lagerinneren sind mit ihren aus Bruchsteinen roh aufgeschichteten Sockeln noch 
gut zu erkennen; der Oberbau wird wohl durchweg in Lehmziegeln zu ergänzen sein. I m 
nördlichen Teil des Lagers finden sich fünf einzelne Baublöcke mit gleichmäßig gereihten 
Kammern, die wohl als Magazine anzusehen sind. Während der alte Plan hier im allgemeinen 
zutrifft, ist in dem zentralen, achsial an dem kleinen H auptplatz gelegenen Hauptgebäude 
eine im Boden deutlich sichtbare Apsis zu ergänzen, die den vom Platz aus zugänglichen und 
durch seitliche Pilaster gegliederten Hauptraum im Osten abschloß. Seitlich von dem kleinen 
rechteckigen Eingangsraum liegen zwei Kammern etwa gleicher Größe; hinter der Apsis 
schließt ein über die ganze Gebäudebreite laufender, jedoch sehr schmaler Raum den Komplex 
ab. Die Funktion des Baues, in dem MEREDITH einen Tempel sehen möchte 1), ist ohne Gra
bungen nicht sicher zu ermitteln; unwahrscheinlich ist die obige Vermutung nicht. 

Die beiden größeren und weniger schematisch angelegten Komplexe im Südteil des Lagers 
sind von WtLKINSON bis auf Kleinigkeiten richtig dargestellt worden; es scheint sich hier 
um Unterkünfte zu handeln, möglicherweise auch um eine größere Wohnanlage. Eigentliche 
Wohnquartiere - etwa in der Art der Steinhauerhütten in den Lagern in den Bergen (Mons 
Claudianus, Lager im Wadi Belih und Dörfer in den Porphyrbrüchen) ') - sind hier überhaupt 
nicht erhalten, wenn man nicht die weitgehend zerstörten Kammern des äußeren Ringes dafür 
heranziehen will; möglicherweise lagen die einfacheren Wohnungen aber auch außerhalb des 
Lagers in der Umgebung des kleinen Bades oder an der Hafenbucht(?). Die bei WrLKlNSON 
nördlich des Lagers verzeichneten Baureste sind heute nur mehr zum Teil zu erkennen, am 
besten der in der in der Umzeichnung von ScArFB als „E - probably fornaces" 3) bezeichnete 
schiefwinklige Bau, in dem man ziemlich sicher das obengenannte Bad erkennen darf. Die 

1) So MEREDITH a.a.O. 104: , , . . . traccs of a.n apsidal building that may havc bccn an intcrior tcmplc.11 

1) Zu den Wohnungen in den Lagern am Mons Claudianus vgl. oben S. 121 lf. ; zu den Siedlungen am 
Mons Po<phyrites vgl. S. 168lf. ; zurAno<dnung im Lager W:ldiBclih vgl. SCAIPB, 8111/. Fa<. A rls 3 (II) 193i. 
Plan Vill mit der regelmäßigen Wohnhausbebauung in der Nordh:llfte des Lagers. 

') SCAtPB hat den Bau in dem in S. zo3 Anm. 4 aufgeführten zwcitcn Aufsatz ebenfalls als Bad angcsp<ochcn. 

Mons Claudianus - Mons Porphyrites 20 5 

vor der Nordwestecke des Lagers liegende Ruine besteht aus dem gleichen Material wie die 
Bauten im Inneren des Lagers, ist aber stärker verschüttet als jene. Im östlichen Teil des kleinen 
Mauerringes liegt ein aus gebrannten Ziegeln gemauertes, halbrundes Becken, hinter dem die 
Außenwand ebenfalls in eine.r weiten Rundung ausbiegt; Reste der rechteckigen Außen
umgrenzung sind hier nicht mehr zu erkennen. Mittelptmkt des Baues ist ein aus offenbar 
i -6 Räumen gebildeter Baublock, an den sich von außen noch weitere Räume legen, doch 
ist der Bau zu stark zerstört, um Näheres beobachten zu können. 

Zur D atierung ist über die Bemerkungen von D. MEREDITH hinaus nichts Neues zu sagen; 
die Form der Befestigungen würde für eine verhältnismäßig späte Anlage im späteren 3. oder 
im 4. Jh. sprechen, während der ältere Bestand ohne Ausgrabungen nicht faßbar ist. 

[W.M.-W.] 

Korrelel11rt1ofe: 

Bei einem Besuch in Split wurde am Mausoleum des Diocletian folgende Verwendung 
von Claudianusgranit festgestellt. 

Von den acht Säulen im Untergeschoß des Mausoleums bestehen die beiden östlichen 
aus Claudianusgranit, die übrigen aus Assuangranit. Von den acht Säulen über dem Kranzgesims 
sind die beiden südlichen und nördlichen aus Claudianusgranit, die anderen vier aus rotem 
Porphyr. Am äußeren Umgang bestehen die beiden noch erhaltenen Säulen der zerstörten 
Prostase (an der Ostseite des mittelalterlichen Glockenturms) aus Claudianusgranit. 

Diese durch Ort und Zeit bedeutsame, mengenmäßig aber geringfügige Verwendung 
von Claudianusgranit widerspricht nicht der oben angedeuteten Konzentrierung der Ver-
wendung auf Rom. Q. R.) 
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l · Vorläufiger Bericht 

Von WOLFGANG MüLLBR-WIBNER 

Mit Beiträgen von 

JosBP ENGEMANN und PETER GROSSMANN 

(Tafeln LXVII-LXXII) 

Die 7. Grabungskampagne in Abu Mena begann am 8. März 1966 und dauerte bis zum 
z8. Mai 1966; ergänzende Aufnahmearbeiten sowie Studien in der näheren Umgebung des 
bisherigen beschränkten Grabungsgebictes liefen noch bis zum 7. J uli weiter. Unter der 
Leitung des Verfassers waren auch in dieser Kampagne wieder die Herren P. GROSSMANN als 
Architekt, J. ENGBMANN als Archäologe und K. BBCK als Zeichner tätig, dazu als Restau
ratorin und Zeichnerin Fräulein AGATHE HOMMBL und als Fotografin Frau HANNA ERDMANN. 
H err Fr. TRAUT verließ am 19. 3. 1966 nach zweijähriger Tätigkeit als „Ständiger Mitarbeiter" 
die Grabung. Als Vertreter des Department of Antiquities Cairo war Herr AHMBD MEKKAWI 
entsandt. Träger der Grabung war wie in den letzten zwei Jahren neben der Abteilung Kairo 
des Deutschen Archäologischen Institutes das Kultusministerium des Landes Nordrhein
Westfalen, vertreten durch den Leiter des Franz Joseph D ölger-Institutes an der Universität 
Bonn, Herrn Professor Dr. Th. KLAUSBR. 

Allen Förderern, Helfern und vor allem den unmittelbar Beteiligten sei auch an dieser 
Stelle nochmals gedankt für ihre verständnisvolle Unterstützung des Unternehmens und für 
ihre tatkräftige Mitarbeit 1). 

1) Vorbemerkung 

Für Hilfeleistung bei der Umschreibung und Erklärung der a!'2biJchen Namen und Bezeichnungen danke 
ich Fräulein Dr. G. K1RCHER sowie Herrn Dr. K. BRUCH. Beim Auszeichnen der Abbildungsvorlagen halfen 
die Herren cand. arch. R. GuHL und P. SCBNBJDBR. 

Zusiltzlich zu den sonst üblichen Abkürzungen werden für die iiltercn Grabungspublikationen auch hier 
wieder die folgenden Kürzel verwendet: 

K.AuPMAN N I - Di1 Aurgrabungen tltr M1nas·HtiligllJmtr in der Mart0/i1J1JR1/1. ßtrkbl Ober die A111grabung ... 
{ Nowmber 1901- Juni 19o'J. Cairo i906. 

KAUFMANN 11 - Zweiter ßericbl llbtr di1 A111grab1111g der Mena1·H1illgl1Jmer i11 der Martoli1WIJ1/t. Di1 Som111tr-
l:a111pag11t Ju11i- No111111btr 1106. Cairo 1907. 

KAUFMANN lll - Driller Bericht /Jber die A111grab1111ge11 dtr Mma1-Heiligtn111er in der Martolirwhsle. Ab1'hl11ß der 
AUJgrab11ngen. Cairo 1908. 

K. Bd. l - Di1 Mena111aJ1 1111d das Nalionalhtiligt11111 der a/t,hriltlicbt11 Ägpltr in der w11/a/1xandriniubt11 
Wnstt. Aurgrabungm der Fran/e.fur/tr Expedition am Karm Abu Mina 1101-r107. Band l, 
Leipzig 1910. 

AbuMcna 

Einen großen Gewinn für die Arbeit während und nach der Kampagne stellte das neue, 
während des Winters 196i /66 fertiggewordene Grabungshaus dar, das nach einem Entwurf 
des Grabungsleiters unter der umsichtigen Leitung von Herrn Fr. TRAUT erbaut worden war. 
Allen jenen, die durch ihre wie auch immer geartete Mitarbeit dieses Projekt gefördert haben, 
darf hier im Namen sämtlicher Grabungsteilnehmer gedankt werden in der Hoffnung, daß 
in Zukunft eine nun mögliche größere Arbeitsintensität den nicht unerheblichen Aufwand 

rechtfertige. 
Da bereits im Vorjahr bei den Arbeiten am Doppelbad ein gewisser Abschluß erreicht 

worden war und sich absehen ließ, daß in dieser Kampagne auch die Bearbeitung des Bap
tisteriums würde beendet werden können, bestand die Möglichkeit, eines der nächsten, bei 

Abb. t. Obcrsichtsplan über das gesamte Grabungsgebiet mit Eintragung der seit 1961 bearbeiteten Bauten 
(Ausschni1t aus der Karte t : aooo) Maßstab • : JOOO 
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der Neuplanung der Grabung 1963 festgelegten Objekte anzugehen 1). Um einerseits die dringend 
notwendigen Aufschlüsse über städtebauliche Zusammenhänge innerhalb eines größeren 
Quartiers der Gesamtsiedlung zu gewinnen und um weiterhin auch die einmal verlegten Feld
bahneinrichtungen richtig auszunutzen, wurde als neues Objekt die dicht nördlich des großen 
Doppelbades liegende Ruine („Palast") gewählt (vgl. Abb. 1)'), die auf Grund ihrer Lage und 
der Oberßächenfunde gewisse Hoffnungen erweckt hatte'). Unabhängig von dieser Planung 
wurde im Zentrum des vermuteten Altstadtgebietes ein stratigraphischer Schnitt angelegt (S I), 
der - bereits für die Kampagne 196 5 geplant - im wesentlichen der Gewinnung von stratigra
phisch gesichertem Scherbenmaterial dienen sollte. In der zwischen Großer Basilika und Baptiste
rium liegenden und bisher noch unbearbeiteten Gruftkirche wurde mit der Planaufnahme als 
Vorstufe weiterer und eingehenderer Untersuchungen begonnen. Eine gegen Ende der Kampagne 
im Zusammenhang mit einem zweiten kleineren stratigraphischen Schnitt unternommene Unter
suchung eines Wohnhauskomplexes südlich der Großen Basilika (Lehmziegelhäuser, vgl. Abb. 1) 
diente im wesentlichen der Klärung methodischer und grabungstechnischer Fragen, brachte 
aber gleichwohl erfreuliche Ergebnisse für die Profanarchitektur von Abu Mena. 

Das Baptisterium 

Da nach der genauen Planaufnahme im Jahre 1964 in der folgenden Kampagne 196j 
nur der Südhof und Teile des zentralen Oktogon-Raumes hatten bearbeitet werden können, 
mußten in dieser Kampagne noch die Nordräume, der Westvorraum sowie die an die Gruft
kirche anschließenden kleinen Kammern untersucht werden; kleinere Sondagen an bisher 
unklaren Stellen ergänzten diese Untersuchungen. Ober diese Arbeiten soll von P. GROSSMANN 
an anderer Stelle zusammenfassend und ausführlicher berichtet werden; hier seien nur kurz 
die wichtigsten Beobachtungen erwähnt: Im Westvorraum kam eine neue (vierte) Piscina 
mit einem nach Norden führenden Abßußkaoal zutage, in den auch ein von der Hauptpiscina 
(im Oktogon-Raum) kommender Entwässerungskanal mündet. Damit sind nun für jede der 
beiden Hauptbauphasen des Baptisteriums je zwei Piscinen unterschiedlicher Größe in jeweils 
getrennten Räumen vorhanden') (s. Taf. LXVIIa). 

Unte.r dem in einer späteren Reparaturphase durch dicke Stützmauern überbauten Nord
raum') fand sich unter dem guterhaltenen Unterboden der ersten Bauphase') unmittelbar auf 

1) Vgl. dazu l· Vorl. Bericht in MD!K 20, 196J, 127 und Anm. 1; nach den damaligen Beschlüssen sollten 
in erster Linie die Fragen der Wasserversorgung und ·vcrwcrtung sowie die dazu dienenden Anlagen unter· 
sucht werden. 

') Der hier vorgelegte Übersichtsplan der Siedlung basiert auf dem 1962 unter der archäologischen 
Oberleitung von H. SCHLÄGEi\ vom Deutschen Geodätischen Forschungsinstitut, I. Abteilung MUnchcn 
(Leitung Dr.-Ing. H. H1LLEBRAND) auf gemessenen S1ad1plan, der seit Ende 1964 im Druck vorliegt und fUr 
den die Topographie der Siedlung behandelnden Band vorgesehen ist. 

1) Vgl. dazu MDIK 21, 1966, 183ff. 
In den vorliegenden (verkleinerten) Ausschnitt wurden nur die in den lettten Jahren bearbeiteten Monu

mente aufgenommen; die Schuttberge wurden beim Auszeichnen der Höhenlinien weggelassen. 
') Die Hauptpiscinen liegen dicht nebeneinander im Oktogonraum (vgl. den Plan in MDIK 20, 196J, 

Abb. l neben S. 134); die Nebenpiscincn im Ostvorraum neben der aus der Gruftkirchc in das Baptisterium 
führenden Tür bzw. vor der südlichen Rundnische im Westvorraum. 

') Vgl. MDIK 20, 196J, 136f.; diese Stützmauern stehen auf einem Boden, der um ca. 0,30 m über dem 
ursprünglichen Boden der Bauphase l liegt. 

') Es handelt sich hier um einen in der üblichen Weise aus Rachen Amphoren-Wandstücken gebildeten 
U ntcrboden für einen Opus-scctilc-Boden, dessen aus gereihten Kreisscheiben gebildetes ~{uster noch unge
fllhr zu erkennen war. 
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Abu Mena 

dem gewachsenen Boden aufliegend ein zementartiger Estrich, der ursprünglich ein etwa 
ovales Wasserbecken umschloß. Dieses Becken war mit einer niedrigen Brüstungsmauer ein
gefaßt, von der freilich nur geringe Reste erhalten sind, wie überhaupt die gesamte südliche 
Hälfte des Beckens bei den späteren Ausbauten zerstört wurde (s. Taf. LXVIIb). 

Durch diese beiden wichtigsten Neufunde werden die bereits früher geäußerten Zweifel 
an der Zweckbestimmung des Baues endgültig bestätigt; man kann den Bau nun nicht 
mehr als reines Baptisterium bezeichnen, sondern muß in ihm das bereits früher ohne 
weitere Begründung von A. M. SCHNEIDER postulierte kultgebundene Heilbad sehen. Damit 
liegt nun ein neues wichtiges Verbindungsglied zum Typus des antiken Asklepieion und 
zum alten Tempelbad vor. 

Das Doppelbad 

Der Bau war in der Kampagne 196i völlig ausgegraben und im Bereich der eigentlichen 
Baderäume bereits näher untersucht worden. Kleinere Nachgrabungen in dem erst r96i frei
gelegten dreischifligen Saal B, sowie in seinen Nebenräumen und im Vorhof(vgl. Taf. LXVIIIb) 
ergaben jetzt neue, wenngleich noch nicht völlig erschöpfende Aufschlüsse über die Form des 
Bades in seinen beiden älteren Bauphasen'). Obwohl die zur Bauphase II gehörigen Neben
räume und Höfe noch über die bisherige Grabungsgrenze nach Süden hinausgreifen, wurde 
mit Rücksicht auf die darübediegenden Reste der Straßenkolonnade (aus Phase III) zunächst 
auf eine weitere Ausdehnung des Grabungsgebietes nach Süden hin verzichtet. Weitere Son
dagen wurden im Bereich des großen Apsidensaales A, unternommen, die ebenfalls eine 
Klärung des älteren Bestandes der Phase II zum Ziele hatten; dabei fand sich - in die alte 
Außenmauer verbaut - ein Fragment eines freilich recht mäßig gearbeiteten Grabsteines(?) 
mit der ersten aus Abu Mena bekanntgewordenen Hieroglypheninschrift') (vgl. Taf. LXVIUa). 

Auch das neben dem Bad liegende, über die bisherigen Grabungsgrenzen nach Norden 
sich fortsetzende Gebäude C wurde in einem schmalen Suchgraben so weit freigelegt, wie es 
ohne Abtransport des darüberliegenden großen Schuttberges der alten Grabungen möglich 
war. Dabei bestätigte sich die schon in1 Vorjahr gewonnene Ansicht, daß der Bau C zu nicht 
sicher bestimmbarer Zeit (wohl im Zusammenhang mit dem Ausbau in Phase II) aus zwei 
ursprünglich selbständigen, in iliren Fluchten geringfügig gegeneinander versetzten Bauteilen 
zusammengefügt worden ist. 

Die abschließende Publikation des Doppelbades sowie der umliegenden Bauten ist der
zeit in Arbeit. 

Der „Palast" (?) 

Die bereits im 4. Vorläufigen Bericht unter der Bezeichnung „Brunnenanlage Nord" 
kurz erwähnte Ruine nördlich vom Doppelbad wurde als das Hauptobjekt dieser Kampagne 
in Angriff genommen und zu etwa drei Vierteln freigelegt*), wobei neben den bereits durch 

') Die Ergebnisse dieser Kampagne konnten bereits fUr die Reinzeiehnung der im 4. Vorl. Bericht (M DIK 
21, 1966, 176 Abb. ••und b) vorgelegten Rekonstruktionen bcnu<zt werden. Geringfügige Änderungen werden 
sich allerdings noch in der derzeit in Arbeit belindlichen Sehlußpublikation ergeben. 

') Das ca. •l X •l cm große Kalksteinfragment liegt mit der Inschrift nach oben in der FUllung einer 
zur Bauphase ll gehörigen :Mauer. Der kurze Text - die Einleitung einer Rezitation des Anubis - lautet: 

l'tn-n-~ ~„„„'i a ??, 
•) Vgl. MDJK21 , 1966, 183f. 



210 Wolfgang Müller-Wiener 

die KAuFMANNschen Grabungen bekanntgewordenen Brunnen- und Zisternenbauten zunächst 
eine größere Hofanlage (West) mit einem leider durch die Schuttmassen der älteren Grabungen 
stark verschütteten Bad zum Vorschein kam, im weireren Verlauf der Grabung dann eine zweite, 
etwas größere und um 90 Grad verdrehte, sonst aber ganz ähnliche Hofanlage (Ost), die aber 
funktionell von der Westhofanlage getrennt ist' ). An der Oberfläche sichtbare und nach der 
Grabung nur mehr flüchtig gereinigte Mauer~üge an dem östlich dieser zweiten Hofanlage 
ansteigenden Hang gehören offenbar bereits einem anderen Komplex an (vgl. Plan Abb. 2), 
der vermutlich durch eine schmale Gasse von dem hier betrachteten Bau getrennt war'). 

Obwohl während der Grabung anfänglich auf Grund mancher Ähnlichkeiten mit dem 
Doppelbad auch für diesen neuausgegrabenen Bau eine Deutung als Bad erwogen wurde, 
scheint die Bezeichnung „Palast" oder „Villa" zutreffender, wenngleich bauliche Änderungen 
an vielen Stellen darauf hindeuten, daß die gesamte Anlage in einer noch nicht näher datier
baren späteren Phase zeirweilig als öffentliches Bad genutzt worden ist. Näheres läßt sich frei
lich erst nach weiterer F reilegung - vor allem des Badeteiles - und nach gründlicher Unter
suchung des gesamten Baues sagen. 

Für die den Komplex nach Westen begrenzende Brunnen- und Zisternengruppe kann 
auf die Beschreibung im 4. Vorläufigen Bericht verwiesen werden'); einige Maueransätze an 
der Brunnenhofwand sowie einzelne am Westhang des Zisternenhügels an der Oberfläche 
sichtbare Mauerzüge deuten darauf hin, daß sich hier noch weitere ausgedehnte Raumgruppen 
anschließen, bei denen freilich noch völlig unklar ist, ob sie funktionell mit dem jetzt frei
gelegten Bezirk zusammenhingen und ob sie ebenfalls an die zentrale Wasserversorgungs
anlage angeschlossen waren. Der die Brunnenanlage östlich begrenzende lange Korridor C1 

gehörte dagegen bereits zur Westhofanlage; im Süden endet er in einem kleinen, durch eine 
schmale Wand unterteilten Raun1 C, mit einem in einen Kanal führenden Abfallschacht -
einer offenbar für Dienstpersonal bestimmten kleinen Abortanlage. Der weiter südlich an
schließende, noch nicht völlig freigelegte Raum D • war dagegen von der zweiteiligen Haupt
eingangshalle D,,.... aus zugänglich und mag als Wächterraum o. ä. gedient haben. In diesen 
Raum D,._. führte von einer südlich vor dem gesamten Komplex verlaufenden Kolonnade 
aus eine zweiflüglige Tür, und von hier aus erreichte man über eine kleine Freitreppe den Haupt
hof E sowie durch eine schmalere Tür die Räume der zweigliedrigen Südgalerie D,_11• Die 
Bedeutung der kleinen, nur durch Fundamentstreifcn abgeteilten Räume D, und D, am nörd
lichen Ende der Eingangshalle ist noch unklar; offenbar handelt es sich um Reste eines interi
mistischen Zustandes, denn ursprünglich hatte der weiter nördlich anschließende Raum D 0 

hier seinen Eingang. Als was dieser Raum D 0 nach dem Zusetzen der Tür gedient haben mag, 
ist unklar; es fand sich allein in der Ostecke ein schweres Quaderfundament für eine von dem 
Heizkellervorraum C, ausgehende Treppe (vgl. Taf. LXIX b). 

Mittelpunkt des westlichen Palastteiles ist der 6, 7 X 10, 7 m messende Innenhof E, den 
im Norden und Süden - seitenschiffartig durch je vier Säulen zwischen Pilastern abgeteilt -

1) Nachdem bereits im Jahre 196i die Zisternen•nlage anläßlich ihrer Neuaufnahme durch Pr. TRAUT 
gereinigt worden war, begann die eigentliche Ausgrabung 1966 nach Abschluß der Arbeiten am Schnitt I 
(vgl. unten S. 116f.) und dauerte bis zum Ende der Kampagne. Gegraben wurde mit durchschnittlich J0-3l 
Arbeitern. Vgl. auch MDIK 11, 1966, t8Jff. 

1) Die in der Baubeschreibung benutzten Richtungsangaben beziehen sich auf den Plan Abb. :, bei 
dem zur Vereinfachung der Angaben Norden oben angenommen wurde. In \"qirklichkeit liegt der Bau um 
ziemlich genau 45° versetzt (vgl. Abb. t): Die Achse des Westhofes vcrl~uft also in Nordwest-Südostrichtung, 
die des Osthofes in Nordost-Südwestrichtung. 

') Vgl. MDIK 11, t966, 18Jf. 
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zwei lange Gänge flankieren, während im Osten und Westen jeweils größere, rechteckige 
Exedren (oder Triklinien) liegen, die ebenfalls durch Säulen zwischen Pfeilervorlagen gegen 
den Hof abgesetzt waren. In beiden, um eine flache Stufe höherliegenden Räumen sind an 
den Wänden breite Sitz- oder Liegebänke angeordnet - in der Westexedra eine rings umlau
fende Bank, die mit kleinen überdeckten Nischen (wohl zum Abstellen von Eß- und Trink
geschirr?) ausgestattet war, im Osten dagegen einer in den Osthof führenden Tür') wegen 
nur eine breite Bank an der langen Osrwand und schmalere Sitzbänke an den Seitenwänden 
(vgl. Taf. LXIXa). Von den gegen den Hof gerichteten Säulenfronten der beiden Triklinien 
sind nur die vier schweren Sockel sowie im Osten eine zerbrochene Marmorbasis erhalten 1). 
Die beiden Räume und dazu der südliche Quergang sowie der Hof selbst sind im derzeitigen 
Zustand mit kleinformatigen Kalksteinplatten belegt; allein im nördlichen Quergang hatte 
sich bis zur Aufgabe des Baues der ältere Marmorplattenboden erhalten, der - wie zwei im 
Innenhof liegende Platten zeigen - bei der Ausplünderung des Baues herausgerissen wurde. 
Gleicher Marmorboden lag ursprünglich auch im südlichen Quergang und vermutlich auch 
im Hof'). Von dem nördlichen Quergang fiihrte eine Tür nach Norden in den zur Westhof
anlage gehörigen (bisher noch nicht freigelegten) Badetrakt; beiderseits dieser Tür liegen je 
zwei in die dicken Ziegelwände des Bades eingebaute Wasserbecken•). An beiden Enden dieses 
Querganges sind durch schmale Wandpfeiler kleine Räume abgeteilt - im Osten eine kleine, 
ebenfalls mit umlaufender Bank ausgestattete Exedra, während die im Westen ursprünglich 
vorhandene Exedra bei einem späteren Umbau durch ein tiefes Badebecken sowie einen dahinter
liegenden Wasservorratsbehälter (?) ersetzt wurde. Der südliche Quergang, an dessen West
ende der Haupteingang zum Hof liegt, diente wohl in erster Linie als Verkehrsflur; sein öst
liches Ende ist noch nicht freigelegt worden. Südlich dieses Ganges und durch eine durchlaufende 
Mauer') von ihm abgetrennt liegen ein langer Saal D 10 sowie vier kleinere Räume der Süd-

') Diese schmale Tür bildet bis jetzt die einzige Verbindung zwischen den beiden sonst völlig voncin-
2ndcr getrennten Hofanlagen. Da ger.lde diese Stelle durch Steinräuber besonders stark zerstört ist, llßt sich 
nicht sicher feststellen, ob die Tür einer späteren Bauphase angehört oder ob sie bereits im ursprünglichen 
Entwurf vorgesehen war. In jedem Fall spricht eine derartige Verbindung zwischen den beiden Haupträumen 
sehr gegen die Deutung des Gcaamtkomplcxea als Doppelbad. 

') Drei dieser Sockel bestehen aus dem hier wie in .Alexandria häufig auftretenden groben Numulitcn· 
kalk und scheinen eigens für diesen Bau gefertigt zu sein. Oie nördliche Basis in der Ostcxedra besteht dagegen 
aus Marmor und wurde aus einem älteren, zurechtgchacktcn und mit Mörtel umkleideten Kapitell gefertigt. 

') lm südlichen Quergang ist in dem RRubgrabcn Uber der Trennmauer zwischen dem Gang und Raum 
D

10 
deutlich der um etwa 0,4 m ticfcrliegcndc ältere Unterboden sichtbar, der Spuren der einst dort liegenden 

Marmorplanen bewahrt hat. Im Ho f E wurden noch keine Sondagcn unternommen, doch ist anzunehmen, 
daß auch hier solche Marmorplatten lagen, zumal im Hof G solche Platten bis zuc Ausplünderung des Baues 
gelegen haben. Ebenso lagen auch in den Baderäumen Ma<morplattcn. 

•) Von den insgesamt vier Becken sind nuc zwei ganz freigelegt worden; dabei zeigte sich, daß die der 
Tilr am nächsten liegenden Becken (ebenso wie die beiden im Osthof neben der Tür zu F 1 liegenden Becken) 
ursprünglich halbrund waren und bei einem Umbau zur jetzigen rechteckigen Form erweitert wurden. Unklar 
ist allerdings noch, ob es sich von Anfang an um cingetiefte Becken oder um einfache Rache Wandnischen 
handelte, da die stcingcrcchtc .Auf02hme des Bades noch unvollständig ist. 

') Die Mauer ist bis zur Oberkante ihres Fundamentes abgerissen worden (vgl. oben Anm. 3). 
Nach sorg.faltiger Reinigung und stellenweisem Ablösen der Reste der alten Mörtelbettung zeigten sich in 
diesem Fundament mehrere klare Fugen, offenbar die Kanten einer älteren Pfeilerstellung auf der gleichen 
Fluchtlinie, wie sich \!Or allem aus dem östlichsten, nach Norden ausspringendcn Pfeilersockcl ergibt {vgl. 
Abb.:). 

Diese klar erkennbaren Spuren eines älteren Bauzustandes lassen sich beim derzeitigen Stand der Unter
suchungen aber noch nkht mit anderen 'Mauerzügen zu einem Rckonstroktionsvorschla.g dieses früheren 
Zustandes zusammenfassen. 

•s 
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galerie; alle Räume sind untereinander sowie mit der davorliegenden Südkolonnade durch 
Türen verbunden. 

Eine etwa gleichartige Grundrißentwicklung zeigt bei allerdings durchweg größeren 
Dimensionen der östliche Palastteil, bei dem sich - um 90 Grad verdreht - clie Anordnung 
des Westteiles wiederholt. Auch hier ist der Hof G (mit sechs statt vier Säulen beiderseits und 
mit 7,3j m Breite statt 6,7 m) mit den beiden einander gegenüberliegenden großen Exedren der 
Mittelpunkt der ganzen Anlage; auch hier finden sich in dem (westlichen) Quergang, in dem 
der Zugang zu den Baderäumen liegt, beiderseits der Tür zum Bad je zwei große, in die Ziegel
wand eingelassene Badebecken 1 sowie am Ende des Ganges eine kleine, mit Bänken ausge
stattete Exedra bzw. gegenüber ein großes und ziemlich tiefes Wasserbecken. Zwei weitere 
(erst teilweise freigelegte) Wasserbecken mittlerer Größe liegen hier im Hof selbst und er
innern in dieser Lage etwas an die kleinen Becken im Saal A 1 des Doppelbades2). Von dem 
erst zu kleinen Teilen freigelegten Quergang östlich des Hofes G aus führte an dessen Süd
ende eine breite Tür mit einigen vorgelegten Treppenstufen hinab zu einem großen, im Grund
riß L-förmigen Saal G 8, der - wie ein älterer Maueranschluß an der Südecke der Exedra 
zeigt - in dieser Form erst bei einem Umbau entstanden ist. Der stellenweise noch erhaltene 
Kalksteinplattenboden dieses Saales liegt auf einer starken Auffiillschicht auf. Der diesem Saal 
G 0 entsprechende Raum am Nordende des Querganges ist erst teilweise ausgegraben; dieser 
vermutlich querrechteckige Saal G 6 vermittelte durch eine breite Tür in seiner Nordwand 
den Zugang zu der langen Nordgalerie. Diese um etwa o,8 m tieferliegende, innen durch vier 
(oder fünf?) Gurtbögen auf Wandpfeilern gegliederte lange Halle bildete vermutlich den 
nördlichen Abschluß des gesamten Baues. Ihre gegen das nochmals um ca. z,8 m tieferliegende 
Ga.rtenland (durchschnittlich auf 31,2 m NN) gerichtete, außerordentlich dünne Nordwand 
ist außen durch dichtstehende Strebepfeiler verstärkt worden. Am Westende dieser Galerie 
bestand vermutlich eine Verbindung zu dem kleinen, noch nicht ganz freigelegten Dienst
kor ridor F 2, der sich nördlich um das Badegebäude herun1Zog. In der östlichen Schmalwand 
deuten zwei von eingesetzten Holzpfosten stammende Löcher darauf hin, daß hier ein größeres 
Fenster (vielleicht zeitweilig eine Tür?) lag•). Dicht neben dieser Öffnung führen zwei weitere 
Türen zu den langen Raumfluchten der Ostgalerie. Diese zweischiffige Galerie begrenzte -
wie die entsprechenden Galerien im Süden und Norden - den gesamten Komplex auf der 
Ostseite, doch ist bisher - von einem schmalen Suchschnitt im nördlichen Teil abgesehen -
nur das südliche Drittel der etwa 29 m langen Raumfolge freigelegt worden. Die Längsmauern 
der Galerie stoßen am Ende stumpf gegen eine starke Lehmziegelmauer, die in ihrer Richtung 
nicht mehr zur sonstigen einheitlichen Orientierung des Gesamtkomplexes paßt und offenbar 
zu einem älteren Vorgängerbau gehört. 

') Vgl. dazu oben S. 211 Anm. 4. 
11) Vgl. MDIK 201 196s 1 Abb. 1 zu S. 127; hier wie dort liegen die Becken auf der den Baderäumen zu

gekehrten Seite des Hauptraumes. Im Doppelbad waren die Becken allerdings tief in den Fußboden einge
lassen, während sie hier teilweise über dem Hofniveau anstehen (der Boden liegt 0 1 84 m unter dem ur
sprünglichen Hofniveau). Aus Mörtclspurcn an der Beckenrückwand ist klar ersichtlich, daß sie gegen die 
schon stehenden Basen der Säulenstctlung gemauert wurden, d. h . also einer späteren Ausbaustufe an
gehören. 

3) Vor der Außenmauer der langen Ostgalerie liegt - auf g leichem Niveau wie Nord- und Ostgalcdc -
eine breite, mit mittelgroßen Kalksteinplatten gepAasterte Fläche, die auf ihrer Ostseite leicht gegen das Garten
land hin abgesackt ist, auf der Nordseite durch eine ziemlich roh aufgesetzte Mauer abgeschlossen wird und 
etwa in der Mitte Reste einer Trennwand träg t. Diese Fläche - einer Erweiterungsphase des .Baues zu
gehörig - wurde durch die wohl später eingebrochene Tür mit der Nordgalerie verbunden. 
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In den beiden Winkeln, die durch die zwei L-förmig aneinanderstoßenden Hofanlagen 
gebildet werden, liegen im Norden der ausgedehnte Badekomplex, im Süden eine noch nicht 
völlig ausgegrabene Raumgruppe, von der bisher nur ein kleiner, durch zwei Mittelstützen 
unterteilter Hof sowie eine Latrine mit einem tiefen Abfallschacht freigelegt wurden. Das 
diagonal gegenüberliegende, den Raum zwischen Zisternenhügel und Hof G einnehn1ende 
Bad wurde bisher erst zur Hälfte ausgegraben; die zur Westhofanlage gehörenden Baderäume 
liegen noch unter altem Grabungsschutt. Doch zeigt sich schon jetzt, daß die Badeanlage in 
Anordnung und Raumformen sowie in ihrer Konstruktion weitgehend den Bauteilen der 
Phasen I und II des Doppelbades entspricht, bei der - im Gegensatz zu den jeweils vier Bade
räumen der Phase III 1) - nur drei Baderäume vorgesehen waren. Ebenso wie im Doppelbad 
sind auch hier die beiden funktionell klar getrennten Badetrakte baulich eng ineinander 
verschachtelt angelegt und Spuren zahlreicher kleinerer Umhauten und E rneuerungen 
zeigen, daß diesen Räumen eine wichtige Rolle innerhalb des Gefüges der Gesamtanlage 
zukam. 

Der zur Westhofanlage gehörende Teil des Bades besteht aus drei Räumen: F, (Vor
raum), F 3 (Tepidarium) und F 4 (Caldarium). Der langrechteckige, ursprünglich bi-apsidale 
Vorraum enthält als einzige Einrichtung vier schmale Wandbänke; in der nördlichen Wand
nische mag einst ein kleiner Brunnen gestanden haben. Wie der entsprechende Raum B2 des 
Doppelbades war auch dieser Raum nie beheizt. Das westlich anschließende Tepidarium 
F 0 - ursprünglich direkt und seit einem Umbau nur mehr indirekt von F 4 aus beheizt - war 
im Gegensatz zu den entsprechenden Räumen B3 und A 3 des Doppelbades stets mit zwei 
mittelgroßen Badebecken ausgestattet und besaß wie jene Räume eine in die Wand eingelassene 
Ruhebank. Das von F 3 aus zugängliche nördlich anschließende Caldarium F, ist nach Länge 
und Breite ebenso groß wie der Raum F 3, wirkte aber größer durch die drei symmetrisch 
angeordneten Badebecken - zwei rechteckige Becken in den Mitten der Längswände und ein 
ursprünglich halbrundes, später rechteckig ausgebautes Becken in der Achse des Raumes. 
Der Raum wurde stets durch ein eigenes Praefurnium mittels Hypokausten und Wandtubu
lierung beheizt (vgl. Taf. LXXa). 

Die beiden Räume F 3 und F, waren nach den zahlreichen im Füllschutt gefundenen Bruch
stücken von Ziegelgewölben mit Tonnen überdeckt, in deren Scheitel kleine runde Glas
fenster eingesetzt waren. Von der aus mehreren Perioden stammenden reichen Ausmalung 
beider Räume mit figürlichen Darstellungen und pflanzlichen und abstrakten Ornamenten 
(stellenweise bis zu u verschiedene Schichten 1) haben sich im Schutt lediglich kleine bis mittel
große Fragmente gefunden, die nur selten aneinanderpassen. Einige der größeren Bruchstücke 
mit ornamentalem Dekor sowie ein Fragment mit Oberkörper und Gesicht einer weiblichen 
Figur (s. Taf. LXXIa und b) ließen sich durch kleinere Teile ergänzen'). 

1) Vgl. MD/K11, 1966, 177f.; es scheint, als sei die Einführung eines zweiten Caldariums (die Ver
mehrung der Baderäume von drei auf vier) erst in rcllltiv später Zeit erfolgt; näher soll darauf in der in Arbeit 
befindlichen Schlußpublikation des Doppelbandes eingegangen werden. 

1) Die Bruchstücke gelangten bei systematischem Abbruch der Ziegelgewölbe in den Schutt, wobei sich 
die Größe der E i_nzclfragmentc nach dem Format der abstür'.tenden Mauerwerksteile richtete. Offenbar wurden 
die größeren Fragmente z.u weiterer Verwendung abtransportiert, wobei auch die noch anhaftenden Putz
schichten samt den Malereien verschwanden. Am Ort verblieb nur der Abfall samt drei bis v ier größeren Mauer· 
werksstilckcn (die jedoch keine Bemalung trugen). Aus diesem Abfall stammen alle Bruchstücke. 

Zur ornamentalen D ekoration gehören Teile eines (aus e inem Bogenrahmen stammenden, plastischen?) 
Mäandcrfrieses sowie - aus dem gleichen Rahmen in der darilbcrliegendcn ~lalschicht - Teile eines doppelten 
Flechtbandes. Aus einem Bogenfeld stammen die Fragmente Taf. LXXIa mit einer um einen Kreuz(?)-arm herum· 

1 

.„· 
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Die zum Bad gehörende unterirdische Heizanlage sowie die zahlreichen unter dem ge
samten Komplex verlaufenden Kanäle sind erst zu einem geringen Teil freigelegt bzw. unter
sucht worden: Der von dem oben erwähnten Dienstkorridor C, aus über einen kleinen Vor
raum C, und eine steile Treppe zugängliche, bisher jedoch noch nicht freigelegte HeizkeUer 
ist - wie auch sonst üblich - mir einer Ziegeltonne überwölbt; er läuft para.Uel zur Außen
wand des Badetraktes unter dem Raum F 6 hindurch und knickt unter F, in stumpfem Winkel 
nach Norden um. Von diesem Gang aus konnten insgesamt fünf Pracfurnien bedient werden 
- zwei für noch nicht freigelegte Räume des Westbades, eines für die Warmwasserbereitungs
anlage in F 8 , ein (später stillgelegtes) für den Raum F, und am Ende des Ganges schließlich 
eines für das Caldarium F ,. Für die Belüftung des nur durch einige schmale Lichtschlitze 
erhellten und daher wohl recht dunklen Kellerganges sorgten mehrere senkrechte Luftschächte. 

Ebenso wie d,ie Heizanlage zeigt auch das weitvel:".<weigte Kanalisationsnetz, daß der 
ganze Bau sorgfältig geplant war. Zwei voneinander getrennte Kanalsysteme führten die 
Abwässer aus Bädern und Wohnteilen nach Süden fort; ein Kanal entwässerte die noch nicht 
freigelegten Baderäume im Westen sowie die im Osten und läuft dabei nördlich um F, herum, 
unter F 1 und dem nördlichen Quergang des Hofes E sowie unter dem Dienstkorridor C, 
entlang zu dem Abort in C, und von da weiter nach Süden. Ein zweiter Kanal verläuft unter 
dem westlichen Quergang des Osthofes G und muß von dort - durch die innere Latrine 
hindurchführend - wohl an den in D 7_ 8 sichtbaren Kanal anschließen. 

In ihren bautechnischen Einzelheiten, in Konstruktion und Materialverwendung ähnelt 
die gesamte Anlage den bisher untersuchten Bauten (sog. Baptisterium und Doppelbad); die 
Hof- und Hallenbauten sowie der große Brunnenschacht sind in der üblichen Quadertechnik 
aus mittelgroßen Kalksandsreinblöcken aufgemauert, wobei allerdings die Mauerstärken durch
weg auf ihre statisch erforderlichen Mindestmaße reduziert wurden. Mauern und Gewölbe 
des Bades bestehen wie üblich aus gebrannten Ziegeln, die in recht solider Weise vermauert 
wurden. Lehmziegel sind bisher nur an der Südecke in offenbar älterem Zusammenhang be
obachtetworden. Fußböden bestehen im allgemeinen aus den ortsüblichen flachgesägtenKalkstein
pfatten; nur in den Repräsentationsräumen wurden verhältnismäßig große Marmorplatten 
verlegt. In Nebenräumen sowie in einzelnen später wiederhergestellten Räumen kamen Lehm
und Kalkmörtel-Estriche zur Verwendung. Holz ist in der üblichen Weise zur „Bewehrung" 
der Quadermauern, daneben für Türschwellen, Türrahmen u. ä. verwendet worden; darüber 
hinaus ist damit zu rechnen, daß ein großer Teil der Räume flache Holzbalkendecken besaß. 

Zur zeitlichen Einordnung des Baues läßt sich beim derzeitigen Stand der .Arbeiten noch 
nichts Sicheres sagen; einige bautechnische Einzelheiten (Quadermauerwerk mit Ziegeldurch
schuß 1); sorgfältige Behandlung der Ho17.einlagen im Quaderwerk; Ziegelmauerwerkstechnik) 
spreche~ für einen Ansatz in die Blütezeit dieses Siedlungsgebietes, d. h. etwa in das späteste 
5· Jh., em Datum, das auch durch die ältesten Wandmalereien im Bad sowie die .Anordnung 
der Baderäume bestätigt wird. Wie dieser älteste Bau aussah, läßt sich allerdings noch nicht 
sicher sagen, da in dem neu freigelegten Areal noch keine unter die jeweiligen Fußböden 
hinuntergehenden Schnitte angelegt wurden. Gleichwohl zeigt sich in einigen alten, teilweise 

gcfUhrtcn Blatt~nkc. Die meisten Fragmcmc s ind jedoch zu klein, um motivische Zusammenhänge erkennen 
zu lassen, da die D arstellungen zu großflächig und zu „imprcssionistisch0 gemalt waren (viel Rankenwerk 
mit einzelnen Figuren). Zwei Fragmente mit kurzen Stücken von Beschriftung liegen vor. 

1
) Vgl. MD!K 2 1 , 1966, 184 Anm. 2: Zicgcldurchschuß in Qundermaucrn ist in Abu Mena selten und 

bisher nur in der Gruftkirchc sowie in den zur zweiten Bauphase gehörigen Bauteilen des sog. Baptisteriums 
vertreten, d. h. in Bauten, die mit ziemlicher Sicherheit dem späten ~. Jh. angehören. 
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tief hinabreichenden Raubgräben, daß im gesamten Bereich des Baues mit wiederholten Um
bauten und Erweiterungen und infolgedessen mir stellenweise nicht unbeträchtlichen Höhen
veränderungen während des Bestehens des Baues zu rechnen ist. Zu unbestimmter Zeit -
vermutlich im frühen Mittelalter - wurde der Bau als Steinbruch ausgebeutet und dabei 
stellenweise bis in die Fundamente hinein zerstört. Im Gegensatz zu dem Areal des Doppel
bades, das zu dieser Zeit noch ziemlich dicht besiedelt war, ist das Gebiet des „Palastes" bis 
auf eine kleine Hütte (etwa über der Mitte der Ostgalerie, vgl. Abb. z) verlassen gewesen. 

Die Lücken in unserer Kenntnis der .Architektur Alexandrias und darüber hinaus spät
antiker Profanarchitektur in der Levante überhaupt bieten gewisse Schwierigkeiten für eine 
typologische Einordnung und eine klare Definition des Baues. Ohne die vorausgehende gründ
liche Bearbeitung des benachbarten Doppelbades hätte man auch diesen Bau für eine normale 
Thermenanlage halten können, doch unterscheidet er sich in verschiedenen Einzelheiten von 
jener zweifelsfrei als öffentliches Bad anzusehenden .Anlage 1); darüber hinaus zeigte schon die 
bisherige kul:".<e Untersuchung, daß ein Teil der Badeeinrichtungen erst später zugefügt worden 
ist und man also für den Ursprungsbau mit geringerer Installation rechnen muß. Ebenso 
sprechen die langen, Höfe und Bad in Norden, Osten und Süden umschließenden Galerien 
mit ihren so stark differenzierten Raumfolgen und -gruppen gegen eine Deutung als Bad, 
sondern eher für ein für Wohnzwecke bestimmtes Gebäude. Wohnbauten dieser Größe besaßen 
ja sehr häufig reicher ausgestattete Bäder, obwohl die im allgemeinen von den eigentlichen 
Wohnräumen aus zugänglich waren und nicht - wie hier - von den mehr repräsentativen 
Zwecken dienenden Innenhöfen•). Wenngleich man den Bau kaum - wie früher geschehen -

1) Bei einem Vergleich mit dem Doppelbad sowie mit anderen Thcrmcnanbgcn dieser Zeit ergeben sich 
gewisse Djffcrcnzcn in den Raumprogrammen gcgcnUbcr dem hier betrachteten Bau; es fehlen eine größere 
öffentliche Latrincnanlage (die freilich noch nördlich an F1 anschließend oder im Bereich der SUdgalerie zum 
Vorschein kommen könnte), es fehlen reguläre Apodytericn (wie die Räume B0 und A0 im Doppelbad) sowie 
Bänke filr die Kleiderablage in den Räumen E und G (die man im Falle einer Deutung als Bad. natürlich als 
überdeckte SUe in Art der großen Säle A 1 und D 1 des Doppelbades ansehen müßte). 

ObcrflUssig für eine Badeanlage wären andererseits die langen Galerien auf den Außenseiten mit ihren 
klcintciligcn und stark differenzierten Raumgruppen; schwer denkbar schließlich wäre eine direkte Verbindung 
zwischen den beiden Badeteilen (die doch wohl zur Gcschlcc.hte.rtrcnnung dienen sollten) durch die Tür in 
der Ostexedra des Hofes E (vgl. dazu 2uch Anm. 211 auf S. 1). 

') Eine Materialsammlung vergleichbarer Bauten steckt noch in den Anfangen; am ehesten wäre mit 
dem hier betrachteten Bau eine von den Ausgräbern als Bad bezeichnete Ruine in Ephcsos zu vergleichen 
(obwohl die Grundrißanordnung beider Bauten stark voneinander abweicht): Auch dort ist ein relativ großer 
Badetrakt mit einem etwa ebenso großen Saalbau zu einer geschlossenen Anla.gc gekoppelt (vgl. J. Kl!JL, Führer 
J11r&h Epheso.14, Wien 19n, 6off. mit weiteren Literaturhinwe isen). die ich schon vor längerer Zeit (GNOMON 
3» i96o, 724 f.) als Palast (dca lokalen Statth2lters1) zu deuten vorgeschlagen h2bc; dieser Ansicht h2t sich 
neuerdings auch H. VETTERS Uahrb11th d. Osterr. ßyz. Ctt. 15, l~, .Sof. ange3Chlossen. 

Ebenso finden sich größere Badeanlagen in zahlreichen reicher ausgestatteten Wohnhäusern Nordafrikas, 
so vo< allem im sog. Palazzo dclle Colonne in Ptolemais (vgl. G. Pese•, II Palazzo dtllt Colon111 in Tol"'oidt 
tli Cim1aka [Mo11. Arch. LJb. z] Roma 1950, Taf. 12 mit den Räumen io- 34), bei dem im übrigen auch andere 
entsprechende Einzelformen zu beobachten sind - etwa das große Trikliniwn mit den beiden seitlich liegenden 
kleineren Räumen {ähnlich auch andere Oecusformcn in Nordafrika - ctw11 in der Domus des Jason Magnus 
in Cyrcnc) . .Andere Häuser mit B:i.dcrn in Thuburbo Maius, Oudna, Utica. Bulla Regia etc. (vgl. .A. Lsz1NB, 
ArrbiterlHTt Romoint d'Afrique, Paris o. ]. 97f.) oder die Häuser von Volubilis (vgl. R. ETIENNE, Lt Quartier 
Nord-Es/ tlt Vo/H/Jilis, Paris 196o pass.). 

In Einzelheiten vergleichbar, doch wesentlich bescheidener als die hier betrachtete Anlage ist der Palast des 
Dux in Marsa Susa (Apollonia) , der noch nicht vö llig freigelegt ist (vgl. R. G. GoooCHILD, A ßyt,anli'11 palate 
aJ Apollonia (Cyrmoika) in: A111iq11i1,J 34, 1960, z.46-2~8), immerhin aber in der galcrieartigen Reihung langer 
RaumAuchtcn um den nur auf drei Seiten von Umgängen umschlossenen PcristyJhof gewisse Ahnlichkeitcn zeigt. 
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als kaiserlichen Palast ansehen kann, so ist doch sehr wohl möglich, daß es sich dabei 
um eines der auf kaiserliche Anordnung errichteten großen Häuser reicher Alexandriner 
handelt'), die der anfangs kleinen Siedlung um die Kirchen zu städtischem Aussehen ver
helfen sollten 

Arbeiten im Wohngebiet 

In der Hoffnung, in den verhältnismäßig hohen und dichtliegenden Ruinenhügeln westlich 
der g roßen Kirchengruppe in den Bereich einer im Gebiet von Abu Mena sicher vorhandenen 
vorchristlichen Siedlungszone•) zu gelangen, wurde ca. 100 m westlich des Baptisteriums 
ein Schnitt angelegt, der von einer der sich im Gelände abzeichnenden „Straßen" 3) (vgl. Abb. 1) 
ausgeht und in einen der mittelgroßen Ruinenhügel hineinläuft. Der etwa in Südwest-Nord
ostrichtung laufende, z8 m lange und ca. 3 m breite Schnitt S 1 wurde in sechs einzelnen Ab
schnitten mit jeweils 1-z m breiten Stegen zwischen den Sondagcn überall bis auf den ge
wachsenen Boden hinabgeführt. Über die Ergebnisse berichtet J. ENGEMANN: 

In den Lehmziegelmauern unmittelbar auf dem gewachsenen Boden (durchschnittliche 
Höhe 33,9 m) fand sich die bereits aus den Schnitten und der Zisterne der Großen Basilika 
und aus dem Baptisterium bekannte Keramik meist weichen dunkelroten, -rotbraunen und 
-braunen Tones, außerdem eine ausreichende Anzahl von Profilen der Gattung ,Late Roman 
D ', die erkennen lassen, daß die Bebauung in der zweiten Hälfte des l· Jh.s erfolgte. Im Ver
schüttungsmaterial neben die~en Lehmziegelmauern fanden sich bereits spätere, an das Ende 
des l · Jh.s gehörende Profile dieser Gattung. Über einer durchschnittlichen Höhe von 34,7 m 
fand sich eine etwa 30 cm starke Steinschiittung, die sich über drei Schnittlöcher (und die 
jeweiligen Stege) erstreckte. In dieser Steinschüttung erschienen die ersten „Eulogien-Kannen" 
hellgrauen bzw. -rosa Tones nut Resten der üblichen Inschrift bzw. des sehr gebräuchlichen 
Schlangenlinien-Punkte-Dekors. Über dieser Steinschicht fand sich in einem der Grabungs
löcher neben Fragmenten von Eulogienkannen ein Bruchstück eines mit sehr signifikantem 
Stempel versehenen Schüsselbodens der späten Phase der Gattung ,Latc B', die um die Mitte 
des 6. Jh.s, frühestens in dessen zweitem Viertel, beginnt. In der nächsthöheren, wiederum 
über drei Schnittlöcher reichenden, durchschnittlich 30 cm starken und fast ausschließlich aus 
Keramikbruch bestehenden Schicht fanden sich erstmalig Kannen mit Kerbschnittdekor, 
Fragmente der in Abu Mena so häufigen Statuetten schwangerer Frauen und Fragmente von 
Menasampullen, darunter neben solchen mit dem sehr häufigen Bild des HI. Menas mit den 

1) Vgl. dazu J. DRBSCHER Apa Mt11a (Cairo 1946) t46f. sowie C. M. KAUPMANN, ll<tmographit der Mtnar
Amp11/lt11 ... Cairo 1910, 26 unter Bezug auf das koptische Enkomium b:zw. die ithiopische Vita des Heiligen. 

1) Schon C. M. KAUFMANN hatte die Vermutung geäußert, daß eine ältere pagnne Siedlung am Platze 
der späteren Menassiadt gelegen habe (vgl. K. Bd. I 74) und hatte an verschiedenen Stellen vorchristliche 
Griber im Bereich der Kirchengruppe gefunden (vgl. KAUPMANN II tj, 11; K. Bd. I 72). Weitere Gräber fanden 
sich im Laufe der Arbeiten im Baptisterium sowie in der Großen Basilik2 (vgl. H. SCHLÄGER in MDIK t9, 
t96l, 1 t6). Die Entscheidung, den Schnitt SI westlich dieser Gräbcnone anzulegen, wurde durch die Ober
Aächcnform und die relative Höhe dieses Gebietes bestimmt, obwohl da.stach die Nekropole östlich der ange
nommenen Siedlung zu liegen gekommen wäre - doch bislang ist noch zu wenig Ober die Struktur der Sied
lungen in jenem ägyptisch~libyschcn Grenzgebiet bekannt, um von hier aus Oberlegungen und Planungen 
anstellen zu können. 

•) Zwischen den Ruinenhilgcln der Stadt sind längere durchlaufende „Täler" zu beobachten, die sich 
auch im Gelände durch ihren stärkeren Bewuchs deutlich abheben und - wie sich neben der Großen Basilib 
sowie vor allem südlich vom Doppelbad zeigte - einstigen Straßenzügen entsprechen. Diese Straßen sind 
im Plan Abb. 1 mit gestrichelter Begrenzungslinie angegeben. 
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Kamelen auch eine Negerkopfampulle. Die Feststellung, daß Eulogienkannen, Gefiiße mit 
Kerbschnittdekor, Statuetten und Menasampullen erst in nach-zenonischer Zeit in der oben 
gezeigten Reihenfolge in Erscheinung treten, entspricht völlig dem Fundmatedal a~s den 
oben genannten Bauten von Abu Mena. Die von C. M. KAUFMANN angegebene. Datierung 
der Menasampullen in das 4. und l · Jh. ist mit Sicherheit als Irrtum anzusehen; mcht zuletzt 
deswegen, weil die Verwendung des bei den Menasampullen fast durchweg anzutreffenden 
hellen hartgebrannten Tons erst gegen Ende des l· Jh.s langsam einsetzt. 

In den folgenden 30 Zentimetern oberhalb der „Scherbenschicht", also etwa bis 3 l • 7 m 
Höhe nimmt der Anteil an Fragmenten von Schüsseln, Kannen und Amphoren mit schwerem, 
dunkiem Ton langsam zugunsten hellfarbiger, meist leichter Ware ab. Daß hier jedenfalls 
das Ende des 6. Jh.s erreicht ist, wird durch ein sehr spätes Profil von ,Late Roman C' belegt. 
Oberhalb einer Höhe von 3 l • 7 m fand sich fast nur noch hellfarbige Keramik, darunter die 
für das Verschüttungsmaterial des Doppelbades charakteristischen Glockenschüsseln, „henkel
losen Krüge" und kleine Kännchen. Da die Unterkante der bis über die heutige Geländeober-
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Abb. l· Grundriß der Wohnhäuser im Gebiet des suatigraphischen Schnittes I (ohne Angabe der darunter
liegenden Mauerzüge) Maßsll!b 1 : 200 

fläche hinausragenden Mauern der letzten Bebauung bei 3 s ,8-36, 7 m liegt (von Nord nach 
Süd ansteigend), können diese Bauten nicht vor dem 7. Jh. errichtet sein, ein Umstand, den 
auch das dürftige Mauerwerk selbst erkennen läßt U· ENGEMANN). . „ • 

Zu dieser späten Bebauung im Gebiet westlich der Kirchengruppe sowie zu dem sudhc.h 
der Großen Basilika liegenden Komplex älterer Lehmziegelhäuser gibt P. GROSSMANN die 
folgenden Notizen: 

Die Bebauung in dem erst der Spätzeit nach dem 7. Jh. angehörenden Siedlungsgebiet 
westlich der Kirchen ist im Gegensatz zu der dichten Ballung der ursprünglichen Bebauung 
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wesentlich lockerer 1) und besteht aus einer losen Gruppierung von Einzelgebäuden. H inweise 
auf Mehrgeschossigkeit haben sich nicht gefunden. Beide freigelegten Gebäude (vgl. Abb. 3) 
waren in Übereinstimmung mit der Bebauung des gesamten Gebietes nach Norden ausge
richtet. Von Haus 1 wurde die Begrenzung von zwei Räumen A und B, freigelegt; weitere 
Räume schlossen sich nach Norden (B 1) und Osten an. Ein Eingang fand sich in der Ostwand 
von Raum B,. In demselben Raum wurden Reste eines Plattenbodens angetroffen. Zu einem 
späteren Zeitpunkt hatte das Haus eine Vergrößerung nach Süden erfahren durch die Anfü
gung eines weiteren Raumes neben A mit einer Herdstelle. Von Haus II sind ebenfalls bis
her nur drei Räume - A, B, und B,- festgestellt worden; eine weitere Ausdehnung ist im 
Süden und Osten zu erkennen. Der Eingang fand sich in der Westwand von ß 1. Der Raum 
B, enthielt einen Boden aus rechteckigen Platten. 

Abweichend von der älteren Bauweise mit Lehmziegeln (vgl. unten sowie Taf. LXXb) 
waren sämtliche Häuser aus Quadern erbaut; das Material dazu entstammte vorwiegend älteren 
Gebäuden. Die bautechnische Qualität war gering, der Mörtel so schlecht, daß er bis auf wenige 
Stellen abgefallen oder ausgewaschen ist. 

Der südlich der Großen Basilika angegrabenc Komplex von Lehmziegelhäusern (vgl. 
Abb. 1 und 4 sowieTaf.LXX b) bildetnureinen Ausschnitt aus einem offenbardichtenBebauungs
gebiet. Die Untersuchung beschränkte sich während der Kampagne 1966 im wesentlichen auf 
die Verfolgung der Mauer.i:üge an der Oberfläche; nur gelegentlich wurde stärker in die Tiefe 
gegangen 2). Der Grundriß des Gesamtkomplexes konnte daher nur zum Teil geklärt werden. 
So viel ist jedoch sicher, daß er sich aus mehreren, zum Teil ineinandergeschobenen Haus
einheiten zusammensetzte und daß diese mindestens zwei, wenn nicht sogar mehrere Geschosse 
aufgewiesen haben. 

Das am Ende einer schmalen Gasse gelegene Haus I wurde durch einen kleinen Vor
raum A, betreten, von dem aus man in zwei größere Räume B, und B, gelangte. Ob ein An
schluß nach B3 bestand oder dieser Raum bereits zum östlich anschließenden Haus II ge
hörte, ist noch nicht klar. Ein zweiter, möglicherweise aber späterer Hauseingang fand sich 
am Kopfende der Straße. Der Durchgang von B1 in den hinter Haus ll gelegenen nördlichen 
Gang D wurde erst später eingebrochen. Das Obergeschoß war von A 1 aus über die mehr
läufige Treppe T 1 zu erreichen. Dieses bildete offenbar eine zweite unabhängige Wohneinheit. 
Reste davon haben sich nicht erhalten. 

Das im Westen anschließende Haus III war größer. Ein in Haustein ausgeführter Bogen
durchgang führt in den Raum C,. Wegen hoher Verschüttung konnte die Lage der Trennwand 
gegen C1 noch nicht festgestellt werden; sie muß jedoch bestanden haben, da die Einwölbung 
der Räume mit Lehmziegeltonnen nur geringe Spannweiten erlaubte. Von C1 gelangte man 
in den hinter der Treppe gelegenen Raum A,. Der Zugang zu A, wurde noch nicht gefunden. 
Die ebenfalls mehrläufige Treppe T, war vom Bogendurchgang nach C1 zugänglich. Merk-

1) Beispiele fü, diese uheblich höhere Siedlungsdichte bieten neben den weiter unten betrachteten Lehm
ziegelhäusern (s. unten S. 219 sowie Abb. 1 und 4) auch die bereits durch die Grabungen KAUPMANNS freige
legten Xenodochicn (von ihm als Koinobicn bczckhnct} sowie einzelne, in alten Schnitten sichtbare Bau
komplexe. 

') Im Bereich des Hofes H (vgl. Abb. 4) wurde eine Sondoge bis ouf den gewachsenen Boden gefüh<1, 
in deren tiefsten Schichten Keramik enthalten war, die nicht vor dem Beginn des 5. Jh.1 angesetzt werden 
kann. 

In Raum B, (Haus I) wu<de im nördlichen Teil bis auf den Roumfußboden gegr11bcn; im südlichen D<i11el 
eine Sondagc bis in die Fundamentlagc unternommen. Sonst wurde nur noch in der kleinen, von Süden her 
auf Haus 1 zuführenden Gasse auf das ursprüngliche Niveau hinunter gegraben. 

Abu Mena 

würdigerweise wurde der Raum unter dem aufsteigenden Treppenlauf durch einen unab
hängigen Eingang von außen her betreten. Wahrscheinlich war das ganze Gebäude um 
einen offenen Hof H angelegt. Reste vom Obergeschoß sind über den Räumen C1 und A, 
erhalten. 

Raum C, gehörte offenbar schon wieder zu einer neuen Hauseinheit, Haus IV. Auff"allig 
ist die Bauweise dieses Raumes; die Vorlagen an der Westwand lassen auf eine Überdeckung 
mit Gurtbogen schließen. Weitere Räumlichkeiten schlossen sich nach Norden und Süden an. 
Der Durchgang in der Nordwand ist allerdings später wieder vermauert worden. 

Alle in diesem Gebiet anzutreffenden Häuser sind aus Lehmziegeln vom Format 3 8 X 38 cm 
ausgeführt; Stein fand lediglich in den Türpfosten und den genannten Wandvorlagen in C, 
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Abb. 4. Grundriß der Lehmziegelhäuser südlich der Großen Basilika. Maßstob 1 : 200 

Verwendung. Der Bogen zwischen H und C1 besteht aus Kalksteinquadern mit Holzeinlagen, 
ist also in einer den Kirchen ähnlichen Technik erbaut. Sonst bestand die Überdeckung der 
Räume aus Lehmziegeltonnen, wozu schmalere Ziegel in schräg aufeinanderliegenden Halb
kreisbögen verwendet wurden '). Reste davon haben sich an verschiedenen Stellen erhalten. 
Die Wände und Fußböden waren mit einem feinen, festen Kalkmörtel verputzt (P. Gaoss
MANN). 

1) Es ist dieselbe Technik, die sich bereits in pharaonischer Zeit (vgl. J. E. QuJBELL, Thl Rame11t11111, 

London 1898, 6f.) und im frühmit1clalterlichen Nubien (vgl. S. CLARKB, Chrislia11 A11tiq11ilit1 i11 lh1 Ni/1 Vallq, 

Oxford 191>, ulf.) findet. 
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Topographische Ergeb nisse 

Die Hoffnung, mit dem obenerwähnten stratigraphischen Schnitt S I in ältere (vor dem 
l · Jh. liegende, möglichst noch kaiserzeitliche) Siedlungsschichten zu gelangen, hat sich 
nicht erfüllt; dafür zeigten aber ausführliche Begehungen des weiten Köm-Gebietes während 
und vor allem nach de,r Kampagne, daß die wegen der zahlreichen Gräber im Gebiet der Kirchen 
zu vermutende ältere Siedlung weit östlich der spätantiken Kleinstadt zu suchen ist 1). In diesem 
weitläufigen, von Ruinenhügeln unterschiedlicher Größe besetzten Gebiet (vgl. Abb. 5) •) 

Abb. l · Übersichtsskizze des gesamten Ruinengebietcs des Karm Abu Mena. Maßstab 1 : 25000 

zeichnen sich d rei Schwerpunkte ab: Der verhältnismäßig kleine und geschlossene KOm
Ring A mit einem kleinen, ebenfalls in sich geschlossenen Ansatz B, das teilweise von den 
Beduinen als Friedhof genutzte Areal C und schließlich - etwas isoliert gelegen - der KOm D 
und der KOm E am östlichen Ende der langgezogenen Kette von Ruinenhügeln, die in ihrer 

') Vgl. dazu oben S. 216 Anm.•· Die zeitliche Stellung der Besiedlung in diesem Gebiet ist bisher 
im wesentlichen von der Oberßächcnkcramik her beurteilt worden, unter der sich vergleichsweise viel frühe 
Ware findet, die sonst im Gebiet der Kirchensiedlung nicht meh_r oder doch erheblich seltener vorkommt. 
Vor allem aber fanden sich hier - vor allem im Bereich des Kömringes A - an der Oberfläche zahlreiche 
gestempelte Amphorenhcnkcl, die - obwohl im einzelnen noch nicht untersucht - späthellcnistisch-kaiser
zeit!ich sind. 

') Die hier vorgelegte Planskizze wurde auf der Basis eines photographisch vergrößerten Planes ange
fertigt (aus der Karte 1 : 25000 auf 1 : 10000 vergrößert, im Gelände nach Schrittmaßen korrigiert und ergänzt 
und beim Druck wieder auf den Maßstab 1 : 25000 reduziert) und soll nur die städtebaulfohe Entwicklung 
verdeutlichen. Die Skizze kann keinesfalls als Grundlage für weitergehende Überlegungen dienen. 

Abu Mena HI 

gesamten Ausdehnung als die Siedlung Abu Mena anzusehen sind 1). Alle übrigen Lehmhügel 
enthalten offenbar nach ihrer äußeren Erscheinung und der in großer Menge vorhandenen 
Oberflächenkeramik trotz teilweise beachtlicher Höhe nur Lehmziegelbauten. Nach dieser 
Oberflächenkeramik und nach dem Ruinenbestand scheint der Bereich des kleinen Ringes A 
das älteste Siedlungsgebiet zu sein. Im Inneren des nur mäßig hohen Kömringes liegen viele 
kleinere Ruinenhügel, auf denen zahlreiche Architekturfragmente aus Kalkstein, Reste be
malten und reliefierten Wandstucks sowie erhebliche Mengen von Scherben liegen. In einigen 
Fällen sind die Grundrisse der Häuser ganz oder teilweise an der Oberfläche zu erkennen -
kleine bis mittelgroße Bauten (ca. 10-15 m lang bei rund 6-8 m Breite) aus Verbund
mauerwerk (Lehmziegelmauern mit Steinrahmen für Türen und Fenster sowie mit gelegent
lichen Eckverstärkungen durch Quadern). Östlich an diesen Ring A schließt das längliche 
Oval B an, mit einem besonders hohen, von einem Beduinengrab gekrönten Hügel an der 
Südostecke und einem großen, etwa kreisrunden Wasserbehälter am Südhang. Dieser Ring 
unterscheidet sich von den üblichen Kömringen dadurch, daß die umschlossene Innenfläche 
merklich höher als das umgebende Gartenland liegt, möglicherweise also auch bebaut 
war. 

Wieweit die übrigen auf der Planskizze Abb. 5 bezeichneten Plätze bereits zu 
dieser wohl ältesten Siedlungsperiode gehörten, können nur ausgedehnte Grabungen 
zeigen; an allen drei Stellen G-E sind Reste von Steinbauten sichtbar, doch läßt die 
Oberflächenkeramik keinen Schluß auf wesentlich früheren zeitlichen Ansatz zu. Der 
bei C liegende Steinbau ist für moderne Grabeinfriedigungen ziemlich stark ausgeplündert 
worden. 

Faßt man die aus diesen Begehungen sowie aus den bisherigen Grabungen gewonnenen 
topographischen Ergebnisse kurz zusammen, so ergibt sich für die Entwicklung der Gesamt
siedlung Abu Mena in groben Zügen folgendes Bild: Neben der sicher aus späthellenistischer, 
möglicherweise noch früherer Zeit stammenden R ingsiedlung A (und vielleicht einigen ihrer 
Ansätze?) entwickelten sich im Laufe der Kaiserzeit weitere kleine und kleinste Ringe, die 
allmählich ein über 2,5 km langes und maximal etwa t km breites A real umschlossen, das 
zweifellos von den Bewohnern dieser Siedlungseinheiten als Acker- oder Gartenland genutzt 
wurde. Zu diesem Siedlungsagglomerat gehörte eine im äußersten Westen gelegene Nekro
pole, in der der Patriarch Athanasios nach der Mitte des 4. Jh.s über dem Grabe des HI. Menas 
eine kleine Memoria errichten ließ, die im Laufe der folgenden] ahrhunderte zur großen Kirchen
gruppe ausgebaut wurde. Um diese Kirche gruppierten sich - zunächst wohl noch recht 
locker - die für die Betreuung und Unterbringung der Besucher und Pilger notwendigen 
Anlagen sowie Unterkünfte für die im Heiligtum Tätigen, bis unter Zenon der Versuch unter
nommen wurde, eine städtebaulich gegliederte, einigermaßen geschlossene Kleinstadt mit 
Garnison, Palästen, Straßen usw. anzulegen•). Wieweit zu dieser Zeit die älteren Siedlungs
gruppen noch bestanden, wieweit ihre Bewohner (in einer Art Synoikismos?) zur Besiedlung 
der Neustadt mit herangezogen wurden oder wieweit sie - vor allem nach den zahlreichen 

1) Der Mangel an literarischen Zeugnissen und an epigraphische.n Urkunden erlaubt noch keine Fest
legung des ursprünglichen Namens der Siedlung; allein in dem von J. DRESCHER publizierten koptischen 
Enkomium (J. DRESCHER, Apa Me11a, Cairo 1946, pass.) wird der Name Esti erwähnt, der in anderen Hand
schriften auch in der Form Mesten, Masiyin oder Mendis erscheint (vgl. dazu auch M. KRAUSE, Die Mtna1-
1/adl. In: Kopliltht Kwul - Chritlmlum am Nil. Essen 1963, 66). Dieser Name taucht aber nicht unter dem 
bisher aus der alexandrinischen Chora gesammelten epigraphischen Material auf. 

') Hierzu ausführlicher J. DRESCHER a.a.O. 146f. 
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Plünderungen durch libysch-berberische Nomadenstämme zu Anfang des 5. Jh.s 1) - frei
willig in die leichter zu verteidigende und mindestens zeitweilig durch eine kleine Garnison 
geschützte Neustadt umzogen, läßt sich ohne ausgedehnte weitere Grabungen noch nicht 
sagen; die Unterschiede in der Oberflächenkeramik in den beiden Gebieten (in den Korn
ringen bzw. in der Kirchensiedlung) lassen immerhin den Schluß zu, daß wenigstens Teile 
jener älteren Besiedlung aufgegeben wurden. Die während des ganzen 6. Jh.s noch erheblich 
ausgebaute Neustadt begann nach der Eroberung Agyptens durch die Araber und vor allem 
während der langjährigen Kämpfe um Alexandria und sein Gebiet im ganzen 9. Jh. allmählich 
zu zerfallen'), nicht zuletzt wegen des Ausbleibens der Pilger und der damit einsetzenden 
fi nanziellen Schwierigkeiten 3). In dieser Zeit wurden offenbar auch die weitläufigen Quartiere 
um das westliche Gartenland herum aufgegeben, und die Bewohner konzentrierten sich auf 
das kleine Gebiet westlich der Kirchengruppe und südlich des Doppelbades (vgl. den Plan 
Abb. j), das dann ebenfalls (spätestens im Laufe des 12. Jh .s) verlassen und aufgegeben wurde'). 

ANHANG : F unde in der Umgebung 

Während der Kampagne, vor allem aber bei einem Arbeitsaufenthalt nach der Grabung, 
wurden im Zusammenhang mit Studien im Kömgebiet von Abu Mena systematisch die in 
der Umgebung gelegenen Ruinenplätze besucht'). Dabei fand sich im Gebiet des sog. Qa~r 
neben dem Karm Sagäna in einem der neu ausgehobenen Bewässerungskanäle die Ruine eines 
kleinen Gebäudes, von der nur mehr zwei kleine Marmorsäulen mit Piedestalen, Reste eines 
Quaderbogens sowie Spuren von Lehmziegel- und Quadermauern zu erkennen waren (vgl. 
Taf. L XXIIa). Der kleine, anfangs als Kirche angesprochene Bau war vermutlich ein größeres 
Wohnhaus, zu der weiter östlich anschließenden ausgedehnten Siedlung gehörig, deren zahl
reiche weiteren Hausreste im Laufe des Monats Juli 1966 durch Bulldozer völlig eingeebnet 
wurden. Einige Bestattungen im Bereich der Ruine stammen erst aus späterer Zeit, da das 

1
) Diese Überfälle werden für ägyptisches Gebiet erwähnt bei H. G. EvELYN- WHI'l'E, The 111ona1/trie1 of 

lht JP'ddi '11-Natr1'111, Part II: Tht biltory of lhe mona1/eriu of Nilria and of Sttlil. New York 1932
1 

tj4ff. und 249ff. 
und betreffen Libyen und beträchtliche Teile Ägyptens - hier vor allem die Klöster im W~di 'n-Natrün. Der 
erste Einfall liegt um 408, der zwdtc um 434; der dritte Einfall (um 444) scheint stärkere Auswirkungen ge
habt zu haben (a.a. 0. 164) und wird sicherlich auch die nordwestlichen Grenzgebiete Agyptcns betroffen haben. 

Weitere Einfalle libyscher Stämme sind in der 2. Hälfte des 6. Jh .s verzeichnet (um J70; vgl. a.a.O. 249f.); 
daß auch die Menasstadt betroffen wurde, läßt sich aus der Tatsache entnehmen, daß Kaiser Zcnon eine Be
satzung in die Stadt legte (vgl. M. KRAUSE a.a.O. 66). 

1
) Vgl. dazu P. KAHLE, Zur Guchühle du 111illelallerlicht11 Alexa11dria. In: Der Ir/am 12., 1922, 36ff. sowie 

Pair. Or . X j, 429 und 4l7 (Hitlory of lhe Palriarchs of the Copti& Clmrch of Al•xa11dria, cd. B. EvETTS). 
') Vgl. Pair. Or. X j, 469 sowie Hislory of lhe Patriarchs of lh• Ezyp1ia11 Churth lu1ow11 as lhe hislory of the 

Ho!J Ch11rch. Ed. Y. 'ABO AL-MASJH, 0. H. E. BuRMESTER, II 1, ; ff. (Cairo 19H); siehe auch K. Bd. I l7· 
' ) Nach den Berichten von Abi! Säli]) und Abü '1-Makarim ist Anfang des 13. Jh.s der Leichnam des 

Heiligen noch am Ort und wird erst später nach Kairo überführt (vgl. A. KHATER, La lra11J/alion du reliquu 
de Sailtl Ml11as d 1011 lg/i„ au Caire. In: ß11/I. Soe. Arch. Cople 16, 1961/61, 161- 181). 

Archäologisch läßt sich das Ende der Siedlung noch nicht fix_ieren, da die späte Keramik noch unbear
beitet und typische g lasierte Ware zu selten ist. 

' ) Über d ie Einzelergebnisse dieser Begehungen soll im Rahmen eines geplanten Bandes der abschließenden 
Publikation berichtet werden; eine siedlungsgeschichtliche Studie wird filr eines dc.r nächsten Hefte des A reh. 
Amt. (AA 1967, io3-117) vorbereitet, wo auch eine Karte des Gebietes vorgelegt wird. 

Karm Saß::tna liegt ca. 6,5 km nordöstlich des Grabungsgcbictes Abu Mena; der weiter unten erwähnte 
Karm al-AQb:iriya Hegt rund 715 km nordnordöstlich an der alten, zur Wilstcnstcaßc führenden Piste, etwa 
4 km nördlich des Qair Sagilna. 

Abu Mena 

ganze Gebiet im weiteren Umkreis als Beduinenfriedhof diente; zwei alte Zisternen dicht 
westlich der Ruine sind noch bis in jüngste Zeit hinein benutzt worden. 

D ie Ruine einer kleinen Kirche fand sich ca. 7,5 km nordöstlich von Abu Mena am Rande 
des Kann al-Al,tbäriya. In einem von Steinräubern gegrabenen Raubloch fand sich neben einer 
Menge bemalter Putzbrocken ein größerer Quader mit Resten eines Rankenfrieses (vgl. Abb. 6 
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Abb. 6. Durchzeichnung (mit Ergänzungsversuch) des Rankenfrieses aus dem Karm al-A~bilriya (durchgezo
gene Linien: erhaltene Teile; punktierte Flächen: weiße Farbpunkte auf rotem Grund; gestrichelt: Ergänzungs· 

vorschläge) 
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und Taf. LXXIIb), der sich offenbar über zwei Quaderschichten erstreckt. Kleine Bruchstücke 
eines zweiten, freilich arg zerschlagenen Quaders konnten bei einem der Steinräuber noch 
sichergestellt werden; die offensichtlich dazugehörigen kleinen und kleinsten Putzfragmente, 
die sich im Raubloch fanden, lassen sich aber wegen der geringen Qualität des Mörtels nicht 
mehr anpassen. Der noch durchaus klassische Tradition verratende Fries zeigt eine Wein
ranke mit Laub und Trauben auf rostrotem Grund, die sich um Tierfiguren in blau-weiß-gelben 
Tönen schlingt und unten durch eine Bordüre mit stilisierten Blattgebinden begrenzt ist. 
Aus einer Gruppe anderer Fragmente etwas härteren Putzes ließ sich das untere Viertel einer 
etwas unterlebensgroßen Gewand6gur zusammenset'~en, die ü her einem Rosettenfries steht 
und seitlich vielleicht von einem Tier (?, links) und einer anderen, vielleicht unbekleideten 
Figur (rechts) flankiert wird. Anschlußstücke waren bisher leider nicht zu finden, können 
aber noch unter den Trümmern einer umgestürzten Lehmziegelwand stecken. Einige andere 
Fragmente (u. a. verschiedene Teile von menschlichen Figuren und Köpfen) waren bisher 
mit den beiden größeren Gruppen nicht zusammenzubringen, gehören also einem dritten 
Darstellungskreis an. Während bei dem Rankenfries nur eine Maischicht vorhanden ist, liegt 
unter der Schicht mit der Gewandfigur noch eine ältere, allerdings stark verwaschene Schicht, 
deren Darstellungen nicht erkennbar sind. 

Von dem Bau ist außer ein paar noch herumliegenden Kalksandsteinquadern, einer zu
sammengestürzten Lehmziegelwand und einer in den Trümmern liegend~n Marmorsäule 
nichts zu erkennen; nach der Ausdehnung des Trümmerfeldes rundum muß es sich aber um 
einen Kirchenbau mittlerer Größe handeln. 
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TAFEL II 

a) der Intcfvorhofmaucr mit 'I'hutmosis-Südmaucr (TH), Mcntuhotcp-Vormaucr (MV) 
und Mcntuhotcp-Hauptmaucr (MH) 

b) Durch!!"ng am Ende der Mcmuhotcp-Vormaucr 

TAFEL 111 

a) Aufzeichnung einer Gebäudeecke auf dem Kiosk-Unterbau 

b) Sandfüllung der Grube Gr l vor der Öffnung 



•)Dechsel 

c) Flaschen 
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a) Beigaben in der geöffnccen Grube Gr 3 b) Geräte in der Seitennische der Grube Gr 3 
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d) Becher mir i'olc('allproben ~ 



------===-==-----~-.-o:::c:::i:====~=---·•---.„~ . _ _.,, _ ..... 

... ·-·-·· 
$ 

~ 
~ 

~ ~ 
:> ;;-
» ~ 

i;; ;; 
~ ~ c. "' :> g_ "-c " :> :> 

~ ~ 
~ 2 c w w 

~ ~ 
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c) Kartusche ~fcnchcpcrrc und restaurierter Amuruc-Na.mc 

Rclicffr2gmcntc des Kiosks Thuunosis' III. 
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b) Frtgmcnt einer Götterdarstellung 

d) Opfergaben 
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b) Thc inscript ion on 1hc foot~sidc 
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a) Embalmi11g bcd from i\lcdinct l labu (C1iro ~ Jus., J. E. 69417) 
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b) \'<loodcn couch from Ass:asif (~lctro. Mus. of An, l cw York) 



T AFE L XIV T A F E L XV 

b) Scctio ns of columns rcuscd in Turkum:lny's 
1'losquc, Cairo 

a) Thc column in thc ß r itish .Museum 



TAFEL XV! 

a) ~l1sün scction A as usc<l in Wckälch b) lnscribcd block uscd as threshold in ~l1sUn Wckälcl1 

c- <l) Fnlgmcnt of Horus-falcon found at J.\laiarcyych 

TAFEL XVII 

a) Thc wcstcrn wing of Pylon IX bcforc dismamling it 

b) T ut-Ankh-Amur' offcr ing to Amunra 
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TA FEL xvm 
TAFEL XIX 

•) Talatat showing ha d n s of cncmi bc. es mg slain by thc king 



TAFEL XX 
TAFEL XXI 

a) Talatat with namc of thc temple or Atcn 

b) Talat:tt with namcs or an0thcr temple of Atcn 

a- c) Talatat bcing covcrcd with mud and plastcr 



TAFEL XXJI 
TAFEL XXUJ 
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a) Tnlatat showing untouchcd cartouchc o( Amcnhotcp l V 
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b) Talatat with thc namc of Amun changcd jnto Atcn 



TAFEL XXIV TAFEL XXV 
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•) The fa~adc of Luxor Temple in April 1967 

b) Anothcr "icw of thc samc fa~dc 



TAFEL XXVI TAFEL XXVII 

a) Inscription on thc back sidc of castcrn tower of thc Grcat Pylon 

a) The rcprcscntation of thc pylon on thc back sidc of thc Grcat Pylon 

b) Detail of thc samc inscdption b) Thc pylon on thc south wall of thc cour1yard 



TAFEL XXVIII 

a) Thc namc of Luxor Temple on thc south wall of thc counyard 

b) Thc datcd inscription on ehe ca.stcrn outcr wall of thc Triplc Shrinc 

TAFE L XX IX 

a) MONS CJ.AUDIANUS - SUdost-Eckturm mit der älteren, in horizontaler Schichtung erbauten 
SUdkurünc von Süden 

- --
b) ~ IONS CLAUDIANUS - Nordost-Ecke des ältere!\ Lagers mit der (rechts) anschließenden Ost
kurtinc der spfücrcn Lager-Erweiterung ; man beachte auch hier die horizontale Schichtung der 

älteren i\laucr 



a) MONS CLAUDIANUS - Einblick in den Hauptraum eines der aus 
der späteren Ausbauphase des Haupdagcrs stammenden Wohnhäuser; 
rechts an der Bildkante die Außentreppe zum Obergeschoß, darunter 

der Eingang zum Erdgeschoß 

a) MONS CLAUDIANUS - Blick vom zentralen Dreiecksplatz aus 
auf die Magazinbautcn 6 und 7 mit Resten der teilweise abgestürzten 

Deckenkonstruktionen 

b) MONS CLAUDIANUS - Normalform der D eckenkonstruktionen 
in den mittleren und kleinen \Xlohnhäuscm mit langen, rohen Granir

balken 
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b) MONS CLAUDIANUS - Einblick in den Innenraum des kleinen 
Tempels im Inneren des alten Lagers; rechts und links auf dem Bruch

steinsockel Reste der Lclunziegel-(Gcwölbc?) 
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TAF E L XXXII TAFEL XXXIII 



TAFEL XXXIV 

a) MONS CLAUDIANUS - Sudwadi: Lagerstraße gegen Westen 

b) l\IONS CLAUDIANUS - Südwadi: Lager und \'V'asscrstation \•Om „Kommandantcnhaus" aus 
(links vor dem Tor des Hydrcuma d ie Trogrcihcn) 

TAFEL XXXV 

•) i\10 S CLAUDIANUS - Südwadi: Tor der w„se„tation von Osten (l inks oben Nordmauer 
und ordost-Vo„prung des Lage„) 

b) i\IONS CLAUDIANUS - Stidwadi: Nördliche Trog reihc, gesehen durch das Tor der 
\V/asscrstntion 



TAPEL XXXVL 

b) MONS CLAUDIANUS - Südwadi: Blick von Nordmauer des Lagers auf das lnncrc der Wasser
station: links die .i\ laucrbank der \'\lcstmaucr. anschließend die große Zisterne, rechts die Granitbasis 

mit dem \~asscrtrog 

TAPEL XXXVII 

.,.: 

a) MONS CLAUDlANUS - Südwadi: Die obere ummauerte Zisterne, von der Nordmauer des 
l~gcrs 2us (links die Ostma.uc[ der \'\lasscrstation) 



TAFEL XXXVIIT TAFEL XXXIX 

grund das J..ogcr) 



TAFEL XL TAFEL XLI 
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•)~IONS c LAUDlANUS citcnwadi des - Südwadi : S Wadi Umm Diqill, lange lt.Lauer \'01l 

Nordosten 

b) MONS CLAUDIAN·U~ -
._ /~ 

Lager mit . • • •• 
Stc1nbrucl1g b' C ICt .. (' 

\'V'crkstilckcn ost ich des Lagers und 1 d 
,a crampc11 mit 



TAFEi. XLTI TAFEl. XLUl 

b) Bruch 1 ;9. Spaltspuren des 1. Jh.s a) Bruch 'l!· Spaltspuren 1. Jh. b) Bruch IJ!. Gleicher Block wie a) 

c) Bruch 124. Spaltspuren des 1. Jh.s d) Bruch 71. Spahspurcn des 1. Jh.s c) Bruch 29. Spaltspur 2./ ;. Jh. d) Bruch H· Spahspur 2./J. Jh. 

MONS CLAUDIANUS MONS CLAUD!ANUS 



TAFEL XI.IV 

a) Bruch 14i. Spalospur 2./3. Jh. b) Bruch 49. Spaltspur Wende 3./4. jh. 

e) Bruch 49. Spahspur Wende 3./4. Jh. d) Bnoeh 71. Spahspur 4. Jh. 

MOo S Cl.A UDIAN US 

a) Bruch t H· Auf Bruchsohle ausgelegte Einteilung 
zur Gewinnung \'On Rohbalken für Saulcn 

c) Bruch 104. Gleiche Säule wie b) Zur Ablösung 
voin Felsen durch.gehendes Keilschrot vorgeschlagen 

TAFEL XL.V 

b) Bruch 104. Als Halbzylinderausgcarbciteter Saulcn
rohling. och mit dem Muttergestein verbunden 

d) Bruch 76. Soulcnrohling mittels Keilschroo geköpfo 

~IONS CLAUD!ANUS 



TAFEL XLVI 

a) Bruch 35. Säulenrohling 

c) Bruch 120 . Riesensäule und Reste weiterer großer 
Säulen 

b) Säulenreste am Rande der Steinstraße im Pillar-\Xladi 

d) Bruch 33· Säulenschaft 

lllONS CLAUDIANUS 

TAFEL XLV!l 

a) Bruch 49. Verhauene Säule b) Bruch 113. Säulenreste 

c) Bruch l· Säulenrest d) Bruch t 13. Reste von Hel7..säulcn 

MONS Ct.AUDIANUS 



TAFF.L XLVIII 

a) Bruch 34. Basis b) Vor Bruch 24. Werkstück auf Laderampe 

c) Bruch z4. Säulenbasis(?) d) Bei Bruch H'. Säulenbasis(?) 

MONS CLAUDIANUS 

a) Bruch 144. Große \X'annc. Seitenansicht 

c) Bei Bruch 131 im \Xladi Umm Hussein. Rohsti.lck 
(mit Absplisscn) für ein Becken 

TAFEL XLIX 

b) Bruch 144. Große Wanne. Aufsicht 

d) Bruch 5 6. Zersprungenes Becken 

~IONS CLAUDIANUS 
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TAFEL L 

a) Laderampen ostwärts des Hauptlagers. Gesehen 
von Bruch 24 

c) Lnderampe Bruch 98 

b) Bruch 13 1 mit Laderampe 
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d) Bruch 24 mit Rutsche und Li.dcrnmpc (im Umbau) 

lllONS CLAUOIANUS 

TAFEL LI 

•) Hlittc oberhalb Bruch 97 b) H ütte bei Bruch 113 

c) Hütte bei Bruch 1 1 3 d) Hütte in Bruch 98 

MONS CLAUDIANUS 



a) MONS PORPHYRlTES - Nordost-Eckturm der Lagerbe
fcsrigung von Osten; rechts davon im Himcrgrund im Tal die 

Pfeiler des Saqiya 

a) MONS PORPHYRlTES - Außenfront der Ostmauer mit hori
zontaler Abglcichung der Bruchsteinschichten im unteren D rittel 

b) MONS POR PHYR!TES - Blick aus dem Tor der grollen Innen
hof-Anlage über die Hauptstraße des Lagers auf die Innenfront der 
Südmauer und auf das a.ltc Haupttor. Im Hintergrund am linken Bild-

rand die Felsplattform des Sarapis-Tcmpds 

b) MONS PORPHYRlTES - Mauerwerk an der Südost-Ecke 
der Lagerbefestigung, hergestellt unter V crwcndung größerer 

u.nd besser bearbeiteter Blöcke mit langen Läufern 
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TAFGl. UV 

•) MONS PORPll YRlTES - Gesamtansicht des Lagers von Norden her aus dem Gebiet der 
Nekropole 

b) MONS PORPHYRITES - Einblick in den Hof der großen Innenhof-Anlage; irn Vordergrund 
die niedrige Zistcrncnbrüstung, dahinter die Türe zum großen Saal 

TAFEL LV 

a) MONS PORPll\'RlTES - Gesamtansicht des Sarnpis-Tcmpels von Westen 

b) ~lONS PORPllYRlTES - Blick in die Cella des Sarapis-Tempcls; im Vordergrund_dos_an der 
Stelle der Türschwelle ausgehobene Raubloch, im Himcrgrund die :1.bgcarbcitctc und tc1lwc1Sc aus· 

gcßicktc Felswand 



TAFEL LVl 

a) i\IONS PORPHYRITES - Kapitell der Prostasis des Sarnpis-Tcmpcls 

b) i\IONS PORPHYRITES - Säulenbasis 

TAFEL 1.Vll 

a) MONS PORPHYRITES - Überblick über die im Vorhof des Sarapis-Tcmpels liegenden Archi
cckturglicdcr (im Vordergrund rechts der siJdlichc Fricsblock~ dahinter die Gcbälkcckc, links davon 

das Kapitell Taf. LVI a) sowie der Alrar 

b} J\IONS l'ORPllYR!TES - Altar im Vorhof des Tempels (vgl. Abb. 19) 



TAFEL LVlll 
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a) MONS PORPHYJUTE.S - Nordostbrunnen, Tröge gegen Nordosten; im Hintergrund Um. 
fassungsmaucr des Brunnens 

b) ~-IONS PORPHYRITES - Nordostbrunnen, Brunnenschacht und Zisterne gegen Südwesten 

TAFEL LIX 

a) J\lONS PORPHYRITES - Saqiya. Oie Pfeiler von Os<cn 

b) MONS PORPHYRITES - Saqiya. Querrinne von Süden (nach links oben abzweigend der 
Ringkanal) 



TAFEL l, X 

•) i\'IONS PORPHYRITES - Saqiya. Kreuwng von Ringkanal (links) und Querrinne (im Vorder
grund; dahinter der vcrstürzrc Brunnen mit dem sUdlichstcn Pfeiler) 

b) MONS PORPHYRITES - Saqiya. Osueil der Wasser1röge gegen Osten 

a) Granitstcinbruch unterhalb des Lagers Umm Sidri 
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c) Übungsblock in der Nöhe des Lagers 

T AFEL LXI 

b) Granitstcinbruch von Urnm Sidri - Steinblock 
mit Keilspuren des 1. jh.s 

d) Übungsblock in der Niihc des Lagers 

~IONS PO RPllYRITES 



TAFEL LXH 

a) Ansicht des Lykabcuos von Osten. Porphyrstcinbrüchc und Stcinscn1ßc:n 

MONS PORPllYR!TES 

a) Blick vom Lykabettos auf Vorberge und 
Lykabettos-Dorf 

TAF EL LXTU 

b) Lykabettos-Dorf 

c) Lykabettos-Stcinbrüchc. SpaltSpurcn des 1. Jh.s d) Lykabcttos-StcinbrUchc. SpaltSpurcn des 1. Jh.s 

.\!ONS PORPHYRITES 



T AFEL LXIV 

a) Lykabcttos-Stcinbrüchc. Spaltspuren der mittleren 
Kaiserzeit 

c) Lykabcttos-Stcinbrüchc. Block mit Keilspuren 
von der \'(/ende vom 3. zum 4. Jh. 

b) Lykabcttos-StcinbrUchc. Spaltspuren der mittleren 
Kaiserzeit 

d) Lyk•bcctos-Stcinbrllchc. Großes Keilsch rot 

MONS PORPHYRITES 

a) Lykabcttos-Stcinbrüchc. Nordbruch. Großes 
senkrechtes Keilschrot 
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c) L:tdcrompc an der Lyk:tbcttos-Stcinstraße. Roh 

bearbeiteter Säulenschaft 

T A F EL LXV 

b) Dorf an der Laderampe der Lykabcttos-Stcin
straßc. Zwei steinerne Rundhütten 

d) L:tdcrnmpc :tn der Lykabcttos-Stcinstrnße. Sp:tlt
block 

~IONS PORPllYRITES 
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a) ABU ~LENA - Baptjstcrium: \'V'cstvorraum mit der neuen 
Piscina (r. unten) 
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b) ABU MENA - Baptisterium: Einblick in die durch die beiden öst
lichen Stüt'zmaucrn gebildete Nordka.mmcr mit Resten des Unterbodens (a), 
der zementierten Beckeneinfassung (b» der Beckenkante (c) sowie der 

älteren Nordaußenmauer (d) 
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T AFELLXVlll 

a) ABU 1'·1 ENA - D oppelbad : Son<lagc in der Ostapsis des Saales A1 mit den Fundamenten der 
Phase H sowie einem dnrübcrlaufcndcn Fundamcntstrcifcn der Phase lll 

b) ABU MENA - Doppelbad: Sondagc in der NordweStecke des Hofes B1o mir Resten der 
alten Riickwand und davor umlaufendem \~asscl'kanal 

TAFE L LXIX 

a) ABU MENA - Sog. Palast: Überblick über das neu ausgegrabene Gebiet mit dem Hof E und 
dessen Ostcxcdra (links), dem Badetrakt (Bildmitte) sowie dem W'cstqucrgang des Hofes G 

(Hintergrund rechts) 

b) ABU MENA - Sog. Palast: Blick über den westlichen Hof E mit Dienstkorridor C, und 
Heizkellertreppe im Vordergrund 



TAFEL LXX 

weiblichen Figur 



T AFEL LXX ll 

a) KARM SACANA - Baureste in einem der neuen Kanalisationsgräben 

b) KAR~I AJ.-A l~BARIYA - Wandquader aus einer von Beduinen ausgcraub1en Kirche mi1 
Res1en der Wanddekomion (Rankcnfrics vgl. Abb. 6) 
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